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		Sternenmeer über der Südsee

    ROBYN DONALD
    
	In deinen Armen …
 
    Einen Kranz duftender Inselblüten im Haar wiegt sie sich anmutig
zu den Rhythmen der Südsee – keine der Tänzerinnen
zieht Slade Hawkings so in den Bann wie Alison Pierce. Und
doch wehrt er sich gegen seine Gefühle. Schließlich will er unbedingt
an seinem Plan festhalten, die defizitäre Ferienanlage
zu schließen. Zudem hält er Alison für eine Betrügerin …
    
    



ANGELA DEVINE
    
	Verzaubert auf Tahiti
 
    Luxushotelier Alain Charpentier kann sich nichts Schlimmeres
vorstellen, als seiner persönlichen Feindin Claire Beaumont
wieder auf Tahiti zu begegnen. Aber in nächster Zeit wird er es
kaum vermeiden können. Denn die gefeierte TV-Moderatorin
reist eigens zur Hochzeit ihrer Schwester an: Sie ist die Trauzeugin
der Braut – und er der Trauzeuge des Bräutigams …
     
    



LINDSAY ARMSTRONG
     
	Unter der Sonne der Südsee
 
    Rafe fehlen die Worte: Eben noch hat er den Autopiloten seiner
Jacht eingeschaltet, um das Hauptsegel zu setzen und Kurs
auf Peel Island zu nehmen, da steht plötzlich eine fremde Frau
vor ihm. Und was für eine! Der Geschäftsmann ist auf eine so
hinreißende Rothaarige nicht gefasst. Noch weniger auf die
haarsträubende Geschichte, die sie ihm erzählt …
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In deinen Armen …

1. KAPITEL

    Alli Pierce band noch eine Frangipaniblüte in den Kranz. Nachdem sie an der herrlich duftenden Blüte gerochen hatte, sagte sie: „Ich bin fest entschlossen, nach Neuseeland zu fahren, aber ich werde mich nicht verkaufen, um die Überfahrt und den Flug bezahlen zu können.“

    „Das ist mir klar“, antwortete ihre Freundin Sisilu freundlich. „Es war doch nur ein Vorschlag. Fili hat es nicht so ernst gemeint.“

    „Was hat sie eigentlich neuerdings? Sie ist in der letzten Zeit ziemlich gehässig.“

    Sisilu lächelte. „Du bist wirklich naiv. Sie ist in Tama verliebt und wütend auf dich, weil er nur Augen für dich hat. Außerdem findet sie es ungerecht, dass Barry dir ein wesentlich höheres Gehalt bezahlt als allen anderen, nur weil du Neuseeländerin bist. Immerhin hast du beinah dein ganzes bisheriges Leben hier auf der Insel verbracht und bist praktisch eine Einheimische.“

    Alli strich sich eine Locke ihres feuchten rotbraunen Haares aus dem Gesicht. „Du hast natürlich recht“, stimmte sie zu. „Ich habe ein schlechtes Gewissen deswegen und mit Barry darüber geredet. Doch er hat behauptet, es sei ganz normal und völlig in Ordnung.“

    „Er wird wissen, was er tut. Hast du schon den neuen Besitzer gesehen?“

    „Den neuen Besitzer?“ Alli blickte die Freundin verblüfft an. „Sea Winds hat einen neuen Besitzer? Und er ist schon hier?“

    In Sisilus dunklen Augen blitzte es belustigt auf. „Ja, stell dir vor, er ist hier, in der Ferienanlage von Valanu.“

    „Ich habe ihn noch nicht gesehen. Wann ist er angekommen?“

    „Gestern Abend, völlig überraschend und mit einem Privatflieger.“

    Alli zog die Augenbrauen zusammen. „Ich habe gedacht, Sea Winds sollte an einen großen internationalen Konzern verkauft werden. Der Mann ist vermutlich nur ein Manager. Wie sieht er denn aus?“

    „Fantastisch.“ Sisilu seufzte. „Er ist sehr groß, hat eine faszinierende Ausstrahlung und ist kein Manager, sondern der Besitzer höchstpersönlich. Er sitzt schon stundenlang mit Barry zusammen. Während unserer Probe heute Morgen hat er einen Rundgang durch die Ferienanlage gemacht.“

    „Wenn er der Besitzer ist, ist er bestimmt nicht mehr ganz jung, hat einen Bauch und nur noch wenig Haare auf dem Kopf“, meinte Alli.

    Sisilu verdrehte die Augen. „Wir können ja wetten. Das wäre für mich leicht verdientes Geld. Du irrst dich. Er hat breite Schultern und lange, kräftige Beine. Sein Bauch ist so flach wie deiner und meiner, vielleicht sogar noch flacher“, berichtete sie begeistert. „Slade Hawkings wirkt in jeder Hinsicht wie ein sehr erfolgreicher Unternehmer, er benimmt sich auch so. Alle weiblichen Angestellten schwärmen schon für ihn.“

    Hawkings? überlegte Alli überrascht. Es überlief sie kalt. Nein, das musste ein Zufall sein. Ich darf nicht sogleich das Schlimmste annehmen, Hawkings ist ein häufiger Name, mahnte sie sich dann.

    „Als Besitzer oder leitender Mitarbeiter eines großen Konzerns würde er sich sicher nicht für die Mitarbeiter einer Ferienanlage auf dieser Insel interessieren“, wandte sie ein. Und wie um ihre Unruhe und die nagenden Zweifel zu verdrängen, fügte sie hinzu: „Die Frauen und Mädchen können aufhören, für ihn zu schwärmen. Männer wie er leben in Amerika, England oder in der Schweiz und interessieren sich nur für weltgewandte, elegante und gebildete Frauen.“

    „Wenn er älter als achtundzwanzig ist, esse ich diesen Blütenkranz“, scherzte Sisilu. Dann wurde sie wieder ernst. „Übrigens, ich wollte dich warnen. Du solltest dich vor Barry in acht nehmen.“

    „Vor Barry?“ Alli blickte sie erstaunt an. Als Sisilu nickte, fragte Alli ironisch: „Du meinst unseren Barry Simcox, den Manager der Anlage?“

    „Ja, genau diesen Barry meine ich.“ Sisilu warf das lange dunkle Haar mit einer Kopfbewegung nach hinten. „Ich glaube dir, dass es dir nicht aufgefallen ist, wie er dich ansieht. Aber andere haben es gemerkt.“

    Alli zuckte gleichgültig die Schultern.

    „Okay, ich habe dich gewarnt. Der neue Besitzer wäre jedenfalls ein besserer Liebhaber für dich. Er könnte ein Filmstar sein, so attraktiv ist er.“ Sisilu seufzte wieder. „Man spürt, dass er sich auskennt – bei den Frauen, meine ich. Er hat diese ganz besondere Ausstrahlung. Du weißt schon.“

    „Nein, ich habe keine Ahnung.“

    Kritisch betrachtete Sisilu eine Hibiskusblüte, ehe sie sie wegwarf. „Doch, du weißt, was ich meine. Tama hat auch diese Ausstrahlung.“

    Tama war der zweitälteste Sohn des Stammesführers und Sisilus Cousin.

    Alli errötete. „Ich wünschte, er wäre nicht in mich verliebt.“

    „Das wünschst du dir nur deshalb, weil du nicht in ihn verliebt bist“, entgegnete Sisilu und nahm eine andere Blüte in die Hand. „Du willst ihn nicht, weil du anders bist. Aber die jungen Frauen hier reißen sich geradezu um ihn. Jede möchte seine Freundin sein. Keine Angst, er wird über seine Verliebtheit hinwegkommen, sobald du die Insel verlassen hast.“

    Schweigend arbeiteten sie weiter. Doch plötzlich griff Sisilu das Thema wieder auf, das sie offenbar momentan am meisten beschäftigte. „Der neue Besitzer lebt weder in Amerika noch in England oder in der Schweiz, sondern in Neuseeland.“

    „Vier Millionen andere Menschen leben auch dort.“

    „Ich kann dir auch verraten, was für Frauen er mag. Als du vorhin durch die Eingangshalle gegangen bist, hat er dich interessiert und sehr genau gemustert. Solche Blicke kenne ich, ich weiß, was sie bedeuten“, fügte Sisilu selbstgefällig hinzu.

    Betont gleichgültig erwiderte Alli: „Natürlich. Aber bist du dir sicher, dass er mich und nicht dich betrachtet hat? Immerhin bist du die schönste junge Frau von ganz Valanu.“

    „Er hat mich überhaupt nicht bemerkt“, erklärte Sisilu.

    „Dann warte ab, bis du ihm auffällst.“ Alli hielt in der Arbeit inne und beobachtete die Freundin, die noch mehr Hibiskusblüten in den Blütenkranz band. Die dunkelroten Blüten schimmerten wie Seide. „Wenn er wirklich so großartig ist, ist er sicher homosexuell.“

    Sisilu musste lachen. „Bestimmt nicht. Er hat dich viel zu bewundernd betrachtet. Vielleicht ist er bereit, dir als seiner Landsmännin zu helfen, besonders wenn du ihn ein bisschen ermutigst.“

    „Danke, für solche Ermutigungen bin ich nicht zu haben“, erwiderte Alli, während sie einige Blätter in den Kranz steckte. „Wenn er mir helfen will, sollte er dafür sorgen, dass die Ferienanlage nicht geschlossen wird.“

    Weiterhin hier zu arbeiten war Allis einzige Chance, genug Geld für den Flug nach Neuseeland sparen zu können.

    Sisilu ignorierte die Bemerkung. „Mit ihm zu schlafen wäre bestimmt ein Vergnügen. Ich hätte kein Problem damit. Seine erotische Ausstrahlung geht einem unter die Haut. Ich wünschte, er würde vergessen, dass er der Besitzer ist, und mich beachten.“

    Alli schloss die Augen, als das Wasser der Lagune in der Sonne flimmerte. Sie hörte eine Möwe schreien und das Tosen der Brandung des Pazifischen Ozeans, die sich an dem Korallenriff brach.

    Die jungen Frauen, mit denen sie auf Valanu aufgewachsen war, hatten ein unverkrampftes Verhältnis zu ihrer Sexualität. Sobald sie verheiratet waren, waren sie treu, aber bis dahin genossen sie die körperliche Liebe ungeniert und mit wechselnden Partnern.

    Allis strenger Vater hatte jedoch dafür gesorgt, dass sie sich anders verhielt.

    „Warum willst du Valanu eigentlich so unbedingt verlassen?“, fragte Sisilu unvermittelt. „Es ist doch deine Heimat.“

    Alli zuckte die Schultern und presste die Lippen zusammen. „Ich will wissen, warum meine Mutter uns verlassen hat und weshalb mein Vater sich ausgerechnet hier versteckt hat.“

    „Das weißt du doch. Er ist mit dem Stammesführer in Auckland in die Schule gegangen. Als der Stammesrat jemanden brauchte, der hier alles organisierte und modernisierte, hat man an ihn gedacht.“

    Mit ernster Miene nickte Alli. „Trotzdem gibt es zu viele offene Fragen. Mein Vater hat nie über seine Familie gesprochen. Ich habe keine Ahnung, wer meine Großeltern sind.“

    Sisilu schnalzte mit der Zunge. Seine Familie nicht zu kennen bedeutete in Polynesien, so etwas wie ein Ausgestoßener zu sein. „Dein Vater war jedenfalls ein guter Mensch“, erklärte sie rasch.

    Nach Ian Pierces Tod vor zwei Jahren hatte Alli seine Dokumente und Papiere durchgesehen. Dabei war sie auf den Namen ihrer Mutter gestoßen. Nachdem sie etwas Geld gespart hatte, hatte sie einen Detektiv beauftragt, Marian Hawkings ausfindig zu machen. Vor drei Monaten hatte sie die entsprechenden Informationen erhalten. Sie konnte es kaum erwarten, endlich ihre Mutter kennenzulernen, die sie verlassen hatte.

    „Meine Mutter war Engländerin“, entgegnete sie ruhig. „Sie hat meinen Vater in England geheiratet und ist mit ihm nach Neuseeland gegangen. Nach der Scheidung hat sie wieder geheiratet, ist jedoch verwitwet. Sie lebt immer noch in Auckland. Ich will sie nicht belästigen, und ich will nichts von ihr. Aber sie soll mir einige Fragen beantworten, damit ich endlich Bescheid weiß und die Sache für mich abschließen kann.“ Sie konzentrierte sich wieder darauf, Blüten in den Kranz zu winden.

    „Du kommst doch zurück, oder? Wir alle sind deine Familie.“

    Alli lächelte. „Ich könnte keine bessere Familie haben. Doch ich brauche unbedingt Klarheit.“

    „Das verstehe ich.“ Sisilu lächelte auch. „Neuseeland wird dir bestimmt nicht gefallen. Es ist sehr groß, dort ist es kalt und ganz anders als hier. Für jemanden, der Valanu liebt, ist es nicht der richtige Ort.“ Als sie die Frau erblickte, die auf sie zukam, flüsterte sie: „Oh, es gibt Ärger. Du brauchst dir nur ihre Miene anzusehen.“

    „Alli, du musst heute Abend tanzen, Fili ist krank“, erklärte die Leiterin der Tanzgruppe ohne Einleitung. „Wir müssen einen guten Eindruck machen, denn sobald er einen genauen Überblick hat, will der neue Besitzer der Ferienanlage entscheiden, ob Sea Winds geschlossen oder weitergeführt wird.“

    Alli und Sisilu sahen sie ungläubig an. „Das kann er nicht tun“, brachte Alli hervor.

    „Oh doch. Ich habe gehört, er hätte in dieser Hinsicht keine Skrupel. In den ersten Jahren war die Anlage fast immer ausgebucht. Doch wegen des Krieges in Sant’Rosa sind die Touristen weggeblieben. In den letzten fünf Jahren kamen immer weniger“, stellte die Frau fest.

    Alli runzelte die Stirn. „Warum hat der neue Besitzer die Anlage dann überhaupt gekauft, wenn er sie sogleich schließen will?“

    „Wer weiß.“ Die Frau nahm einen der fertigen Kränze in die Hand und prüfte ihn, ehe sie ihn wieder weglegte. „Vielleicht hat man ihn hereingelegt, obwohl er nicht so wirkt, als könnte ihm das passieren. Aber es geht uns nichts an. Heute Abend musst du ganz besonders gut tanzen, Alli.“ Sie drehte sich um und verschwand.

    Die beiden blickten hinter der Frau her. Sie war Witwe und arbeitete in der Ferienanlage, um die Schule für ihre drei Söhne bezahlen zu können.

    „Es wäre eine Katastrophe für Valanu, wenn die Anlage geschlossen würde“, sagte Alli.

    „Dann können wir nur hoffen, dass der neue Besitzer von dir begeistert ist und du nett zu ihm bist“, scherzte Sisilu und verzog das Gesicht. „Vielleicht kannst du ihn dazu bringen, eine für uns positive Entscheidung zu treffen.“

    Als Alli sich am Abend für den Auftritt umzog, erinnerte sie sich an Sisilus Bemerkung. Die Freundin war beunruhigt, das war Alli klar. Der Mann, der für die Unruhe in ihrer aller Leben verantwortlich war, war zum Essen nicht in das Restaurant gekommen. Doch er würde sich wahrscheinlich die Aufführung von der großen Terrasse aus ansehen. Die jungen Tänzerinnen, die mit Alli in dem Umkleideraum waren, waren außergewöhnlich still. Es hatte sich schon herumgesprochen, dass die Anlage von der Schließung bedroht war.

    „Er ist da. Konzentriert euch bitte“, forderte die Leiterin der Tanzgruppe die Frauen auf, während das Publikum nach dem traditionellen Tanz der Männer begeistert applaudierte. „Alli, du siehst gut aus. Die cremefarbenen Frangipani passen gut zu deiner Haut und dem rötlichen Haar“, fügte sie mit freundlicher Miene hinzu.

    Das ist auch das Einzige, was ich von meiner Mutter geerbt habe, dachte Alli. Kurz nach dem Tod ihres Vaters hatte sie die Heiratsurkunde mit einem Foto ihrer Eltern gefunden. Ihr Vater wirkte darauf stolz und glücklich, und die junge Frau an seiner Seite lachte. Doch abgesehen von der Haarfarbe hatte Alli keine Ähnlichkeit mit ihrer Mutter.

    Der Heiratsurkunde und dem Foto waren die Scheidungsurkunde und ein Zeitungsausschnitt beigefügt gewesen. Daraus ging hervor, dass ihre Mutter ein Jahr später wieder geheiratet hatte.

    Als der Trommelwirbel verklang, stellten sich die Tänzerinnen in einer Reihe auf. Alli zog das unbequeme Oberteil zurecht und stimmte ein traditionelles Liebeslied an. Die anderen Tänzerinnen fielen in den Gesang ein, und alle liefen auf die Bühne.

    Die jungen Frauen sind Amateurinnen, aber sie sind gut, dachte Slade. Er hielt sich absichtlich im Hintergrund. Die Oberteile aus halben Kokosnussschalen gefielen ihm jedoch nicht. Wenn er sich entschloss, die Anlage weiterzuführen, mussten die Tänzerinnen etwas anderes tragen.

    Dem Publikum schien es egal zu sein, was die Frauen anhatten. Er verzog spöttisch die Lippen, während er die Leute beobachtete, die offenbar begeistert waren.

    Wie leicht kann man die Menschen zufriedenstellen, man braucht ihnen nur Liebeslieder und schöne junge Frauen zu präsentieren, die sich anmutig und verführerisch bewegen, Blumenkränze im Haar haben und beim Lächeln strahlend weiße Zähne zeigen, dachte er spöttisch.

    Dann musterte er die Tänzerinnen genauer. Immer wieder fiel sein Blick auf Alli Pierce. Die Detektivin, die er mit den Nachforschungen beauftragt hatte, war mit einem Foto zurückgekommen. Darauf hatte Alli jung und fröhlich ausgesehen. Das Foto wurde ihr jedoch nicht gerecht, es sagte nichts aus über die Persönlichkeit. Alli war eine sehr schöne junge Frau mit einer sinnlichen Ausstrahlung, goldbraunen Augen, verführerischen Lippen und hohen Wangenknochen.

    Obwohl sie sich geschmeidig bewegte und mit dem Blütenkranz im Haar unschuldig und verführerisch zugleich wirkte, wusste Slade, dass das alles nur Fassade war. Mit ihren gerade erst zwanzig Jahren hatte sich die schöne und sexy wirkende Alli Pierce offenbar für eine Karriere als Betrügerin entschieden.

    Er ignorierte das Verlangen, das er plötzlich empfand, und dachte nach. Die Detektivin, die er auf die Insel geschickt hatte, hatte erfahren, dass Allis Vater mit ihr hergekommen war, als sie noch ein Baby gewesen war. Die Einheimischen waren der Meinung, sie hätte keine polynesischen Vorfahren.

    „Aber man war mit Auskünften über ihren Vater sehr zurückhaltend“, hatte die Detektivin berichtet.

    „Ich war der Meinung, Orte wie Valanu wären Brutstätten für Klatsch und Tratsch“, wandte Slade ein.

    „Das mag sein. Fremden gegenüber ist man jedoch sehr reserviert.“ Die Frau mittleren Alters zuckte die Schultern. „Man war sehr darauf bedacht, Alli Pierce zu schützen. Ich habe aber herausgefunden, dass die Frau des Managers der Ferienanlage ihn verlassen hat, weil er ein zu großes Interesse an Miss Pierce zeigte. Was mein nächster Gesprächspartner dann prompt als Lüge bezeichnet hat.“

    „Könnte es stimmen?“

    Die Frau hatte ironisch die Lippen verzogen. „Es ist für die Menschen dort völlig normal, vor der Ehe Sex zu haben. Diese junge Frau scheint genauso zu sein wie die anderen Frauen, sie flirtet gern und ist sehr sorglos. Ich habe sie einige Male mit dem Manager zusammen gesehen. Er interessiert sich offenbar sehr für sie. Aber auch der zweitälteste Sohn des Stammesführers ist angeblich sehr in sie verliebt. Es wäre natürlich möglich, dass sie mit beiden eine Affäre hat.“

    Ja, das wäre möglich, überlegte Slade jetzt, während er Alli beobachtete. Ihr langes rotbraunes, mit einem Blütenkranz geschmücktes Haar glänzte im Schein der Fackeln. Sie war eine rassige Frau und etwas größer als die anderen Tänzerinnen. Ihre Haut schimmerte golden.

    Er war sich bewusst, dass er sie nicht wie ein Lüstling betrachten, sondern sich auf die Aufführung konzentrieren sollte. Deshalb richtete er die Aufmerksamkeit auf die anderen Tänzerinnen, die Art der Darbietung, die Effekte, mit denen gearbeitet wurde, und die Wirkung auf das Publikum.

    Das Lied und der Tanz endeten leicht melancholisch. Nach sekundenlanger Stille brach stürmischer Beifall los. Die Tänzerinnen lächelten und fingen an, eine lebhafte, schnelle Hula in einer etwas abgewandelten Version zu tanzen.

    Die Hüften wurden verführerisch geschwungen, die Handbewegungen wirkten ausgesprochen reizvoll, und das Lächeln ließ jeden männlichen Zuschauer in Verzückung geraten. Auch Slade war beeindruckt, wie er sich eingestand. Plötzlich spürte er, dass sich jemand neben ihn stellte.

    „Für Amateure sind sie wirklich gut“, erklärte der Manager der Ferienanlage. Seine Stimme klang für einen Mann, der wusste, dass sein Job gefährdet war, zu unbekümmert.

    „Ja, auf ihre Art sind sie großartig“, stimmte Slade gleichgültig zu. „Wer sind diese jungen Frauen?“

    „Einheimische. Die meisten von ihnen gehören zum Personal. Die Frau ganz links ist Lehrerin, und die zweite von rechts ist Alli Pierce. Ihr Vater war Neuseeländer, ein Landsmann von Ihnen. Sie gehört eigentlich nicht zu der Tanzgruppe, sie ist nur für eine erkrankte Tänzerin eingesprungen.“

    „Arbeitet sie nicht in dem Souvenirladen?“ Möglicherweise ist sie auch die Geliebte des Mannes neben mir, fügte Slade insgeheim hinzu. Die Vermutung lag nahe, dass die beiden eine Affäre hatten, denn Simcox bezahlte ihr ein wesentlich höheres Gehalt als den anderen Mitarbeiterinnen. Außerdem wohnte sie in dem Haus, das direkt neben seinem lag.

    Simcox nickte, ohne den Blick von den Tänzerinnen abzuwenden. „Ian Pierce ist mit Alli nach Valanu gekommen, als sie noch ein Baby war. Angeblich ist ihre Mutter zwei Wochen nach ihrer Geburt bei einem Unfall ums Leben gekommen.“ Seine Stimme klang auf einmal etwas rau. „Sie ist eine wunderbare junge Frau. Sie hat etwas Besseres verdient als das, was Valanu ihr bieten kann.“

    Und das würde er ihr gern bieten, dachte Slade gereizt. Er kniff die Augen zusammen und sah hinter Alli Pierce her, während sie mit den anderen Tänzerinnen die Bühne verließ. Doch ehe sie in der Dunkelheit verschwand, drehte sie sich um und sah Slade an.

    Er versteifte sich und war so verblüfft über die heftige Reaktion seines Körpers, dass er die drei Männer kaum bemerkte, die im Trommelwirbel mit einem wilden Schrei auf die Bühne sprangen.

    Ärgerlich versuchte er, sich zu beherrschen. Es war schon viele Jahre her, dass er sich von seinen Hormonen hatte durcheinanderbringen lassen.

    Wie aus weiter Ferne hörte er die Stimme des Managers.

    „Sie ist auch sehr intelligent“, fuhr der Mann fort. „Aber ihr Vater wollte sie nicht auf eine Universität in Neuseeland schicken. Es ist schade, dass sie hier festsitzt. Sie könnte viel mehr aus sich und ihrem Leben machen.“

    Um das zu erreichen, will sie einer ihr völlig fremden Frau Geld aus der Tasche ziehen, sagte Slade sich ironisch. Marian würde Alli bestimmt nicht dazu verhelfen, ein besseres Leben führen zu können. Seine Stiefmutter war über den Brief, den Alli Pierce ihr geschrieben hatte, schockiert und bestürzt gewesen. Sie hatte sich an Slade gewandt. Das tat sie immer, wenn sie sich nicht zu helfen wusste.

    Das Bild der jungen Frau mit dem verführerischen Lächeln stieg vor ihm auf. Morgen werde ich mit ihr reden, und ich werde sie gehörig zurechtweisen, nahm er sich vor. Erpressung war seiner Meinung nach eins der schlimmsten Vergehen.

    Er war fest entschlossen, herauszufinden, warum sie sich mit dem Erpressungsversuch ausgerechnet an seine Stiefmutter gewandt hatte.

    In dem kleinen Umkleideraum zogen die Tänzerinnen sich um.

    „Er hat dich immer wieder angesehen, Alli“, erklärte Sisilu belustigt. „Ich habe dir ja gesagt, dass er sich für dich interessiert. Und du interessierst dich auch für ihn.“

    „Nein, ganz bestimmt nicht.“

    „Warum hast du dich dann am Schluss umgedreht und ihn angeblickt?“, fragte die Freundin.

    Alli rieb die kalten Arme mit den Händen. „Ich wollte nur wissen, wie er aussieht“, erwiderte sie leise.

    „Du hast gespürt, dass er dich beobachtet hat.“ Sisilu nickte verständnisvoll und zitierte ein Sprichwort der Einheimischen, in dem es um die Pfeile der Liebe ging.

    „Das ist Unsinn“, entgegnete Alli und verknotete den Pareo über ihren Brüsten.

    Sie wusste selbst nicht, warum sie sich noch einmal umgedreht hatte. Doch sie hatte ein genaues Bild von diesem Mann gewonnen. Er war groß, breitschultrig und wirkte Furcht einflößend. Er strahlte Macht und Autorität aus und war so attraktiv, dass ihr Puls immer noch jagte.

    „Was hältst du von ihm?“

    „Er hat eine faszinierende Ausstrahlung“, gab Alli widerwillig zu und strich sich das Haar aus dem Gesicht.

    Sisilu lachte und ließ zu Allis Erleichterung das Thema fallen.

    Ungefähr eine Stunde später saß Alli in dem Wohnzimmer des kleinen Hauses, in dem sie mit ihrem Vater gelebt hatte. Als sie den neuen Besitzer der Ferienanlage angeblickt hatte, hatte ihr die Haut gekribbelt. In der Stille, die sekundenlang geherrscht hatte, ehe der Applaus einsetzte, hatte sie das Gefühl gehabt, dass sie einander mit den Blicken maßen wie alte Feinde oder Liebende. Das war natürlich reine Fantasie, denn so genau hatte sie es gar nicht erkennen können. Sie bildete es sich nur ein.

    Einem plötzlichen Impuls folgend, stand sie auf, ging zu dem Safe und nahm den Ordner heraus, in dem sie alle Unterlagen abgeheftet hatte, die ihre Familie betrafen.

    Warum hatte ihr Vater nach der Ankunft auf Valanu seinen und Allis Familiennamen geändert? Sie kam sich vor, als hätte sie zwanzig Jahre mit einer Lüge gelebt.

    Behutsam nahm sie den Zeitungsausschnitt auseinander. Der Artikel über Marian Carters und David Hawkings’ Hochzeit war drei Jahre nach Allis Geburt und ein Jahr nach der Scheidung ihrer Eltern erschienen.

    Leider hatte man kein Foto von ihrer Mutter mit ihrem zweiten Mann veröffentlicht, sonst hätte Alli vielleicht eine Ähnlichkeit zwischen David Hawkings und Slade erkennen können.

    Nein, das ist zu weit hergeholt, solche Zufälle gibt es nicht, versuchte sie sich zu beruhigen und ging ins Bett. Dann lag sie noch stundenlang wach, ehe sie in einen unruhigen Schlaf fiel und von Albträumen gequält wurde.

    Am nächsten Morgen wachte sie erst so spät auf, dass sie keine Zeit mehr hatte, in der Lagune zu schwimmen. Sie öffnete den Laden wenige Minuten vor dem ersten Kundenansturm. Es handelte sich dabei um eine Gruppe junger Amerikaner, die hier Urlaub machten, um zu tauchen.

    Die jungen Männer lachten und flirteten mit ihr, doch es war nicht ernst gemeint. Weil sie alle sehr harmlos wirkten, lachte Alli mit und flirtete auch.

    Aber es gab immer einen, der zu weit ging. Einer der jungen Amerikaner fing an, sie zu berühren. Alli entzog sich ihm und wies ihn mit einer witzigen Bemerkung zurück, sodass er lachen musste. In dem Moment, als er scherzhaft antwortete: „Heute Abend um dieselbe Zeit, Süße?“, erschien Barry Simcox.

    Er runzelte die Stirn und beobachtete den jungen Mann mit seltsamer Miene. Normalerweise hätte Alli sich nichts dabei gedacht. Doch nach Sisilus Andeutungen vom Tag zuvor war die bisher so unkomplizierte Freundschaft mit dem Manager etwas belastet.

    Nachdem die Taucher den Laden verlassen hatten, kam der neue Besitzer der Ferienanlage herein.

    Allis Herz klopfte so heftig, dass sie am liebsten die Hand darauf gelegt hätte. Sie beherrschte sich jedoch. In dem weichen, klaren Licht des Morgens wirkte Slade Hawkings noch bedrohlicher als am Abend zuvor im Schein der Fackeln.

    Umständlich stellte Barry ihn und Alli einander vor. „Mr Hawkings ist hier, um uns zu überprüfen“, scherzte er, doch niemand lachte. An Slade gewandt, fügte er hinzu: „Wie die Umsatzzahlen beweisen, hat Alli den Souvenirladen erfolgreich geführt.“

    Alli reichte Slade die Hand. „Es freut mich, Sie kennenzulernen“, begrüßte sie ihn.

    Er musterte sie mit seinen grünen Augen abschätzend. Seine Hand war warm und sein Händedruck fest und kräftig.

    Als Alli sich an Sisilus Worte erinnerte, errötete sie. Dieser Mann kannte sich bestimmt gut aus bei Frauen.

    „Es freut mich auch“, antwortete er kühl und deutete ein Lächeln an.

    Okay, er ist der Besitzer, trotzdem braucht er nicht so zu tun, als wäre ich nur ein Staubkörnchen unter seinen Füßen, dachte Alli. Sie drehte sich um und wollte sich um die Ware kümmern.

    „Bleiben Sie bitte hier“, forderte Slade sie jedoch auf.

    Während die beiden Männer sich über den Laden unterhielten, stand Alli schweigend daneben.

    „Für Schnitzerei sind die Bewohner der Pazifischen Inseln nicht bekannt. Weshalb bieten Sie solche Artikel hier an, Alli?“, fragte Slade schließlich.

    „Wir haben eine Zeit lang Beutel und Taschen aus handgewebten Stoffen angeboten. Aber die Zollbeamten von Neuseeland und Australien waren bei der Rückkehr ihrer Landsleute der Meinung, in den Sachen könnten sich Insekten festgesetzt haben. Da es nicht gut ist, Stoffe mit Insektenvertilgungsmitteln zu behandeln, habe ich mich nach etwas anderem umgesehen.“

    Slade nickte. „Und dann haben Sie sich entschlossen, diese billigen Produkte zu importieren.“

    „Es handelt sich nicht um Importware“, entgegnete sie betont höflich und beinah etwas überheblich. „Auf Valanu wurde schon immer geschnitzt. Da es auf dem Atoll keine großen Bäume gibt, haben die Inselbewohner Korallen benutzt. Die Figuren hier stellen Götter dar. Sie sind mit viel Geschick und den erforderlichen Riten hergestellt worden.“ Dann wies sie auf eine besonders schöne Decke. „Auch diese Sachen werden nicht importiert. Eine Frau, deren Mutter von den Cook-Inseln kam, hat den Frauen von Valanu gezeigt, wie man die Decken herstellt. Sie sind sehr beliebt. Ich erkläre jedoch allen Kunden, dass es sich nicht um eine traditionelle Kunst unserer Insel handelt.“

    Sie rechnete damit, dass ihm die Decke mit dem auffallenden Muster in Rot nicht gefiel. Zu ihrer Überraschung sagte er jedoch: „Hoffentlich zahlen Sie genug dafür. Es dauert Jahre, bis so eine Decke fertig ist.“

    Schweigend zeigte Alli ihm das Preisschild. Während er sich über ihre Schulter beugte, um den Preis erkennen zu können, nahm sie den Duft seines herben Aftershaves wahr. Ihr kribbelte die Haut, und der Mund wurde ihr trocken. Slades Nähe kam ihr vor wie eine Naturgewalt, der sie sich hilflos ausgeliefert fühlte.

    Alli war entsetzt über ihre Reaktion. Sie ließ die Hand sinken und wagte nicht, sich zu bewegen, um Slade nicht versehentlich zu berühren. In der Stille um sie her glaubte sie, ihr Herz klopfen zu hören.

    Dann trat er einige Schritte zurück, und der magische Augenblick löste sich auf. Alli zwang sich, eine gleichgültige Miene aufzusetzen, ehe sie sich zu Slade umdrehte.

    „Verkaufen Sie viele davon?“, fragte er kurz angebunden. Sein Blick wirkte kühl und hart.

    Sie hob den Kopf. „Mindestens eine im Monat. Wenn wir mehr bekommen könnten, würden wir auch mehr verkaufen. Sie sind bei den Touristen sehr beliebt.“

    „Sind Sie nicht etwas zu jung, um diesen Laden zu führen?“

    „Seit Alli hier arbeitet, sind die Umsätze beträchtlich gestiegen“, kam Barry ihr zu Hilfe. „Sie spricht die Sprache der Einheimischen, außerdem perfekt Englisch. Mit den Künstlern und Kunsthandwerkern der Insel versteht sie sich gut. Außerdem hat sie einen guten Geschmack, wie Sie selbst sehen können.“

    Slade Hawkings’ Blick wurde noch kühler, wenn das überhaupt möglich war. Er ignorierte Barry und fragte Alli nach den Umsätzen und den Bestellungen. Sie hatte das Gefühl, sie müsste sich für alles rechtfertigen, was sie bisher gemacht hatte.

    Als er eine halbe Stunde später den Laden verließ, kam es ihr vor, als hätte er ihr jede noch so unbedeutende Information entlockt. Sie blickte hinter ihm her. Neben dem Manager durchquerte er mit geschmeidigen Bewegungen das Foyer. Er strahlte auf jeden Fall Autorität und Macht aus.

    Man könnte ihn aber auch als Hai bezeichnen, der bei der Fütterung immer der Erste ist, dachte Alli und musste über den Vergleich lächeln.

2. KAPITEL

    Nach dem Gespräch mit Slade, das Alli wie ein Verhör vorgekommen war, war ihr Mund wie ausgetrocknet. Sie schenkte sich ein Glas Ananassaft ein. Aber sie kam kaum dazu, ihn zu trinken, denn ununterbrochen strömten Kunden herein.

    Es war ein heißer, hektischer Tag, die Leute waren teilweise gereizt und schienen sich zu ärgern. Als Alli um sieben Uhr am Abend den Laden schloss, war sie müde und hungrig. Sie sehnte sich danach, in der Lagune zu schwimmen. Glücklicherweise war Fili wieder gesund, und Alli brauchte sie nicht mehr zu vertreten und beim Tanzen dieses unbequeme Oberteil aus Kokosnussschalen zu tragen.

    Zweimal war der neue Besitzer der Ferienanlage selbstbewusst und mit kühlem Blick durch das Foyer geeilt. Barry war ihm mit besorgter Miene gefolgt.

    „Alle haben momentan Angst“, verkündete Sisilu, als Alli vor der Aufführung kurz mit ihr sprach.

    „Ich kann mir nicht vorstellen, dass Slade Hawkings Sea Winds einfach schließt und dann wieder nach Hause fliegt“, erwiderte sie. „Außerdem ist die gesamte Ferienanlage mit allen Gebäuden und Einrichtungen noch in gutem Zustand. Er könnte sie verkaufen.“

    „Vielleicht hat er es gar nicht nötig. Jemand hat behauptet, er sei Multimillionär.“ Sisilu zuckte die Schultern. „Nur wenn man hart und rücksichtslos ist, kann man so weit kommen wie er. Er ist bestimmt nicht hier, um am Strand in der Sonne zu liegen und sich zu vergnügen, sondern er scheint eine Entscheidung treffen zu wollen. Alle sind plötzlich sehr angespannt und nervös.“

    „Sicher, so reagieren die Menschen, wenn ihre Arbeitsplätze gefährdet sind. Dann sind alle gestresst und gereizt.“

    „Das stimmt. Aber ich bin der Meinung, dass es Slade Hawkings um etwas Persönliches geht“, erklärte Sisilu. „Okay, du kannst ruhig lachen. Aber irgendetwas wird geschehen. Das spüre ich.“

    Während Alli über den immer noch warmen Sand der Lagune wanderte, dachte sie über die Bemerkung der Freundin nach. Schließlich legte sie den Pareo ab, lief in das lauwarme Wasser und ließ sich erleichtert hineinsinken.

    Wieso könnte es sich um etwas Persönliches handeln? überlegte sie. Sisilus Reaktion auf die veränderte Situation war sicher übertrieben. Natürlich wäre es Alli lieber gewesen, wenn der neue Besitzer mit dem Kauf der Anlage noch sechs Monate gewartet hätte. Dann hätte sie genug Geld für die Reise nach Neuseeland gespart gehabt. Mit dem Schiff würde sie auf die Fidschiinseln gelangen und von dort nach Auckland fliegen.

    Ich werde einen Weg finden, um dorthin zu kommen, kein noch so arroganter Besitzer der Ferienanlage wird es verhindern können, nahm sie sich vor. Sie hatte etwas Wichtiges zu erledigen, und das würde sie auch tun.

    In dem weichen Wasser ließ sie sich auf dem Rücken treiben und blickte auf zu den großen, hellen Sternen, deren klangvolle polynesische Namen ihr viel geläufiger waren als die, die ihr Vater ihr genannt hatte. In Neuseeland sah der Nachthimmel anders aus. Es würde ihr sicher nicht leichtfallen, ihrem bisherigen Leben, den Menschen hier und allen Freundinnen und Freunden den Rücken zu kehren.

    Alli verdrängte das Heimweh, das sie schon jetzt befiel. Obwohl sie alles, was ihr so vertraut war, sehr vermissen würde, erwartete sie mehr vom Leben, als Valanu ihr bieten konnte. Selbst wenn Slade Hawkings Sea Winds nicht schließen würde, gab es für sie hier keine Zukunft.

    Nachdem sie mit derselben Leichtigkeit wie die Delfine, die sich manchmal in die Lagune verirrten, im Meer getaucht war, atmete sie langsam aus und schwamm durch das silbrig glitzernde Wasser zurück an den Strand. Während sie sich das Wasser aus den Augen wischte, bemerkte sie, dass jemand neben ihrem Pareo auf sie wartete.

    Oh nein, ich habe keine Lust, jetzt mit Tama zu reden, dachte sie und strich das lange, nasse Haar nach hinten. Dann ging sie auf den jungen Mann zu.

    „Hallo“, begrüßte sie ihn.

    „Fili hat mir erzählt, du würdest mit dem neuen Besitzer nach Neuseeland fliegen“, begann er sogleich.

    „Wie kommt sie denn darauf?“, fragte Alli leicht verächtlich und griff nach dem Pareo.

    „Wahrscheinlich hat sie es von Sisilu erfahren.“ Seine Stimme klang gequält. „Sie hat behauptet, du hättest erwähnt, dass du mit ihm schlafen würdest, damit er die Anlage nicht schließt.“

    Zornig verknotete Alli den Pareo über ihrem Badeanzug. „Slade Hawkings hat die kältesten Augen, die man sich vorstellen kann. Ich bezweifle, dass er überhaupt mit sich verhandeln lassen würde.“

    Tama sah sie voller Verlangen an. „Aber du willst nach Neuseeland fliegen. Vielleicht nimmt er dich mit.“

    Sie atmete tief ein. „Tama, sei doch vernünftig.“

    „Alli, heirate mich.“ Als sie den Kopf schüttelte und einfach wegging, folgte er ihr. „Ich kann meinen Vater dazu bringen, seine Meinung zu ändern. Er kennt dich und hat dich gern.“

    „Dein Vater wird seine Meinung nie ändern“, entgegnete Alli sanft. „Er wird dir nie erlauben, eine Frau zu heiraten, die keine Familie hat und nicht hier geboren ist. Er ist ein stolzer Aristokrat, und ich bin ein Niemand.“

    Tama packte sie am Arm und zwang sie, ihn anzusehen. „Wenn du einwilligen würdest, mich zu heiraten, könnte ich ihn umstimmen.“

    „Nein. Ich gehe nach Neuseeland“, erklärte sie bestimmt.

    „Warum?“

    Sie ließ den Blick über die Lagune und die Kokospalmen in der Nähe des Hauses gleiten. Es war so wunderschön auf dieser Insel, man konnte sich wie verzaubert fühlen. Der Gedanke, das alles zu verlassen, tat weh. „Weil ich dorthin gehöre, so, wie du hierher gehörst“, erwiderte sie ruhig.

    Unvermittelt zog er sie an sich. Alli war verblüfft und versteifte sich. Als er sie küssen wollte, forderte sie ihn auf: „Lass mich bitte los.“

    „Alli, du machst mich verrückt. Ich brauche dich …“

    „Nein, das tust du nicht.“ Sie fand seine Erregung abstoßend. Dabei waren Tama und sie zusammen aufgewachsen und zusammen in die Schule gegangen. Sie hatten gelacht und viel Spaß gehabt. Er war für sie so etwas wie ein Bruder gewesen, und es war ihr zunächst gar nicht aufgefallen, dass er sich in sie verliebt hatte.

    Er legte das Kinn auf ihren Kopf. „Du ahnst ja nicht, was ich für dich empfinde“, flüsterte er.

    Sie umfasste sein Gesicht mit beiden Händen und sah ihm in die Augen. Er wirkte auf einmal älter, härter und sehr entschlossen.

    „Du weißt, dass ich deine Gefühle nicht erwidere“, entgegnete sie traurig.

    „Du willst deine Gefühle nicht zulassen, weil du weißt, wie altmodisch meine Eltern sind.“ Er presste die Lippen auf ihre.

    Sie stieß ihn von sich. „Tama, nein! Ich will es nicht!“

    Endlich ließ er sie los und trat einige Schritte zurück. „Ich liebe dich“, brachte er rau hervor.

    Warum muss es zwischen den Geschlechtern immer so kompliziert sein? fragte Alli sich. „Tama, du bist für mich so etwas wie ein Bruder. Deine Mutter war meine Ersatzmutter“, erwiderte sie liebevoll. „Ich liebe dich auch, aber ganz anders.“

    Er wandte sich ab. „Wir könnten es meinen Eltern unmöglich machen, ihre Zustimmung zu verweigern. Wenn wir ein Kind hätten, hätten sie keine andere Wahl mehr.“

    Alli atmete tief ein. „Dann müsstest du mich vergewaltigen. Das wirst du jedoch nicht tun.“

    „Nein.“ Er war auf einmal wieder der Gefährte ihrer Kindheit und nicht mehr der entschlossene, leidenschaftliche Mann.

    „Wir dürfen es deinen Eltern sowieso nicht antun“, fügte sie hinzu. „Sie vertrauen dir – und mir auch.“

    Tama hatte sich wieder unter Kontrolle und küsste Alli auf die Stirn. „Offenbar lässt es sich nicht ändern. Ich hoffe, deine Reise bringt dir Glück, kleine Schwester.“ Dann drehte er sich um und ging weg.

    Bedrückt und unglücklich blickte Alli hinter ihm her, während er in der Dunkelheit verschwand. Schließlich wanderte sie zu dem Haus, in dem sie aufgewachsen war und das für sie immer ein Zufluchtsort gewesen war.

    Zwischen den Kokospalmen blieb sie beunruhigt stehen. All ihre Sinne waren plötzlich hellwach. Schnell entdeckte sie den Grund für ihre Unruhe. An einer der Palmen lehnte völlig reglos ein großer, breitschultriger Mann. Er wirkte so gefährlich wie eine Raubkatze, die bereit war, sich jeden Moment auf ihre Beute zu stürzen.

    Alli verkrampfte sich der Magen, und ihr Puls fing an zu jagen. „Guten Abend, Mr Hawkings“, begrüßte sie ihn betont ruhig und gleichgültig.

    Er richtete sich auf, kam jedoch nicht auf sie zu. „Guten Abend, Alli.“ Irgendwie klang es beleidigend, wie er ihren Vornamen aussprach. „Sekundenlang glaubte ich, Ihnen helfen zu müssen.“

    „Das wäre auf keinen Fall nötig gewesen“, antwortete sie kurz angebunden. „Haben Sie sich verlaufen?“

    „Im Gegenteil. Ich habe Sie gesucht.“

    Angst stieg in ihr auf, und sie fühlte sich unbehaglich. Unter dem Pareo zeichnete sich ihr feuchter Körper in dem nassen Badeanzug allzu deutlich ab, wie ihr bewusst war. „Warum?“, fragte sie heiser.

    Er zögerte kurz. „Ich wollte mir eine Betrügerin einmal aus der Nähe ansehen.“ Seine Stimme klang kühl und bedrohlich.

    Sekundenlang war Alli sprachlos. Sie nahm sich jedoch rasch wieder zusammen. „Ich weiß nicht, was Sie meinen.“

    „Sie haben Marian Hawkings geschrieben, Sie seien ihre Tochter und wollten wissen, warum sie Sie und Ihren Vater verlassen hat.“

    Es überlief sie kalt und heiß, und ihr stockte das Herz vor Schreck. Slades Miene wirkte geradezu Furcht einflößend kalt und unbarmherzig.

    Alli schluckte. „Woher wissen Sie das?“

    „Ich bin froh, dass Sie es nicht abstreiten. Sie hat es mir erzählt.“

    „Sind Sie mit ihr verwandt?“, fragte sie atemlos.

    „In gewisser Weise.“

    „Ich kann mich nicht daran erinnern, etwas geschrieben zu haben, was man als Betrug auslegen oder bezeichnen könnte“, verteidigte sie sich.

    „Erpressung wäre wahrscheinlich die korrektere Beschreibung. Ich habe Ihren Brief gelesen. Er klingt sehr aggressiv, und Sie haben gedroht, Sie würden nach Neuseeland kommen, um mit ihr zu reden“, erklärte er hart und unnachgiebig.

    „Es war nicht meine Absicht, aggressiv zu sein. Es stimmt jedoch, dass ich meinen Besuch angekündigt habe. Immerhin habe ich das Recht zu erfahren, weshalb sie mich verlassen hat. Will sie nicht mit mir reden?“

    „Warum sollte sie das tun? Sie hat keine Tochter, die Alli …“

    „Ich heiße Alison“, unterbrach sie ihn.

    „Oder Alison heißt.“

    „Ich habe zwei Vornamen: Alison Marian.“

    „So?“ Er sah sie ungläubig an. Ohne auf ihren Einwand einzugehen, fuhr er fort: „An dem Tag Ihrer Geburt hat sie mit Freunden Urlaub gemacht. Ich weiß nicht, woher Ihre Informationen stammen, Alli. Vielleicht haben Sie sich ja alles nur ausgedacht. Jedenfalls sind Sie nicht Marian Hawkings’ Tochter.“

    Ihr ging ein Stich durchs Herz. „Ich verstehe“, erwiderte sie mühsam beherrscht. „Wenn das so ist, gibt es nichts mehr zu sagen. Auf Wiedersehen, Mr Hawkings.“

    „Einen Moment noch. Woher haben Sie Ihre Informationen?“

    Es kann nicht verkehrt sein, es ihm zu verraten, überlegte sie. Möglicherweise geriet dadurch seine Sicherheit ins Wanken. Der Gedanke gefiel ihr. „Ihr Name steht auf der Heiratsurkunde meines Vaters.“

    Im fahlen Schein des Mondes wirkte sein Gesicht wie eine Maske. Doch in seinen Augen blitzte es auf. Alli war klar, dass sie ihn etwas aus der Fassung gebracht hatte.

    „Sie lügen“, entgegnete er und stellte sich vor sie.

    Alli wich nicht zurück, sondern hob den Kopf und blickte Slade an. „Der Mädchenname meiner Mutter lautet Marian Carter. Sie ist in England, in Hampshire, geboren. Dort hat sie meinen Vater kennengelernt. Ein Jahr später haben sie geheiratet, und sie ist mit ihm nach Neuseeland gegangen. Nach ungefähr zwei Jahren wurde ich geboren. Aber das geht Sie eigentlich gar nichts an.“

    „Ich glaube Ihnen kein Wort.“

    „Nein?“ Alli fühlte sich gedemütigt. „Es interessiert mich nicht, ob Sie mir glauben oder nicht. Wenn Mrs Hawkings mich verleugnet, werde ich natürlich nicht darauf bestehen, sie zu treffen.“ Sie lächelte angespannt. „Die eigene Mutter zu belästigen wäre zu unhöflich.“

    Slade packte sie am Handgelenk. Er tat ihr nicht weh, doch sie kam sich vor wie in einer Falle. „Sie reagieren ausgesprochen kühl“, stellte er ruhig fest.

    Es war keineswegs ein Kompliment, und Alli war alarmiert. „Lassen Sie mich bitte los.“

    Er lächelte so ironisch, dass es sie kalt überlief. „Wer ist der junge Mann von vorhin?“, fragte er hart.

    „Ein Freund aus der Kindheit.“ Sie löste sich aus seinem Griff und ging an Slade vorbei. Ihre Haut schien dort zu brennen, wo er sie berührt hatte.

    „Es war eine rührende kleine Szene.“

    Alli sah ihn an. Obwohl sie ihn überhaupt nicht mochte, war sie sich seines muskulösen Körpers unter der perfekt sitzenden Hose und dem sportlichen Hemd allzu sehr bewusst. Auch seinen scharfen Verstand fand sie beeindruckend.

    „Ist es Ihr Hobby, heimlich zu lauschen?“ Sie warf ihm einen verächtlichen Blick zu.

    Seine Züge wurden noch härter. „Ich mache es nur, wenn es sich nicht vermeiden lässt. Sie sollten sich vergewissern, dass niemand in der Nähe ist, ehe Sie einem Mann einen Korb geben“, antwortete er mit schneidender Stimme.

    Wir streiten uns, ohne uns überhaupt richtig zu kennen, und das ist seltsam, dachte sie. „Das brauche ich nicht. Die Einheimischen sind zu höflich, um zu lauschen.“

    „Vielleicht sind sie ja daran gewöhnt, dass Sie sich mit Männern am Strand treffen. Vermutlich interessiert es die Leute hier gar nicht mehr“, wandte er betont freundlich ein.

    Am liebsten wäre sie weggegangen. Aber sie blieb reglos stehen und blickte Slade mit großen Augen an.

    Er legte ihr den Finger unters Kinn. Dann lächelte er und musterte sie prüfend und irgendwie berechnend.

    Sein Lächeln gefiel ihr nicht. Dennoch rührte Alli sich nicht von der Stelle. Sie ließ die Musterung über sich ergehen und kam sich vor wie ein Gegenstand, der zum Verkauf angeboten wurde.

    „Sparen Sie sich die Mühe, mich in Ihren Bann ziehen zu wollen“, forderte er sie schließlich auf. Ihr entging der verächtliche Ton in seiner Stimme nicht, und wieder überlief es sie kalt. „Ihre Lippen sind noch nach den Küssen des anderen Mannes geschwollen. Ich bin sehr wählerisch. Ein schönes Gesicht und die romantische Atmosphäre einer Vollmondnacht in den Tropen beeindrucken mich nicht.“

    Dieser Mann geht mir aus irgendeinem Grund unter die Haut, überlegte Alli und biss die Zähne zusammen. „Gute Nacht“, verabschiedete sie sich betont kühl.

    Dann straffte sie die Schultern und eilte über den Pfad, der zu dem Haus führte, ohne sich noch einmal umzudrehen.

    Dass ihre Mutter sie verleugnete, schmerzte Alli sehr, und sie konnte stundenlang nicht einschlafen. Sie malte sich aus, wie sie hätte reagieren müssen, als Slade sie berührte. Doch jede Strafe, die sie sich für ihn ausdachte, erwies sich als unbefriedigend. Warum hatte sie ihm nicht einfach erklärt, sie lasse sich von fremden Männern nicht anfassen?

    Statt ihn zurückzustoßen, hatte sie den Duft seines Aftershaves wahrgenommen und es zugelassen, dass er mit seinem starken Willen ihre Schutzmauern durchbrach und Gefühle in ihr weckte.

    Sie hörte dem Rauschen der Wellen zu, die sich am Korallenriff brachen. Normalerweise hatte dieses Geräusch sie immer beruhigt. Aber in dieser Nacht verschaffte es ihr keine Erleichterung, sie war zu aufgewühlt. Erst nach mehreren Stunden schlief sie endlich ein.

    Am nächsten Morgen war Alli schon sehr früh in dem Laden. Während sie die Regale füllte, kam Barry Simcox herein.

    „Guten Morgen, Alli.“

    Sie hatte ihn nicht gehört und wirbelte herum.

    Verblüfft blickte er sie an. „Geht es dir gut?“

    „Ja, danke. Du hast mich überrascht, das ist alles.“ Sie kam sich ziemlich dumm vor.

    „Ich wusste gar nicht, dass du ein nervöser Mensch bist.“

    „Das bin ich auch nicht.“ Sie zauberte ein Lächeln auf die Lippen, wie um ihm zu beweisen, dass sie sich völlig unter Kontrolle hatte.

    Er nickte und sah sich in dem Laden um. „Du hast ein Händchen für ausgefallene und ganz besonders schöne Sachen“, stellte er geistesabwesend fest. „Hawkings hat es gestern erwähnt.“

    „So?“ Am liebsten hätte sie ihn gefragt, was der neue Besitzer sonst noch gesagt habe. Sie tat es jedoch nicht. „Hat er mit dir über seine Pläne für Sea Winds gesprochen?“

    Barry verzog die Lippen. „Nein. Er hält sich sehr bedeckt.“

    Wie alle anderen Mitarbeiter musste auch Barry damit rechnen, den Job zu verlieren, wenn die Anlage geschlossen wurde. Aber er konnte natürlich nach Australien zurückkehren, wo er wahrscheinlich sogleich eine neue Stelle finden würde.

    Alli lächelte betont unbekümmert. „Eine Touristin hat gestern vorgeschlagen, mehr von diesen Decken herstellen zu lassen. Sie meinte, wir könnten Nähmaschinen kaufen und ein kleines Unternehmen gründen.“ Als Barry laut lachte, fügte sie hinzu: „Ich habe ihr nicht erzählt, dass die meisten Inselbewohner Nähmaschinen besitzen. Ich wollte sie nicht enttäuschen. Außerdem habe ich ihr nicht erklärt, dass jede Decke ein Unikat und gerade deshalb so wertvoll ist.“

    „Wenn Sie fertig sind, Simcox, möchte ich mit Ihnen reden“, ertönte plötzlich Slades harte Stimme hinter ihnen.

    Barry rang nach Atem. „Ja, natürlich“, brachte er hervor. Als er sich umdrehen wollte, wäre er beinah gestolpert, und er hielt sich an Alli fest.

    „Entschuldige.“ Er zog die Hand so hastig zurück, als hätte er sich verbrannt.

    Ohne Slade Hawkings anzusehen, stellte Alli sich hinter den Ladentisch und öffnete die Kasse.

    „Guten Morgen, Alli“, begrüßte er sie leicht spöttisch. Offenbar belustigte ihn ihre Reaktion.

    „Guten Morgen, Mr Hawkings“, erwiderte sie zuckersüß und ignorierte Barrys besorgten Blick.

    „Sie sehen etwas müde aus“, fügte Slade hinzu. „Vielleicht sollten Sie früher ins Bett gehen.“

    „Oh, keine Sorge, was auch immer ich nachts mache, ich bin jeden Morgen topfit und hellwach“, erwiderte sie.

    Sie hörte Barry leise pfeifen, ehe er sich einmischte. „Slade, ich habe jetzt die Umsatzzahlen vorliegen.“

    Slade Hawkings blickte ihn an, als wäre er ein lästiges Insekt. „Gut, dann zeigen Sie sie mir.“

    Alli beobachtete die beiden, während sie durch das Foyer in die einzige Suite der Ferienanlage gingen, die Slade sogleich für sich beansprucht hatte. Eine einfachere Unterkunft kam für ihn natürlich nicht infrage. Barry und Slade waren ungefähr gleich groß. Barry hielt sich ziemlich gerade und war gut und elegant gekleidet. Doch neben Slade wirkte er sehr unbedeutend.

    Slade Hawkings strahlte Macht und Autorität aus. Er hatte offenbar alles unter Kontrolle, sein Leben, seine Mitarbeiter, seine ganze Umgebung. Alli traute ihm zu, dass er die Ferienanlage rücksichtslos schließen würde. Dass viele Leute dann ihre Jobs verlieren würden, interessierte ihn vermutlich überhaupt nicht.

    Warum reagiere ich eigentlich so seltsam auf seine Nähe? überlegte sie.

    In den nächsten zwei Tagen entstanden immer neue Gerüchte, die sich wie ein Lauffeuer verbreiteten. Alli hatte viel zu tun, weil wieder mehr Urlauber eingetroffen waren. Viele kamen in den Laden, um T-Shirts, Pareos oder Hüte zum Schutz gegen die Sonne zu kaufen. Kinder liefen aufgeregt auf dem Weg in die Lagune an dem Laden vorbei. Und jeden Abend tanzten und sangen die jungen Frauen so schön, als hinge ihr Leben davon ab.

    „Barry sieht richtig krank aus, und der Kellner, der das Essen serviert, behauptet, die Miene des neuen Besitzers würde immer verbissener“, erzählte Sisilu am zweiten Abend. Sie war nach der Aufführung vorbeigekommen und saß mit Alli auf der Veranda.

    „Was macht Hawkings eigentlich?“

    „Er prüft die Bücher.“ Da Sisilu nie lange ernst bleiben konnte, fing sie auf einmal an zu lachen. „Hast du schon gehört, dass eine junge Touristin am ersten Abend nach Mr Hawkings Ankunft geglaubt hat, er sei so etwas wie ein Animateur?“

    Alli zog die Augenbrauen hoch. „Nein. Was ist passiert?“

    „Sie hat ihn während der Aufführung entdeckt und sich an ihn herangemacht.“

    „Wie hat er reagiert?“

    Sisilu lächelte. „Er hat sich zu der Reisegruppe gesetzt. Eine halbe Stunde später hat er einen gut aussehenden Amerikaner für die junge Frau an den Tisch geholt. Fili behauptet, sie hätte ausgesehen wie ein verblüffter Fisch und zuerst gar nicht begriffen, was los war. Dieser Mann ist ungemein clever.“ Sie warf Alli einen vielsagenden Blick zu. „Was läuft eigentlich zwischen dir und ihm?“

    „Nichts“, antwortete Alli.

    „Fili hat erzählt, der neue Besitzer hätte dich und Barry im Laden zusammen scherzen und lachen gesehen. Angeblich hat es ihm nicht gefallen.“

    „Offenbar verbringt Fili viel zu viel Zeit mit Klatsch und Tratsch.“ Alli hatte sich längst damit abgefunden, dass auf Valanu nichts geheim blieb. „Wenn sie keine Skandalgeschichten entdecken kann, erfindet sie welche. Falls Slade Hawkings wirklich so ausgesehen hat, als ärgerte er sich, dann nur deshalb, weil er mich nicht mag. Ich mag ihn übrigens auch nicht.“

    Sisilu lachte in sich hinein. „Warum mag er dich denn nicht?“

    „Oh, ich glaube, wir kommen einfach nicht gut miteinander aus. Das ist alles.“ Alli wünschte, sie hätte geschwiegen.

    „Und das bedeutet normalerweise, dass sich unterschwellig etwas abspielt. Ich nehme an, er begehrt dich. Männer wie er nehmen sich im Allgemeinen, was sie haben wollen.“

    Alli überlief es heiß. „Du hast eine blühende Fantasie“, stellte sie fest.

    „Gestern ist mir aufgefallen, wie er dich beobachtet hat, als du zum Strand gegangen bist.“ Sisilu verdrehte die Augen. „Obwohl er sich nichts hat anmerken lassen, habe ich gespürt, dass er sehr aufmerksam war. Es überrascht mich, dass du nichts gemerkt hast.“ Als Alli ganz verlegen wurde, lachte Sisilu. „Du hast es gemerkt, stimmt’s? Was willst du jetzt machen?“

3. KAPITEL

    Alli schüttelte so heftig den Kopf, dass die Orchidee aus ihrem Haar fiel. „Selbst wenn es stimmt, was du erzählt hast, habe ich nichts gemerkt. Du weißt doch, wie mein Vater war.“

    „Er hat dir damit keinen Gefallen getan.“ Sisilu runzelte die Stirn. Ian Pierce war sehr streng gewesen. „Mit einem Mann zu schlafen ist nichts Besonderes. Natürlich ist es schön, und ich mache es gern. Aber es ist nicht das Wichtigste im Leben. Je länger man damit wartet, desto wichtiger wird es, nehme ich an. Hast du Angst davor?“

    „Nein, das nicht gerade“, erwiderte Alli nachdenklich.

    Als Tama sie geküsst hatte, hatte sie nichts empfunden. Sie hatte es nur bedauert, seine Gefühle nicht erwidern zu können. Auf Slades Berührung hingegen hatte sie ganz anders reagiert. Immer noch überlief es sie heiß, wenn sie daran dachte.

    „Ich bin jedoch der Meinung, dass mein Vater es für so wichtig hielt, dass ich es nicht einfach nur aus Spaß machen sollte“, fügte sie rasch hinzu.

    Sisilu fand es gut, dass Alli so großen Respekt vor ihrem Vater gehabt hatte. Deshalb zuckte sie nur die Schultern und stand auf. Plötzlich hörten sie Gelächter. „Offenbar gehen Fili und die anderen nach Hause. Ich schließe mich ihnen an.“

    Nachdem Sisilu sich verabschiedet hatte, wollte Alli ins Bett gehen. Doch sie war nervös und unruhig und stellte sich auf die Veranda. Während sie in die Dunkelheit hinausblickte, überlegte sie, ob Sisilu recht hatte mit ihrer Überzeugung, dass es Alli in Neuseeland nicht gefallen würde.

    Ich werde bestimmt den Anblick der Lagune im Mondschein vermissen, dachte sie. Sie würde auch das Rauschen der Palmen im Wind vermissen und den Duft der Blüten und der Früchte. Auch ihre Freundinnen und Freunde würden ihr fehlen.

    Dennoch stand ihr Entschluss fest.

    Sie setzte sich in den Schaukelstuhl. Was hatte Slade vor? Warum hatte er überhaupt die Ferienanlage gekauft? Für einen harten Geschäftsmann war es eine sehr ungewöhnliche Entscheidung. Er hatte sicher zuvor die Bücher geprüft und gewusst, dass sich mit der Anlage kein Gewinn erzielen ließ.

    Alli verzog spöttisch die Lippen. Slade war bestimmt kein Menschenfreund, der sein Geld in ein Unternehmen steckte, das sich nicht rentierte, nur um den Einheimischen zu helfen.

    Wenn er Sea Winds schloss, wusste Alli nicht, was sie machen sollte. Sie hatte nichts, keine Zukunft, keine Chance und keine Wahl. Es gab auf der Insel eine Stellenvermittlung für Einheimische. Sie wollte jedoch niemandem die Arbeit wegnehmen, sondern hatte sogar schon eine junge Frau eingearbeitet, die den Laden eines Tages übernehmen sollte.

    Nach dem Tod ihres Vaters war auch das geregelte Einkommen weggefallen. In dem Haus konnte sie nur deshalb wohnen, weil der Stammesrat beschlossen hatte, es ihr aus Respekt ihrem Vater gegenüber zu überlassen.

    Plötzlich hörte sie Schritte in der Dunkelheit und schreckte aus den Gedanken auf. Vor Angst schlug ihr das Herz bis zum Hals, während sie versuchte, etwas zu erkennen. Schließlich entdeckte sie den Mann, der vom Strand her auf das Haus zukam. Sogleich war ihr klar, wer es war.

    Alli versuchte, die Erregung zu verdrängen, die sie wie aus dem Nichts überfiel. „Was wollen Sie?“, brachte sie hervor.

    „Ich muss mit Ihnen reden“, antwortete Slade Hawkings kühl. Vor der Veranda blieb er stehen.

    „Worüber?“ Ich höre mich an wie ein bockiger, streitsüchtiger Teenager, sagte sie sich.

    „Über die Anlage.“

    „Warum? Ich weiß nichts über die finanzielle Situation.“

    „Simcox hat behauptet, Sie seien hier bestens integriert.“

    Sie versteifte sich. Worauf wollte er hinaus? „Es ist das einzige Zuhause, das ich kenne.“

    „Aber es ist nicht Ihre Heimat“, entgegnete er. „Sie sind Neuseeländerin.“

    „Was hat das mit Sea Winds zu tun?“

    Er drehte sich um und betrachtete den Garten. „Ich habe gehört, der Stammesrat hätte Ihrem Vater das Haus zur Verfügung gestellt.“

    Alli ahnte nichts Gutes. „Sie haben Nachforschungen angestellt. Warum?“

    „Es ist meine Strategie, so viel wie möglich über meine Feinde zu erfahren“, erklärte er ruhig und blickte sie an.

    Sie ließ sich nicht anmerken, wie schockiert sie war. „Muss ich jetzt Angst vor Ihnen haben, weil Sie mich für Ihre Feindin halten? Wenn ich das alles geahnt hätte, hätte ich meiner Mutter sicher nicht geschrieben …“

    „Sie ist nicht Ihre Mutter“, unterbrach er sie unnachgiebig. „Um Ihre Frage zu beantworten: Es ist gefährlich, mich zum Feind zu haben.“ Nach einer kurzen Pause fügte er hinzu: „Andererseits kann ich aber auch ein guter Freund sein.“

    Mein Freund wird er bestimmt nie sein, dachte Alli skeptisch.

    „Vor allem bin ich jedoch Geschäftsmann.“

    Er machte nur deshalb immer wieder eine Pause, um seine Gesprächspartner zu verunsichern. Das war Alli klar. Wollte er sie provozieren und zum Reden bringen? Sie zog es vor, zu schweigen.

    „Sie wissen, dass Sea Winds Verluste macht“, fuhr er fort. „Ich wäre ein schlechter Geschäftsmann, wenn ich zuließe, dass durch so eine Investition meine Gewinne jahrelang geschmälert würden.“

    „Ich bin überrascht, dass Sie als erfolgreicher Geschäftsmann diese Ferienanlage überhaupt gekauft haben.“ Alli konnte sich die Bemerkung nicht verbeißen.

    „Dafür hatte ich meine Gründe.“ Der warnende Ton in seiner Stimme war nicht zu überhören.

    Alli glaubte zu ahnen, welche Gründe er gehabt hatte. Aber sie verdrängte den Gedanken rasch wieder. Um Macht über sie zu gewinnen, hätte er nicht so viel Geld auszugeben und Sea Winds zu kaufen brauchen. Sie hob den Kopf und betrachtete Slade. Im fahlen Licht des Mondes wirkte sein Profil wie aus Stein gemeißelt. Sisilus Worte fielen ihr ein. „Wenn du nett zu ihm bist, kannst du ihn vielleicht dazu bringen, die Anlage nicht zu schließen“, hatte die Freundin gesagt.

    „Wenn Sie schon Geld dafür ausgegeben haben …“, begann sie gleichgültig.

    „Geld ist nicht die Antwort auf alles. Man hätte die Anlage niemals hier errichten dürfen. Es kann kein größerer Flughafen gebaut werden, sodass man alles von Sant’Rosa herbeischaffen muss. Aber der Bürgerkrieg dort hat die Touristen zunächst einmal abgeschreckt.“

    Er hatte natürlich recht. Dennoch war Alli auf der Hut. „Warum erzählen Sie mir das?“

    „Ich möchte Ihre Meinung dazu hören, welche Auswirkungen es hat, wenn ich die Anlage schließe.“

    „Warum wollen Sie das ausgerechnet von mir wissen?“, fragte sie skeptisch.

    Er zuckte die Schultern. „Sie kennen die Einheimischen gut, und ich glaube Ihnen, dass Sie nur das Beste für Ihre Freunde wollen.“

    „Obwohl Sie mich für eine Erpresserin halten?“

    „Auch Erpresserinnen haben Freunde“, antwortete er kühl. „Sie scheinen jedenfalls viele zu haben.“

    Es war dumm, dass ich ihm gezeigt habe, wie sehr mich seine Unterstellung getroffen hat, dachte sie. Das Wohlergehen der Einheimischen war Alli viel wichtiger als ihre verletzten Gefühle.

    Sie atmete tief ein. „Die meisten werden wieder das machen, was sie zuvor auch gemacht haben, sie werden fischen und dergleichen. Der Stammesrat wird weniger Geld für Schulen haben, und die weiterführende Schule wird es dann sicher nicht mehr geben. Die begabteren Kinder können nicht mehr studieren. Auch das Gesundheitszentrum wird man schließen müssen. Es wird höchstens noch einige Ärzte geben. Ernsthaft Kranke können nicht mehr so gut versorgt und behandelt werden.“

    Als Slade schwieg, war sie alarmiert. Hätte sie ihn um irgendetwas bitten müssen? Wäre ihm das lieber gewesen? Hatte er überhaupt ein soziales Gewissen, oder war das alles nur ein Trick?

    „Wozu wären Sie denn bereit, um etwas zur Rettung der Ferienanlage beizutragen?“, fragte er schließlich.

    Panik stieg in ihr auf. „Was könnte ich schon tun?“

    Er kam auf die Veranda und blieb vor Alli stehen. „Sea Winds weiterzuführen wäre für mich ein Opfer. Wären Sie Ihren Freunden zuliebe auch zu einem Opfer bereit?“

    Ihr Puls raste, und das Herz klopfte ihr zum Zerspringen. Sie hatte das Gefühl, keinen klaren Gedanken fassen zu können. „Wenn Sie das meinen, was ich vermute …“

    „Genau das meine ich“, unterbrach er sie spöttisch. „Ich will Sie haben, Alli. Das haben Sie sicher schon gemerkt. Immerhin sind Sie nicht naiv und unschuldig.“

    Sie war bestürzt. „Sie müssen sich schon klarer ausdrücken.“

    Seine Miene wirkte plötzlich gelangweilt, und er verzog ironisch die Lippen. „So? Vielleicht sollte ich Ihnen zeigen, was ich meine.“ Er zog sie an sich und küsste sie.

    Alli war oft genug geküsst worden und wusste, worum es ging. Aber nie zuvor war sie so geküsst worden wie von Slade. Alle Gedanken waren plötzlich wie ausgelöscht, sie bekam kaum noch Luft, und sie fühlte sich ihm hilflos ausgeliefert.

    Seine Lippen fühlten sich auf ihren kühl an. Und schon bald empfand Alli nichts anderes mehr als nur noch heftiges, leidenschaftliches Verlangen.

    Als er sich von ihren Lippen löste, schmiegte sie sich instinktiv an ihn. Er sollte nicht weggehen, sondern bei ihr bleiben. Schließlich seufzte sie und flüsterte seinen Namen.

    Er lachte leise und küsste sie wieder. Und dieses Mal fühlten sich seine Lippen gar nicht mehr kühl an.

    Alli erbebte, als er sie an seinen muskulösen Körper presste. Sie fühlte sich in eine andere Wirklichkeit versetzt. Verlangen und Erregung breiteten sich in ihr aus, und sie verspürte eine verzweifelte Sehnsucht nach etwas, was sie noch gar nicht kannte. Darauf habe ich die ganze Zeit gewartet, dachte sie, während er mit der Zunge ihren Mund erforschte.

    Langsam hob Slade den Kopf und küsste sie auf die Augenlider. Immer wieder erbebte sie in seinen Armen. Es war ungemein erregend, seinen warmen, festen Körper an ihrem zu spüren. Und es machte sie glücklich, dass Slade so leidenschaftlich auf sie reagierte.

    Jetzt verstand sie, warum ihr Vater so streng gewesen war und sie so gut behütet und beschützt hatte. Das, was sie jetzt mit Slade erlebte, war gefährlich, denn sie konnte sich gut vorstellen, süchtig danach zu werden.

    Unvermittelt löste er sich von ihr, ließ die Arme sinken und trat einige Schritte zurück. Sie fröstelte in der warmen Nachtluft und sehnte sich nach seinen Küssen und Zärtlichkeiten.

    „Nur um Missverständnisse auszuschließen: Als Gegenleistung dafür, dass ich die Ferienanlage nicht schließe, bist du bereit, mit mir zu schlafen, oder?“ Seine Stimme klang so gleichgültig, als wäre nichts geschehen.

    Alli fühlte sich gedemütigt, und ihre Erregung verschwand. Vor Zorn ballte sie die Hände zu Fäusten. „Das willst du also.“

    „Wir können gern verhandeln.“ Er beobachtete sie aufmerksam.

    Sekundenlang war sie sprachlos. „Nein, ich bin keine Prostituierte“, erwiderte sie dann und bemühte sich, die Tränen zurückzuhalten.

    „Ich habe auch nicht an Prostitution gedacht, sondern an einen Austausch von Gefälligkeiten“, entgegnete er.

    „Für dich wäre es ein Geschäft“, stellte sie verächtlich fest. „Etwas anderes ist auch Prostitution nicht. Gefühle gibt es dabei nicht.“

    Slade lächelte freudlos und fuhr ihr mit dem Finger über die Lippen. „Gibt es wirklich keine Gefühle? Ich glaube nicht, dass ich mich getäuscht habe. Soll ich dich noch einmal küssen?“

    Sie konnte seine Zärtlichkeiten und seinen wissenden Blick nicht mehr ertragen und wich zurück. „Es besteht ein großer Unterschied zwischen Empfindungen und Gefühlen.“

    „Wenn wir uns lieben, können wir getrost auf solche Wortklaubereien verzichten“, erklärte er.

    „Okay, sprechen wir über das Geschäftliche. Was erwartest du von mir? Wie oft soll ich mit dir dafür schlafen, dass du die Anlage nicht schließt? Einmal? Oder soll ich dir jedes Mal zur Verfügung stehen, wenn du nach Valanu kommst? Wie oft wird das sein?“

    „Wann immer ich Lust dazu habe“, antwortete er gleichgültig. „Ich glaube nicht, dass wir mit einer einzigen gemeinsamen Nacht zufrieden sind.“

    „Und wie lange soll das so weitergehen?“

    „Bis ich dich leid bin“, erwiderte er kühl. „Ich erwarte natürlich von dir, dass du mir treu bist.“

    „Gilt dasselbe auch für dich?“ Als er zögerte, sah sie ihn an und fügte verächtlich hinzu: „Nichts und niemand könnte mich dazu bringen, mit dir für Geld, für einen anderen Vorteil oder aus anderen Gründen zu schlafen. Ich möchte dich nie wiedersehen.“

    „Das lässt sich machen.“ Seine Stimme klang geschäftsmäßig. „Steig herunter von deinem hohen Ross, Alli. Ich will gar nicht mit dir schlafen. Ich werde die Ferienanlage nicht schließen, wenn du bereit bist, auf der Insel zu bleiben und weiterhin in dem Souvenirladen zu arbeiten.“

    „Wie bitte?“, flüsterte sie ungläubig.

    „Du hast mich genau verstanden. Wenn du einwilligst, wird niemand den Job verlieren, die jungen Leute können weiterhin die Universität besuchen, und alle haben genug zum Leben.“

    „Warum stellst du diese Bedingung?“ Alli hätte sich die Frage sparen können, denn sie ahnte, warum.

    „Ganz einfach, ich will verhindern, dass du Marian Hawkings jemals wieder belästigst.“

    Mit so viel Kaltblütigkeit und Kompromisslosigkeit hatte sie nicht gerechnet. In den Zorn, den sie empfand, mischte sich Verzweiflung. „Ausgerechnet du hast mir vorgeworfen, eine Erpresserin zu sein.“

    „Wir beide tun nur das, was wir unserer Meinung nach tun müssen“, entgegnete er ungerührt.

    Obwohl Alli sich eingestand, dass sie keine Wahl hatte, suchte sie noch einen Ausweg. „Wie lange müsste ich hier auf der Insel bleiben?“

    Slade zögerte kurz. „Du kannst Valanu verlassen, sobald ich damit einverstanden bin.“

    Am liebsten hätte sie ihn aus lauter Zorn, Verzweiflung und Enttäuschung angeschrien. Aber sie befürchtete, er würde es sich anders überlegen, wenn sie die Beherrschung verlor. „Ich würde dir versprechen, nicht noch einmal mit Marian Kontakt aufzunehmen. Dann …“ Als er die Hand hob, wich Alli zurück.

    „Ich wollte dich nicht schlagen“, erklärte er ungläubig.

    „Das weiß ich.“

    „Hat dein Vater dich geschlagen?“

    Sein sanfter Ton beunruhigte sie mehr als alles andere. „Nein, nie. Er war ein Gentleman, wie er im Buch steht.“ Sie ließ die Worte wirken, ehe sie fortfuhr: „Okay, ich bin mit deinem Vorschlag einverstanden. Ich möchte es jedoch schriftlich haben.“

    Er lachte belustigt auf. „Innerhalb einer Woche hörst du von meinem Rechtsanwalt.“

    Alli war gekränkt. „Wenn nicht, gilt die Vereinbarung nicht mehr. Damit ihr es wisst, du und Marian Hawkings: Ich hatte nie die Absicht, mich dieser Frau aufzudrängen. Ich wollte ihr nur einige Fragen stellen.“

    „Dann musst du lernen, dich diplomatischer auszudrücken.“ Er drehte sich um und wollte gehen. „Sie kann deine Fragen sowieso nicht beantworten. Falls es stimmt, dass du deine Mutter suchst, bist du auf der falschen Fährte.“

    Es fiel Alli schwer, zu schweigen. Aber sie schaffte es. Sie wusste genau, dass Marian Hawkings ihre Mutter war. Die Lügen, die sie offenbar Slade erzählt hatte, passten zu dem Bild, das Alli sich von ihr gemacht hatte. Marian Hawkings wollte mit ihrer Tochter nichts zu tun haben.

    „Ehe du gehst, verrat mir bitte eins“, bat Alli ihn.

    „Ich wüsste nicht, was.“ Er ging die Stufen hinunter. Doch schließlich blieb er stehen und sah Alli an.

    „Die ganze Sache kostet dich viel Geld“, stellte sie fest. „Was bedeutet Marian Hawkings dir? Deine Mutter kann sie nicht sein, es sei denn, sie hatte eine Affäre, ehe sie meinen Vater geheiratet hat. Ich nehme an, sie ist deine Stiefmutter.“

    Sekundenlang zögerte er. „Ja, das ist sie“, gab er dann zu. „Du hast behauptet, du hättest ihren Namen auf der Heiratsurkunde deines Vaters entdeckt. Ihr erster Mann hieß jedoch nicht Ian Pierce.“

    „Das stimmt. Er hieß Hugo Ian Greville. Pierce war der Mädchenname seiner Mutter. Nachdem deine Stiefmutter ihn verlassen hat, hat er offiziell seinen Namen geändert. Erst nach seinem Tod habe ich die Heirats- und die Scheidungsurkunde und den Zeitungsartikel über die Hochzeit meiner Mutter mit deinem Vater gefunden.“

    Im Mondschein wirkten seine Gesichtszüge streng und entschlossen. „Dann wusstest du, wer ich war, ehe wir uns überhaupt kennengelernt haben?“

    „Nein“, erwiderte sie scharf. „In dem Artikel wurde nichts von einem Sohn erwähnt. Ich hatte keine Ahnung, wie der neue Besitzer von Sea Winds hieß.“ Sie blickte ihn an. Glaubte er ihr? Seine Miene verriet nichts. „Als nach deiner Ankunft dein Name genannt wurde, habe ich keinen Zusammenhang hergestellt. Hawkings ist ein recht häufiger Name.“

    „Ah ja.“ Er machte eine Pause. „In einer halben Stunde verlasse ich Valanu. Das nur zu deiner Information.“

    Verblüfft, zornig und leicht verzweifelt sah sie hinter ihm her, während er in Richtung Strand wanderte, bis er in der Dunkelheit verschwunden war.

4. KAPITEL

    Alli ließ sich anmutig aus dem Sattel gleiten und streichelte dem Grauschimmel die Nüstern. „Gutes Mädchen“, sagte sie leise und blickte zum Strand. Weit im Norden, mehrere Tausend Kilometer entfernt im Pazifischen Ozean, lag Valanu.

    Achtzehn Monate lang hatte sie sich an die mit Slade Hawkings getroffene Vereinbarung gehalten. Doch vor sechs Monaten hatte sie die Insel verlassen. Ihre Freunde vermisste sie immer noch, aber an das neuseeländische Klima hatte sie sich schon gewöhnt. Ihr gefielen der Wechsel der Jahreszeiten und auch ihr neues Leben.

    Es war recht kühl an diesem Tag. Die Maori hatten längst Matariki, ihr traditionelles Fest, gefeiert, nachdem die Plejaden am nördlichen Himmel erschienen waren. Das bedeutete, dass der Frühling beinah vorbei war und es Sommer wurde.

    „Hallo, Alli!“

    Sie drehte sich um und winkte dem Mann mittleren Alters zu, der über die Weide auf sie zukam. „Hallo, Joe. Gibt es Probleme?“

    „Wer weiß. Du hast Besuch.“ Er griff nach den Zügeln. „Geh bitte zur Lodge. Ich kümmere mich um Lady. Der Mann sieht nicht so aus, als wäre er es gewöhnt, dass man ihn warten lässt.“

    Alli runzelte die Stirn. „Wie heißt er?“

    „Geh schon. Er hat seinen Namen nicht genannt, sondern nur erklärt, er wolle dich sprechen.“ Joe verzog das Gesicht. „Vielleicht hat er dein Foto in der Zeitung gesehen. Man hat ja ausführlich darüber berichtet, dass du geholfen hast, die Segler aus Seenot zu retten. Ihm ist sicher dein schönes Gesicht aufgefallen.“

    „Hoffentlich nicht.“ Alli hatte sich sehr bemüht, bei der Rettungsaktion im Hintergrund zu bleiben. Einem hartnäckigen Reporter war es jedoch gelungen, ein Foto von ihr zu schießen, als sie an der Leine zog, mit der die Besatzung der Jacht aus der tosenden Brandung in Sicherheit gebracht worden war.

    Man konnte auf dem Foto ihr Gesicht kaum erkennen. Die anderen Mitarbeiter der Lodge hatten scherzhaft behauptet, man hätte das Foto nur veröffentlicht, weil man darauf ihre langen, nackten Beine sehen konnte. Sie hatte die nassen Jeans ausgezogen, die sie im Wasser nur behindert hatten.

    Als sie immer noch unschlüssig stehen blieb, wies Joe mit einer Kopfbewegung auf die Lodge. „Mach schon. Wenn er unangenehm wird, ruf Tui zu Hilfe.“

    Alli musste lachen. Tui war Joes Frau und sehr schlagfertig und resolut. Sie nahm kein Blatt vor den Mund, konnte aber auch sehr liebevoll sein.

    „Danke“, erwiderte Alli und lief über den Pfad, der durch die Dünen zur Lodge führte. Die Lodge war eine Anlage mit einfachen Unterkünften für Rucksacktouristen.

    Wer mochte der Mann sein? Die Leute, mit denen sie sich angefreundet hatte, wohnten alle hier in der Nähe. Da Joe den Mann nicht kannte, musste er ein Fremder sein.

    War es etwa jemand von Valanu?

    Sie ging in den Empfangsbereich und auf den Mann zu, der dort stand und ihr den Rücken zukehrte. „Es tut mir leid, dass es länger gedauert hat …“ Unvermittelt verstummte sie. Sie war entsetzt und rang nach Atem.

    Slade Hawkings drehte sich zu ihr um. „Ich bin sehr geduldig“, antwortete er.

    Es kam Alli so vor, als wäre sie in die Zeit vor zwei Jahren zurückversetzt worden. Sie fühlte sich seiner faszinierenden Ausstrahlung gegenüber noch genauso hilflos wie damals. Er beobachtete sie mit regloser Miene.

    „Was willst du?“, fragte Alli unsicher.

    Er zog arrogant eine Augenbraue hoch. „Vielleicht will ich herausfinden, warum du dich nicht an unsere Abmachung gehalten hast.“

    „Ich habe keinen Kontakt mit Marian Hawkings aufgenommen“, wehrte sie sich. „Das war doch für dich das Wichtigste.“

    „Darüber kann man verschiedener Meinung sein“, entgegnete er gleichgültig.

    „Außerdem macht Sea Winds keine Verluste mehr“, fügte sie hinzu.

    „Das habe ich wohl vor allem dir zu verdanken.“ Er senkte die Lider, sodass Alli seine erstaunlich grünen Augen nicht sehen konnte. „Wer hätte gedacht, dass sich eine Südseeschönheit zu einer Expertin für Werbung entwickelt?“

    „Expertin für Werbung? Wie kommst du denn darauf?“

    „Als ich von der Werbekampagne erfuhr, mit der der neue Manager mehr Gäste in die Ferienanlage locken wollte, hat er mir verraten, dass du diese Ideen gehabt hast. Es war ein großartiger Vorschlag, Touristen mit mehr Geld anzusprechen und sie mit einem Flugboot von Sant’Rosa auf die Insel befördern zu lassen. Auf der Nostalgiewelle zu schwimmen zahlt sich genauso aus, wie ein Picknick auf einer einsamen Insel anzubieten. Es scheint viele Möchtegern-Robinson-Crusoes anzuziehen.“

    Sie zuckte die Schultern. „Die Superreichen interessieren sich dafür ganz bestimmt nicht. Ich war überrascht, dass dein Management meine Vorschläge akzeptiert hat.“

    „Es waren neue Ideen, und sie waren gut“, antwortete er gleichgültig. „Außerdem war klar, dass der Stammesführer ganz auf deiner Seite war.“

    Ich muss mich zusammennehmen und darf mir nicht anmerken lassen, wie unbehaglich ich mich fühle, mahnte sie sich. Tamas Vater hatte seinen Sohn nach Auckland auf die Universität geschickt. Er hatte offenbar seine Liebe zu Alli überwinden sollen. Der Stammesführer war der Meinung, Alli hätte sich korrekt verhalten, und hatte sich dafür eingesetzt, dass ihre Pläne für die Ferienanlage verwirklicht wurden.

    Der neue Manager, der zwei Tage nach Slades Abreise eingetroffen war, hatte Alli gewähren lassen. Barry Simcox war nach Australien zurückgekehrt.

    „Lebt Barry in Australien wieder mit seiner Frau zusammen?“, fragte Slade.

    Sie war auf der Hut und sah Slade aufmerksam an. Er erwiderte ihren Blick jedoch betont unschuldig.

    Wieder zuckte sie die Schultern. „Woher soll ich das wissen?“

    Er lächelte belustigt. „Wie bist du von Valanu weggekommen? Der Manager hat berichtet, niemand hätte eine Ahnung gehabt, wo du warst, bis du ungefähr eine Woche später eine Ansichtskarte von den Fidschiinseln geschrieben hättest.“

    „Er hätte nur den Stammesführer zu fragen brauchen“, erwiderte sie steif. „Ich habe auf einer Jacht angeheuert.“

    „So etwas habe ich vermutet.“ Sein Lächeln wirkte nicht ganz echt. „Auf der mit den jungen Australiern?“

    „Nein, auf der mit dem Ehepaar mittleren Alters aus Alaska“, fuhr sie ihn an.

    Er zog die Augenbrauen hoch. Über diese Geste hatte Alli sich schon immer geärgert. „Wahrscheinlich müsste ich dir dankbar sein, dass du jemanden eingearbeitet hast, ehe du verschwunden bist.“

    „Auf deine Dankbarkeit kann ich verzichten. Was willst du überhaupt hier? Falls du vorhast, mich zu zwingen, nach Valanu zurückzukehren, muss ich dich enttäuschen. Damals konnte ich mich gegen deine Erpressung nicht wehren, jetzt kann ich es.“

    „Das freut mich. Ich will dich aber gar nicht zur Rückkehr zwingen. Ich will und kann dich zu überhaupt nichts zwingen. Wie du richtig erkannt hast, ging es mir vor allem darum, dass du dich von Marian fernhältst.“ Er wirkte auf einmal sehr entschlossen. „Aber sie möchte dich treffen.“

    „Nein, jetzt möchte ich es nicht mehr“, erwiderte Alli ruhig.

    Sekundenlang schwieg er und sah sie mit finsterer Miene an. „Ist das so eine Art Rache, Alli?“

    „Nein, das ist es nicht.“

    „Was denn sonst?“

    Alli zögerte und überlegte, wie sie es erklären sollte. Sie sehnte sich danach, ihre Mutter kennenzulernen. Doch sie empfand auch noch etwas anderes. „Es ist so etwas wie Selbstschutz. Bis jetzt hat sie mich nur zurückgewiesen. Ich könnte es nicht ertragen, das noch einmal zu erleben.“ Sie betrachtete seine Furcht einflößende Miene. Er war ein Mann, der es geschafft hatte, die gut gehende Firma, die er von seinem Vater geerbt hatte, zu einem in dieser Branche weltweit führenden Unternehmen zu machen.

    „Ich bezweifle, dass sie dich zurückweisen wird“, entgegnete er.

    Der Wunsch, Marian Hawkings kennenzulernen, wurde übermächtig. Ich sollte die Chance wahrnehmen, mit ihr zu reden, wer weiß, ob ich jemals eine zweite bekomme, dachte Alli. Sie ärgerte sich darüber, dass sie sich von ihrer Angst, verletzt zu werden, beherrschen ließ.

    „Was will sie denn von mir?“, fragte sie.

    „Das weiß ich nicht.“

    „Wie hast du mich eigentlich aufgespürt?“ Alli blickte ihn an.

    „Der Zeitungsartikel mit deinem Foto hat mir dabei geholfen.“

    Sie zog spöttisch die Augenbrauen hoch. „Das ist schon mindestens einen Monat her.“

    „Marian war krank“, erklärte er. Nachdem er ihr die Unterlagen darüber, was die Detektivin herausgefunden hatte, vorgelegt hatte, hatte Marian das Thema wochenlang nicht angeschnitten. Und zu der Zeit, als Allis Foto in der Zeitung erschienen war, war Marian an Grippe erkrankt.

    Seine Schwäche für Alli störte Slade sehr, und er ärgerte sich über sich selbst. Ihm war Allis Gesicht sogleich aufgefallen, obwohl sie auf dem Foto kaum zu erkennen gewesen war. Ihre goldbraunen Augen, ihre sinnlichen Lippen, ihr wunderschönes langes dunkles Haar und die sonnengebräunte Haut, die golden schimmerte, berührten und beunruhigten ihn viel zu sehr. Und das hielt er für mangelnde Selbstbeherrschung.

    Als Marian sich entschlossen hatte, Alli zu suchen, hatte er zugegeben, dass er wusste, wo sie sich aufhielt. Er hatte sich jedoch erst bereit erklärt, Kontakt mit ihr aufzunehmen, nachdem der Arzt Marian für gesund erklärt hatte.

    „Sie will dir etwas sagen“, fügte er schließlich hinzu.

    Alli schöpfte neue Hoffnung. „Wenn sie mir nur mitteilen will, dass sie nicht meine Mutter ist, brauche ich nicht mit ihr zu reden, denn das hat sie schon einmal behauptet. Oder hast du es vergessen?“

    Slade zuckte die Schultern. „Darum geht es nicht.“

    „Dann verrat mir, was sie will.“

    Er stellte sich ans Fenster und blickte hinaus auf die Sanddünen jenseits des Gartens. Man hatte die Gräser, die früher einmal dort gewachsen waren, wieder angepflanzt, um die Dünen zu befestigen. „Das wirst du von ihr selbst erfahren.“

    „Ich arbeite hier und kann nicht einfach weggehen“, wandte sie ruhig ein, obwohl sie bei dem Gedanken, ihre Mutter endlich kennenzulernen, ganz nervös wurde.

    „Das habe ich schon mit deinem Chef geregelt.“

    „Mit Joe?“

    Slade lächelte. „Mit seiner Frau. Sie hat dir den restlichen Nachmittag freigegeben. Morgen brauchst du sowieso nicht zu arbeiten, wie sie erzählt hat. Ich bringe dich rechtzeitig wieder zurück“, versprach er ihr.

    Alli kämpfte mit sich, ob sie nachgeben sollte oder nicht. „Okay, ich ziehe mich um“, erklärte sie dann.

    „Nimm genug mit, auch etwas zum Wechseln.“

    „Wie bitte? Wozu sollte ich das denn brauchen?“ Sie sah ihn erstaunt an.

    „Wer weiß. Es ist besser, auf alles vorbereitet zu sein.“

    Zwanzig Minuten später kam sie mit einer Reisetasche zurück. Slade war nicht mehr im Empfangsbereich. Doch aus der Küche drangen Stimmen, und es wurde gelacht. Alli ging hinein und entdeckte Slade. Er trank einen Kaffee und unterhielt sich angeregt mit Tui, die einen Brotteig knetete.

    Slade schien sich ausgesprochen wohlzufühlen, und Tui genoss offenbar seine Gesellschaft. „Geben Sie mir Ihre Adresse und Telefonnummer, falls ich Alli anrufen muss“, forderte sie ihn auf.

    Er zog eine Visitenkarte aus der Tasche und schrieb etwas darauf. „Ich habe Ihnen auch noch meine E-Mail-Adresse aufgeschrieben.“ Er legte die Karte auf den Tisch.

    Entsetzt sah Tui ihn an. „Einen Computer rühre ich nicht an. Alli hat schon einige Male versucht, mir zu zeigen, wie man ihn bedient. Aber es kommt mir vor wie Zauberei. Und davor habe ich mich schon immer etwas gefürchtet.“

    Alli küsste die ältere Frau zum Abschied auf die Wange und folgte Slade. Auf dem Beifahrersitz des großen Wagens machte sie es sich bequem und betrachtete unterwegs die herrliche Landschaft um sie her. Sie brauchte nur den Kopf etwas zur Seite zu drehen, dann konnte sie Slades Hände auf dem Lenkrad sehen. Aus irgendeinem unerfindlichen Grund bekam sie beim Anblick seiner langen, schlanken Finger Herzklopfen. Deshalb schaute sie lieber zum Fenster hinaus.

    So als spürte er ihre Befangenheit, fing Slade an, über neutrale Themen zu reden, zuerst über die Rettung der Segler aus Seenot, an der Alli beteiligt gewesen war, dann über Literatur. Er hatte vernünftige und feste Ansichten, die sie teilte oder gelten lassen konnte. Ihr wurde bewusst, dass er einer der wenigen Menschen war, die es nicht persönlich nahmen, wenn man eine andere Meinung vertrat. Schließlich debattierten sie lebhaft über einen Film, der Alli gut gefallen hatte.

    „Er ist schlecht, was die schauspielerische Leistung und die Handlung angeht“, erklärte Slade. „Und vom moralischen Standpunkt aus betrachtet, ist er auch nicht gut.“

    „Vom moralischen Standpunkt aus betrachtet?“, wiederholte sie verständnislos.

    Er zuckte die Schultern. „Ja, wenn man die normalen moralischen Werte zugrunde legt.“

    Überrascht blickte sie ihn an. Er hat ein markantes Profil, dachte sie. Wieder einmal fiel ihr auf, wie viel Macht und Autorität er ausstrahlte. Ihr kribbelte die Haut. Zwei Jahre waren vergangen, seit sie ihn das letzte Mal gesehen hatte. Doch sie hatte das Gefühl, noch empfänglicher geworden zu sein für seine faszinierende Ausstrahlung.

    Er warf ihr einen flüchtigen Blick zu. „Hat es dir die Sprache verschlagen?“, fragte er höflich, ehe er sich wieder auf den Verkehr konzentrierte.

    Alli redete weiter, doch sie war ziemlich angespannt. Sie wollte ihn nicht mögen, und sie wollte nicht spüren, dass er ihr Respekt entgegenbrachte. Das alles war viel zu gefährlich, es brachte sie aus dem seelischen Gleichgewicht.

    Als sie sich Auckland näherten und der Verkehr stark zunahm, stockte die Unterhaltung. Alli kannte den Weg zum Flughafen und einige Sehenswürdigkeiten. Doch nachdem sie die Autobahn verlassen hatten, verlor sie die Orientierung.

    Marian Hawkings wohnte in einem der teuersten und exklusivsten Vororte Aucklands. Slade stellte den Wagen auf dem Besucherparkplatz vor dem modernen Apartmenthaus ab. „Sie erwartet uns“, verkündete er.

    Plötzlich verkrampfte sich Alli vor Angst der Magen. Ihr wurde der Mund trocken, während sie an den Kameliensträuchern und einem Ahornbaum vorbei zum Eingang gingen. Slade betätigte die Klingel, und als sich jemand über die Sprechanlage meldete, antwortete er: „Ich bin’s, Slade, mit einem Gast.“

    „Kommt herauf.“ Die weibliche Stimme klang sehr jung.

    Er drückte die Tür auf. „Marians Patentochter ist momentan bei ihr“, erklärte er mit regloser Miene.

    Die Eingangshalle wirkte sehr luxuriös mit dem Marmorfußboden und mehreren Vasen mit wunderschönen Blumen.

    „Der Lift ist da drüben.“ Slade legte Alli die Hand sekundenlang auf den Arm und wies in die Richtung.

    Dann waren sie rasch im vierten Stock. Der Flur wirkte genauso luxuriös wie die Eingangshalle. Marian ist offenbar auf die Füße gefallen, nachdem sie meinen Vater verlassen hat, dachte Alli leicht verbittert.

    Eine Frau, die einige Jahre älter als Alli und elegant und sehr schön war, öffnete die Wohnungstür. Sie hatte schwarzes Haar und eine sehr helle Haut, und sie musterte Alli missbilligend.

    „Caroline, das ist Alison Pierce“, stellte Slade sie vor. „Alli, das ist Caroline Forsythe. Sie hat auf ihren Urlaub verzichtet, um bei Marian zu bleiben, bis sie wieder völlig gesund ist.“

    „Hallo, Alison.“ Caroline Forsythe reichte ihr nicht die Hand, sondern wandte sich lächelnd an Slade. „Marian erwartet euch. Sie ist im Wohnzimmer.“

    Prompt ärgerte Alli sich, dass sie mitgekommen war. Sie hatte das Gefühl, etwas Bedrohliches würde auf sie zukommen.

    Im Wohnzimmer nahm sie nur am Rande wahr, wie viel Luxus auch hier herrschte. Eine Frau stand aus einem Sessel auf. Als sie Alli erblickte, wurde sie ganz blass. Dann brach sie zusammen. Slade fing Marian Hawkings auf, ehe sie auf den Boden fiel, und legte sie auf das Sofa.

    „Verschwinden Sie, Alison, ehe sie wieder zu sich kommt“, stieß Caroline hervor. „Verlassen Sie sofort die Wohnung.“

    Wie betäubt drehte Alli sich um.

    „Caroline, bring mir ein Glas Wasser mit einem Schuss Brandy, und mach uns Tee“, forderte Slade die junge Frau hart auf. „Alli, du bleibst hier. Sie will mit dir reden.“

    Alli war klar, dass Caroline sie nicht mochte. Sie konnte es in gewisser Weise verstehen. Hat mein Vater meine Mutter etwa vergewaltigt? überlegte sie. An diese Möglichkeit hatte sie bisher noch nicht gedacht. Aber die beiden waren verheiratet gewesen, deshalb war es sehr unwahrscheinlich.

    „Setz dich.“ Slade musterte sie kühl. „Du sollst nicht auch noch ohnmächtig werden. Du bist weiß wie die Wand.“

    Sie ließ sich in den Sessel sinken und betrachtete Marian Hawkings’ blasses Gesicht, bis Caroline mit einem Glas in der Hand zurückkam und sich vor sie stellte.

    „Es ist alles in Ordnung, Marian. Du bist ohnmächtig geworden, das ist alles“, versicherte Slade ihr sanft.

    „Was? Oh …“ Marian versuchte sich aufzurichten.

    „Heb nur den Kopf, und trink das hier“, fuhr Slade fort. „Wenn ich geahnt hätte, dass du uns so sehr erschrecken würdest, hätte ich sie nicht mitgebracht.“

    „Ich möchte mit Alison reden.“ Es hörte sich trotzig an und so, als fürchtete Marian sich vor Allis Anblick.

    „Sobald du etwas getrunken hast.“ Er hielt ihr das Glas an die Lippen und richtete sich erst auf, nachdem sie einige Schlucke getrunken hatte. Dann wandte er sich an Alli. „Komm bitte näher.“

    Caroline wollte protestieren, doch Slade warf ihr einen warnenden Blick zu.

    „Alli?“

    Langsam ging sie um die Möbel herum zu dem Sofa. Die Frau, die darauf lag, war sehr schön. Sie hatte blaue Augen und feine, regelmäßige Züge.

    Während Marian Hawkings Alli ansah, wurde sie noch blasser. Sie schloss die Augen, so als hätte sie etwas Schreckliches gesehen. Dann öffnete sie sie wieder, was ihr sichtlich schwerfiel. „Caroline, lässt du uns bitte allein? Es tut mir leid, aber ich muss mit Alli und Slade allein sprechen.“

    „Natürlich“, antwortete die junge Frau freundlich. „Sei bitte vorsichtig, Marian. Du bist immer noch sehr schwach.“

    „Ich hatte die Grippe, sonst nichts“, erklärte Marian, als Caroline weg war. „Slade, hilfst du mir bitte?“

    Er half ihr, sich aufzurichten. Dann blickte sie Alli an. „Ich wünschte, ich könnte dir sagen, ich wäre deine Mutter, Alison, aber ich bin es wirklich nicht.“

    Alli war seltsam erleichtert. „Wer ist es denn sonst?“, fragte sie mit brüchiger Stimme.

    Marian schluckte und wirkte auf einmal sehr traurig. Schließlich flüsterte sie: „Ich kann es nicht. Slade, bitte …“

    „Marians Schwester ist deine Mutter“, berichtete Slade.

    „Nein, das glaube ich nicht“, erwiderte Alli verächtlich. Ihr wurde plötzlich übel.

    „Es ist die Wahrheit“, bekräftigte er und reichte ihr den Briefumschlag, der auf dem Tisch gelegen hatte. „Darin sind ein Foto deiner Mutter und deine Geburtsurkunde.“

    „Meine Geburtsurkunde habe ich noch nie gesehen.“ In Gedanken war sie ganz woanders. Obwohl sie unbedingt hatte wissen wollen, wer ihre Mutter war, zögerte sie, den Umschlag zu öffnen. Langsam und mit zitternden Fingern zog sie schließlich das Foto heraus. Darauf blickte ihr Vater mit beinah gequälter Miene eine junge Frau an, die sehr viel Ähnlichkeit mit Alli hatte. Sie war nur etwas kleiner, hatte jedoch dieselben Augen und dieselben Lippen. Sie lachte herausfordernd.

    Und dann hielt Alli zum ersten Mal ihre Geburtsurkunde in der Hand. Sie las den Namen ihrer Mutter: Alison Carter. Sie war bei der Geburt des Kindes ihres Liebhabers vierundzwanzig gewesen.

    Alli war schockiert und betrachtete voller Abscheu das Dokument. Was für ein Verrat. Meine Bitte um ein Gespräch muss bei meiner Tante, die ich für meine Mutter gehalten habe, schmerzliche Erinnerungen geweckt haben, dachte sie.

    „Was ist aus ihr geworden?“, fragte sie heiser.

    Marian Hawkings blickte Slade an.

    „Als Marian erfuhr, dass ihre Schwester schwanger war, hat sie sich von Hugo getrennt. Er ist mit seiner Geliebten nach Australien gegangen. Später hat Alison angerufen und Marian mitgeteilt, sie hätte das Kind abtreiben lassen.“

    Alli atmete tief ein. „Warum hat sie das behauptet?“

    Er zuckte die Schultern. „Sie war Hugo offenbar leid und hat geglaubt, Marian wolle ihn vielleicht zurückhaben. Dann erhielt Marian eines Tages die Nachricht, Alison sei in Bangkok bei einem Unfall ums Leben gekommen. Sie war allein dorthin geflogen.“

    „Und wer bin ich?“ Alli sah Slade an, der mit regloser Miene dasaß.

    „Als Marian deinen Brief erhielt, habe ich Nachforschungen anstellen lassen. Es hat sich herausgestellt, dass ihre Schwester keine Abtreibung hatte vornehmen lassen. Du bist Alisons Kind. Wir haben jedoch keine Ahnung, warum sie Hugo und dich einige Tage nach deiner Geburt verlassen hat und verschwunden ist.“

    Alli hatte das Gefühl, in einen Abgrund zu stürzen. Und so als spürte er, was in ihr vorging, schenkte er etwas Brandy in ein Glas und reichte es ihr. „Trink das.“

    Sie tat es und verzog das Gesicht, als der Alkohol ihre Kehle zu verbrennen schien. Doch schon bald stellte sich die Wirkung ein. Wärme breitete sich in ihr aus, und sie fühlte sich etwas wohler.

    „Der Rest ist rasch erzählt“, fuhr Slade fort. „Hugo hat seinen Namen geändert und ist mit dir nach Valanu gegangen. Er war mit dem Stammesführer seit der Schulzeit befreundet.“

    Alli war sehr betroffen. „Es tut mir leid, dass durch meinen Brief all die schrecklichen Erinnerungen geweckt worden sind.“

    Marian beugte sich vor. „Für dich war es bestimmt auch ein Schock.“

    „Vielleicht ist das alles für mich nicht ganz so schlimm wie für dich. Ich wusste, dass meine Mutter mich nach der Geburt verlassen hat“, erwiderte Alli. „Danke, dass du bereit warst, mit mir zu reden, Marian. Ihr habt hoffentlich nichts dagegen, dass ich mich verabschiede, oder?“ Sie durchquerte den Raum.

    Slade folgte ihr. „Ich fahre dich nach Hause.“

    „Das ist nicht nötig. Ich …“

    „Natürlich fahre ich dich“, unterbrach er sie energisch.

    Nach kurzem Zögern nickte sie. In der Eingangshalle wartete sie geduldig, während er mit Caroline sprach. Als Alli mit Slade über den Parkplatz zu seinem Auto ging, betrachtete sie flüchtig den Hafen. Das Wasser glitzerte in der Sonne. Doch Alli fühlte sich innerlich kalt und leer und hatte momentan wenig Interesse an ihrer Umgebung.

    Schweigend fuhr Slade los. Sie blickte zum Fenster hinaus, ohne etwas zu sehen. Erst als er vor einem großen viktorianischen Gebäude anhielt, fragte sie: „Wo sind wir hier? Weshalb fahren wir nicht zurück zur Lodge?“

    „Ich wohne hier“, antwortete er und lenkte den Wagen auf einen Stellplatz in der Tiefgarage.

    Ärgerlich drehte Alli sich zu ihm um. „So? Ich aber nicht.“

    Er stellte den Motor ab. „Heute Nacht solltest du nicht allein sein“, erklärte er ruhig. „Du stehst noch unter Schock. Ich bezweifle, dass du mit Außenstehenden über das, was du erfahren hast, reden würdest. Deshalb ist es besser, du bleibst bei mir.“

    „Nein“, protestierte sie. Sie fühlte sich sehr elend und begriff nicht, wie ihre Mutter so ein Chaos im Leben von drei Menschen hatte anrichten können.

    „Komm mit“, forderte Slade sie auf. Er beugte sich vor und öffnete die Beifahrertür.

    Alli nahm den herben und sehr männlich wirkenden Duft seines Aftershaves wahr. „Nein, das möchte ich wirklich nicht.“

    Er lehnte sich zurück und sah sie an. „Du bist völlig sicher bei mir, es wird dir nichts passieren“, versprach er ihr freundlich. Ihr entging jedoch nicht der harte Ton in seiner Stimme.

    „Befürchtest du nicht, ich wäre vielleicht wie meine Mutter?“

    Slade zog spöttisch eine Augenbraue hoch. „Unmoralisch? Meinst du das?“

    Schweigend biss sie sich auf die Lippe.

    „Es ist mir egal, wie du bist“, fuhr er fort. „Ich bin jedenfalls anders als Marian und weiß, wie ich mit Menschen umgehen muss, die mich ärgern oder mir etwas antun.“

    Alli erbebte. „Ich trinke bei dir einen Tee, und danach möchte ich nach Hause“, gab sie nach.

    „Okay.“ Er zog ihre Reisetasche vom Rücksitz. „Du willst bestimmt auch duschen und den Schmutz abwaschen“, stellte er fest.

    Überrascht blickte sie ihn an. Er hatte recht, sie fühlte sich wie beschmutzt von dem, was sie über ihre Mutter erfahren hatte.

    Plötzlich spürte sie, wie müde und erschöpft sie war. Ihr war klar, dass sie nicht mit in Slades Wohnung gehen durfte. Aber sie hatte keine Kraft mehr, sich zu wehren. Es war viel einfacher, Slade die Entscheidung zu überlassen.

    Sie folgte ihm zu dem Aufzug, und sie fuhren nach oben in seine Wohnung.

5. KAPITEL

    Slades Wohnung war groß und wirkte genauso unwiderstehlich wie er selbst, wie Alli fand. Er zeigte ihr das luxuriös ausgestattete Badezimmer und erklärte ihr, wie die Dusche funktionierte.

    Seltsamerweise war Alli erleichtert, als sie nichts entdecken konnte, was auf die ständige oder zeitweise Anwesenheit einer Frau schließen ließ. Sie zog sich aus und stellte sich unter die Dusche.

    Kein Wunder, dass Marian Hawkings mich nicht sehen wollte, überlegte sie, während sie sich einseifte. Sie erinnerte die ältere Frau viel zu sehr an die damals erlittene Demütigung. Obwohl das, was ihre Eltern getan hatten, nichts mit Alli zu tun hatte, fühlte sie sich beschmutzt und verletzt.

    Nachdem sie jeden Zentimeter ihrer Haut gründlich gereinigt, sich die Zähne geputzt und das Haar gewaschen hatte, öffnete sie die Tür.

    Slade kam ihr entgegen. „Du kannst gern den Föhn benutzen. Er liegt im Badezimmerschrank. Das hatte ich vergessen zu erwähnen.“

    Seine Nähe irritierte sie. „Danke, aber wenn es dich nicht stört, lasse ich das Haar so trocknen.“ Sie hatte noch nie einen Föhn benutzt, und es war der falsche Zeitpunkt, um etwas Neues auszuprobieren.

    „Warum sollte es mich stören?“, fragte er seidenweich. „Als du auf Valanu aus der Lagune gestiegen bist, wirkte dein nasses Haar wie flüssige Lava.“

    Sie bekam Herzklopfen. Slade hatte sich umgezogen und trug jetzt ein Baumwollhemd, das so grün war wie seine Augen. Die perfekt sitzende helle Hose betonte seine schmalen Hüften und die muskulösen Beine. Alli kam sich neben ihm in ihrer besten Jeans und dem modischen Top, das für ihre Verhältnisse ein halbes Vermögen gekostet hatte, bescheiden und unbedeutend vor.

    Die großen Fenster des Wohnzimmers gaben den Blick auf den Hafen und die Halbinsel der North Shore mit den zwei kleinen, erloschenen Vulkankratern frei. Dahinter waren die drei kegelförmigen und mit Büschen bedeckten Berge von Rangitoto Island zu sehen. Diese Insel war vor einigen Hundert Jahren durch einen Vulkanausbruch im Ozean entstanden.

    „Ich bin immer wieder aufs Neue überrascht darüber, dass Auckland von Vulkanen umgeben ist. Wann wird es wohl den nächsten Ausbruch geben?“

    „Heute Nachmittag hatten wir einen. So kam es mir jedenfalls vor“, antwortete Slade grimmig. „Komm, der Tee ist fertig.“

    Er selbst trank keinen. „Ich brauche etwas Stärkeres. Du vielleicht auch, oder?“

    „Nein, danke.“ Bis jetzt war es ihr gelungen, die Würde zu wahren. Und das sollte so bleiben, sie wollte nicht die Kontrolle über sich verlieren.

    Nachdem er sich etwas Whisky eingeschenkt und das Glas zur Hälfte mit Wasser gefüllt hatte, setzte er sich ihr gegenüber auf das Sofa.

    „Nimm dir Zucker“, forderte er Alli auf, als sie sich einen Tee eingeschenkt hatte und die Tasse in die Hand nahm.

    „Ich trinke den Tee ohne …“

    „Sieh es als eine Art Medizin an“, unterbrach er sie. Als sie sich nicht rührte, beugte er sich über den Tisch und ließ zwei Stücke Würfelzucker in ihre Tasse fallen. Dann betrachtete er Alli aufmerksam. „Du stehst immer noch unter Schock.“ Er lächelte, und in seinen grünen Augen blitzte es auf.

    Wenn er mich so anblickt, stehe ich bestimmt unter Schock, dachte sie. Die Kehle war ihr wie zugeschnürt, und ihr Herz pochte viel zu heftig. Aber sie würde sich nicht lächerlich machen, denn sie hatte mit eigenen Augen gesehen, was für Frauen Slade bevorzugte: so elegante und weltgewandte wie Caroline Forsythe.

    Alli trank einen Schluck Tee und verzog das Gesicht, weil er ihr viel zu süß war. Doch das heiße Getränk tat ihr gut, und sie trank auch den Rest.

    Mit dem Glas in der Hand lehnte Slade sich auf dem Sofa zurück. „Was willst du als Nächstes machen?“

    „Wie bitte?“

    „Was willst du machen?“, wiederholte er und fügte leicht gereizt hinzu: „Außer dass du noch eine Tasse Tee trinkst.“

    „Ich will zurück zur Lodge fahren“, erwiderte sie. „Warum?“

    Er beobachtete sie so interessiert, als wäre sie ein seltenes Insekt. „Ich finde es seltsam, dass jemand, der Englisch studiert hat, mit einem Job im Büro einer Unterkunft für Rucksacktouristen zufrieden ist, in der vor allem Surfer übernachten.“

    „Woher weißt du …?“ Sie verstummte und sah ihn an. „Ach, es braucht mich nicht zu überraschen. Du hast mich ja überwachen und kontrollieren lassen.“

    „Ich war über jeden deiner Schritte informiert, bis du Valanu verlassen hast“, gab er ruhig zu. „Ich weiß, das du einen Fernkurs an einer neuseeländischen Universität belegt und das Examen mit sehr gut bestanden hast.“

    „Hat der neue Manager dir regelmäßig Berichte über mich geschickt?“ Sie bemühte sich, ihren Ärger zu unterdrücken. „Hoffentlich hast du ihn dafür gut bezahlt.“

    Er zuckte gleichgültig die Schultern. „Es war eine Vorsichtsmaßnahme, denn ich bin grundsätzlich vorsichtig.“

    „Und ich finde es unerhört, dass du mich hast ausspionieren lassen“, entgegnete sie hitzig.

    „Ich gehe keine Risiken ein. Du hast selbst erlebt, wie zerbrechlich Marian ist. Als ich damals nach Valanu kam, wusste ich nur, dass du die Geliebte von Simcox warst und dass du einen aggressiven Brief geschrieben hattest.“

    Alli wurde zornig. „Ich war nie seine Geliebte“, wehrte sie sich.

    „Meine Informantin schien sich ihrer Sache sicher zu sein. Simcox hat jedenfalls mehr für dich empfunden als für die anderen Mitarbeiterinnen.“

    „Wenn deine Fantasie schmutzig genug ist und du Klatsch und Tratsch liebst, mag es für dich so ausgesehen haben“, erklärte sie verächtlich. „Aber das heißt nicht, dass es wahr ist.“

    „Es ist jetzt sowieso egal.“ Er lächelte spöttisch.

    Alli war es jedoch nicht egal. Seltsamerweise wünschte sie sich, er wäre eifersüchtig, und war entsetzt über diesen Gedanken. „Weshalb hast du eigentlich wieder Kontakt mit mir aufgenommen, wenn du so eine schlechte Meinung von mir hast?“, fragte sie, um das Thema zu wechseln.

    „Wegen der Tatsachen.“

    Sie blickte ihn verständnislos an.

    „Mir war die Ähnlichkeit zwischen dir und Marians Schwester aufgefallen“, fügte er hinzu. „Deshalb habe ich meine Privatdetektivin beauftragt, die Wahrheit herauszufinden. Und das hat ziemlich lange gedauert.“

    „Weil mein Vater seinen und meinen Namen geändert hatte?“

    Slade nickte. „Ja. Außerdem hatte Alison die Spuren sehr gut verwischt. Doch es ist uns schließlich gelungen, den Beweis zu finden, dass du Marians Nichte bist. Zu dem Zeitpunkt hattest du Valanu schon verlassen.“

    „Es überrascht mich, dass du dir überhaupt die Mühe gemacht hast“, brachte sie ärgerlich hervor.

    Er verzog belustigt die Lippen. „Immerhin ist Marian meine Stiefmutter.“

    „Warum hat Marian sich entschlossen, mit mir zu reden? Wollte sie mir ein für alle Mal klar machen, dass ich nicht ihre Tochter bin?“

    Schweigend sah er sie an. Sein Blick wirkte so rätselhaft, dass Alli sich unbehaglich fühlte. „Wenn sie völlige Gewissheit haben will, dass ich keine Forderungen an sie stelle, bin ich bereit, eine Verzichtserklärung zu unterschreiben“, schlug sie steif vor.

    „So einfach ist das alles nicht. Eine solche Erklärung reicht manchmal nicht. Die Gesetze in Neuseeland sind zum Teil sehr kompliziert.“

    Offenbar hat er schon alle Möglichkeiten bedacht, überlegte sie. „Dann verrat mir bitte, warum sie mit mir reden wollte.“

    „Wahrscheinlich war sie der Meinung, du solltest über deine Eltern Bescheid wissen.“

    „Das ist … nett von ihr“, erwiderte sie zögernd.

    „Vielleicht aber auch deshalb, weil du ihre einzige lebende Verwandte bist.“

    „Aber sie hat dich“, wandte Alli ein.

    Er trank einen Schluck Whisky und stellte dann das Glas auf den Tisch. „Wir sind nicht blutsverwandt.“

    Einige Jahre nach dem Tod seiner Mutter war Marian in sein Leben gekommen. Sie hatte Lebendigkeit, Fröhlichkeit und Liebe in das Haus gebracht, in dem bis dahin Trauer geherrscht hatte. Als Kind hatte er sie bewundert und verehrt, später war daraus tiefe Zuneigung geworden.

    „Wenn auf Valanu ein Kind in einer anderen Familie aufwächst, betrachtet es sowohl die eigene Familie als auch die neue als seine richtigen Verwandten“, erzählte Alli.

    „Bei den Maoris in Neuseeland ist es genauso. Aber Marian ist in England aufgewachsen. Dort ist alles anders.“

    „Das weiß ich.“

    Slade sah sie aufmerksam an und fragte sich, was für ein Leben sie auf der Insel gehabt haben mochte. „Bist du bei Pflegeeltern aufgewachsen?“

    „Nein“, stieß sie hitzig hervor und fügte ruhiger hinzu: „Ich habe viel Zeit mit der Familie verbracht, die im Nachbarhaus wohnte.“

    „Ah ja, im Haus der Eltern deines Verehrers Tama“, spottete er. Dass Alli die Bemerkung ignorierte, tat ihm irgendwie leid.

    „Ich glaube nicht, dass du recht hast, was Marian betrifft. Sie muss meine … Mutter gehasst haben. Warum sollte sie mit mir etwas zu tun haben wollen?“

    Er zuckte die Schultern. „Sie weiß jetzt genau, dass du ihre Nichte bist. Offenbar hast du eine gewisse Ähnlichkeit mit ihrem Vater.“

    Das war keine einleuchtende Erklärung, wie Alli fand. Doch mehr wollte Slade ihr offenbar nicht verraten. Er betrachtete ihr schönes Gesicht, während sie nachdenklich die Tasse hob. Auf einmal regte sich etwas Wildes, Ursprüngliches in ihm.

    Als er Tränen in ihren Augen schimmern sah, war er überrascht über die Gefühle, die sie in ihm weckte. Obwohl sie unglücklich und unsicher war, verfehlte ihre erotische Ausstrahlung ihre Wirkung nicht. Am liebsten hätte er Alli umarmt, getröstet und sie an sich gedrückt, damit sie sich an seiner Schulter ausweinen konnte.

    Jede Ausrede ist mir offenbar recht, um Alli wieder in die Arme zu nehmen, sagte er sich verächtlich. Er ärgerte sich über seine Reaktion und seine Schwäche. In den zwei Jahren hätte es ihm gelingen müssen, sein entwürdigendes Verlangen zu überwinden. Normalerweise ging es ihm bei seinen Freundinnen um mehr als nur um sexuelle Lust. Es machte ihn geradezu zornig, dass Allis Gesicht und ihr herrlicher Körper ihn seit zwei Jahren sogar bis in die Träume verfolgten.

    Er lehnte sich zurück und nahm sich vor, sie weinen zu lassen. Unnatürlich ruhig und gefasst hatte sie sich die Wahrheit über ihre Mutter angehört. Die Tränen würden ihr helfen, sich zu beruhigen und sich von dem Schock zu erholen.

    „Entschuldige“, flüsterte sie. Dann stand sie auf und stellte sich ans Fenster.

    Er folgte ihr. Vermutlich hat sich ihr Vater seinem überwältigenden Verlangen gegenüber genauso hilflos gefühlt wie ich mich jetzt, dachte er verbittert, während er den Raum durchquerte. Slade wollte sich jedoch von einem schönen Gesicht und einem verführerischen Körper nicht beeindrucken lassen.

    Und er wollte auch dem Wunsch, sie zu beschützen, nicht nachgeben. Solche Regungen hatte er normalerweise nicht. Alle seine Freundinnen waren unabhängige Frauen gewesen, die sich sehr gut selbst helfen konnten. Er konnte sich nicht vorstellen, dass Alli anders war. Deshalb nahm er sich vor, auf der Hut zu sein.

    Sie blickte zum Fenster hinaus und versteifte sich, als er sich hinter sie stellte. Behutsam drehte er sie zu sich um.

    „Irgendwo habe ich einmal gelesen, dass man Stress am besten überwindet, indem man sich ausweint, obwohl man davon Kopfschmerzen bekommt.“ Seine Stimme klang sanft.

    „Es ist wesentlich effektiver, wenn man anfängt zu schreien und einen Wutanfall bekommt“, entgegnete sie leise. Plötzlich konnte sie sich nicht mehr beherrschen, sie ließ den Tränen freien Lauf.

    In gewisser Weise war sie ihr Leben lang allein gewesen. Aber noch nie zuvor hatte sie sich so einsam gefühlt. Als ihr Vater gestorben war, hatte sie viele Freundinnen und Freunde gehabt, und die Totenfeier, die Totenehrung der Einheimischen mit den uralten Ritualen hatten sie getröstet.

    Marian Hawkings wollte mit ihr nichts zu tun haben, auch wenn sie ihre Tante war. Das konnte Alli sogar verstehen. Ihre Mutter, über die sie so oft nachgedacht hatte, und ihr Vater, den sie nie richtig gekannt hatte, hatten die Geheimnisse ihrer Beziehung, ihres Betrugs und ihres Verrats mit ins Grab genommen.

    Als Alli erbebte, nahm Slade sie in die Arme und zog sie an sich. Sie barg das Gesicht an seiner Schulter und weinte sich aus. Er drückte ihr sogar ein Taschentuch in die Hand, so als wäre sie ein hilfloses Kind. Diese Geste rührte Alli so sehr, dass sie noch heftiger weinte.

    Schließlich hörte sie auf zu schluchzen und löste sich von Slade. Dann putzte sie sich die Nase und wischte sich die Tränen aus den Augen.

    „Geht es dir besser?“, fragte er.

    „Noch nicht“, erwiderte sie leise. „Aber ich habe zumindest keine Kopfschmerzen.“

    „Wasch dir das Gesicht, danach trinkst du einen Brandy.“

    „Nein, ich brauche keinen Alkohol. Danke.“ Sie eilte ins Badezimmer und betrachtete die verweinten Augen. Nachdem sie das Gesicht mit viel kaltem Wasser gewaschen, sich gut zugeredet und den Lippenstift nachgezogen hatte, sah sie schon wieder besser aus.

    Dennoch fiel es ihr nicht leicht, mit hoch erhobenem Kopf in das elegante Wohnzimmer zurückzugehen.

    „Hier, der Brandy.“ Slade reichte ihr das nur wenig gefüllte Glas und lächelte rätselhaft. „Trink ihn. Anschließend machen wir einen Spaziergang.“

    Sie sah ihn verblüfft an. „Wie bitte? Hier in dieser Gegend?“

    „Ganz in der Nähe gibt es viele schöne Plätze. Doch trink erst den Brandy. Er wird dir helfen, auch wenn du ihn nicht magst.“

    Wenig später parkte er den Wagen am Fuße eines erloschenen Vulkans. Schweigend wanderten sie den steilen Hang hinauf. Obwohl Alli sehr sportlich und ziemlich fit war, geriet sie schon auf halbem Weg außer Atem. Aber sie war zu stolz, um Slade um eine kurze Rast zu bitten.

    Mit großen Schritten lief er weiter. Als sie oben ankamen, blieb er mit vom Wind zerzaustem Haar stehen und blickte Alli prüfend an.

    Sie wusste genau, was er sah: Ihre Wangen waren gerötet, und sie rang nach Atem. Doch sein Blick ließ sie die Müdigkeit vergessen. Sie fühlte sich wie verzaubert, als er lächelte.

    „Das ist Auckland.“ Er wies auf die Stadt unter ihnen.

    Was ist los mit mir, warum reagiere ich so heftig auf diesen Mann? fragte Alli sich. Du fühlst dich zu ihm hingezogen, antwortete prompt eine kleine innere Stimme.

    Rasch nahm sie sich zusammen und konzentrierte sich auf den herrlichen Ausblick auf die Stadt zwischen den beiden Häfen. Die Inseln im Meer schimmerten im Licht der untergehenden Sonne pinkfarben.

    Alli gestand sich ein, dass sie Slade verzweifelt begehrte. Ehe sie ihm begegnet war, hatte sie gar nicht gewusst, dass sie zu einer solchen Regung überhaupt fähig war. Diese Sehnsucht und dieses brennende Verlangen erschreckten sie. Sie kamen ihr so grenzenlos vor wie der Ozean, so heftig wie die Wirbelstürme über der unendlichen Weite des Pazifiks und so verführerisch wie eine Mango an einem heißen Sommertag.

    Hatten etwa ihre Eltern sich von solchen oder ähnlichen Gefühlen dazu verleiten lassen, Marian zu betrügen?

    „Alison …“

    „Nenn mich nicht so“, unterbrach sie ihn. „Alli ist mir lieber.“

    „Das kann ich verstehen“, erklärte er zu ihrer Überraschung.

    „Wenn das stimmt …“

    „Natürlich stimmt es“, bekräftigte er. „Was ich dir sagen wollte: Marian hat meines Wissens noch nie gelogen.“

    „Dann waren meine Eltern wirklich die gemeinsten, hinterhältigsten Betrüger, die ich mir vorstellen kann. Ich möchte nicht mehr mit ihnen in Verbindung gebracht werden.“

    „So eindeutig ist die Wahrheit oft nicht. Auf Valanu hatte man großen Respekt vor deinem Vater.“

    Dass Slade es wusste, überraschte sie nicht. Sie nickte. Ian Pierce hatte die Buchführung für den Stammesrat eingeführt und erledigt. Außerdem hatte er den Leuten bei der Abwicklung aller bürokratischen Vorgänge geholfen und neue Technologien eingeführt.

    „Du kannst deine Eltern nicht verleugnen, egal, was du von ihnen hältst. Du hast diesen ganzen Prozess in Gang gesetzt. Okay, du hast etwas herausgefunden, was dir nicht gefällt. Trotzdem waren sie deine Eltern. Ich weiß nicht, wie deine Mutter war, aber irgendetwas hast du bestimmt von ihr geerbt. Und deinen Vater hast du geliebt, oder?“

    „Das weiß ich nicht so genau“, erwiderte sie. „Er war für mich eine Selbstverständlichkeit. Er hat mich nicht vernachlässigt, war streng und hat dafür gesorgt, dass ich mich gut benahm, das Richtige aß und nichts falsch machte.“

    Aber er hatte sie nie in den Arm genommen oder ihr gesagt, dass er sie liebte. Obwohl mehrere Male im Jahr Pakete mit Büchern eingetroffen waren, hatte er ihr nie etwas vorgelesen. Wenn sie glücklich, traurig oder verletzt gewesen war, war sie zu Tamas Eltern gegangen. Dort hatte sie das Familienleben kennengelernt und alles, was damit zusammenhing.

    „Er wäre nicht der erste Mann, der vor lauter Liebe nicht mehr klar denken konnte“, stellte Slade spöttisch fest.

    „Wenn es überhaupt Liebe war, was er empfunden hat.“

    „Okay, in dem Fall wäre er nicht der erste Mann, der vor lauter Leidenschaft nicht mehr klar denken konnte.“

    Slade könnte das nicht passieren, überlegte Alli. Sie fühlte sich schon wieder gedemütigt. Er würde sich niemals von leidenschaftlichen Gefühlen fortreißen lassen. Dazu besaß er zu viel Selbstbeherrschung.

    „Hast du vor, die Familie deines Vaters zu suchen?“, fragte er.

    „Nein, jedenfalls momentan nicht. Es tut mir sehr leid, dass ich Marian mit der Vergangenheit konfrontiert habe. Und ich fühle mich beschmutzt.“

    „Das brauchst du nicht. Du bist völlig unschuldig an allem, was geschehen ist.“

    „Marian ist auch unschuldig.“ Slades Bemerkung empfand Alli als tröstend, obwohl sie sehr nüchtern und hart klang.

    „Du hast nur Marians Version der Geschichte gehört, Alli. Deine Mutter hat vielleicht alles ganz anders erlebt. Wenn du das Verhalten deiner Eltern als abstoßend empfindest, solltest du darauf achten, dass du ihrem Beispiel nicht folgst.“

    Spielte er etwa auf ihre angebliche Affäre mit Barry Simcox an? Alli lächelte spöttisch. „Oh, mir kann so etwas nicht passieren, denn ich habe keine Schwester, die ich betrügen könnte.“

    „Du weißt, was ich meine. Wenn dich irgendetwas an dir stört, kämpf dagegen an. Mit einem starken Willen kann man alles erreichen.“

    Nach diesem Motto lebt er, dachte sie und betrachtete die untergehende Sonne. „Es wird bald dunkel. Sollten wir nicht zurückgehen?“

    „Wir laufen über die Straße auf der anderen Seite. Sie ist gut beleuchtet.“ Er legte die Hand auf ihren Ellbogen und dirigierte Alli in die Richtung.

    Als sie die Straße erreicht hatten, löste Alli sich aus seinem Griff. Sie hatte an diesem Tag viel Schlimmes erfahren. Am meisten beunruhigte sie jedoch, dass sie Slade wahrscheinlich nie wiedersehen würde, sobald er sie am nächsten Tag zurück zur Lodge gefahren hatte.

    Bei der ersten Begegnung hatte sie sich seiner beunruhigenden und faszinierenden Ausstrahlung nur deshalb widersetzen können, weil er sie gezwungen hatte, auf Valanu zu bleiben. Ihr Zorn und ihre Empörung waren stärker gewesen als jedes andere Gefühl.

    Doch dieses Mal behandelte er sie ausgesprochen nett und freundlich, wenn auch etwas zurückhaltend. Es war unmöglich, ihn nicht zu mögen. Deshalb musste sie sich auf ihren starken Willen verlassen.

    Gut, Slade war ungemein attraktiv, und sie bekam Herzklopfen, wenn er sie ansah und lächelte. Aber darüber musste sie hinwegkommen. Kein anderer attraktiver Mann hatte sie bisher so sehr aus dem seelischen Gleichgewicht gebracht.

    Aber keiner dieser Männer ließ sich mit Slade vergleichen, wie sie sich sogleich eingestand.

    Und dann war da noch Caroline Forsythe. Diese Frau war vermutlich in ihn verliebt. Slade hatte durch nichts zu erkennen gegeben, ob er etwas für die Patentochter seiner Stiefmutter empfand. Doch Caroline wäre für ihn auf jeden Fall eine geeignetere Partnerin als Alli. Sie würde Marian Hawkings immer daran erinnern, wie sehr man sie belogen und betrogen hatte, und das würde Slade nicht zulassen.

    Eine geeignetere Partnerin? Du liebe Zeit, ich muss aufhören, meiner Fantasie freien Lauf zu lassen, mahnte Alli sich plötzlich. Solche Gedanken waren dumm und lächerlich.

    Slade mochte sie nicht, und er traute ihr nicht. Außerdem wusste sie gar nicht genau, was sie wirklich für ihn empfand.

    In dem Moment hörten sie Gelächter hinter sich, dann wurden Autotüren zugeschlagen, und Alli drehte sich um.

    „Bleib hier stehen“, forderte Slade sie auf.

    Wenig später quietschten Bremsen, und er fluchte vor sich hin, ehe er Alli über die Straße auf die andere Seite stieß, sie an sich presste und mit ihr den Abhang hinuntersprang.

    Sie fiel auf ihn und zuckte zusammen, als ein hartes, knirschendes Geräusch ertönte, dem ein heftiger Aufprall folgte.

    „Bist du okay?“, fragte Slade besorgt und legte die Arme um Alli.

    „Ja. Du auch?“

    „Ich auch.“ Er ließ die Hände über ihre Arme und Beine gleiten, wie um sich zu vergewissern, dass sie wirklich nicht verletzt war. Dann half er ihr, sich aufzurichten. „Verstehst du etwas von Erster Hilfe?“

    Als Alli aufstand, ertönte ein gellender Schrei. „Ich habe an einem Kurs teilgenommen“, antwortete sie und versuchte, sich daran zu erinnern, was sie gelernt hatte. „Zuerst muss man die Atmung prüfen“, erklärte sie.

    „Gut.“ Er zog sie den Abhang hinauf auf die Straße und reichte ihr sein Handy. „Ruf die Polizei an. Sie sollen auch Krankenwagen schicken. Sag ihnen, an der Summit Road am One Tree Hill sei ein Unfall passiert.“

    „Sei vorsichtig“, bat sie ihn. „Der Wagen könnte explodieren.“

    Er warf ihr einen rätselhaften Blick zu. „Und es könnten Menschen sterben. Aber keine Angst, das Auto ist nicht in Brand geraten.“

    Dann verschwand er in Richtung des Unfallorts, während Alli die Notrufnummer drückte und ihm folgte.

    Wenige Sekunden später erklärte sie der Polizistin, die den Anruf entgegennahm: „Es sind mindestens fünf Menschen verletzt. Zwei davon sind aus dem Wagen geschleudert worden und liegen reglos auf der Straße.“

    „Okay, wir veranlassen alles Nötige. Wenn die beiden weit genug von dem Auto entfernt liegen, sollten Sie sie nicht bewegen. Leisten Sie Erste Hilfe, so gut Sie können.“

    Alli ging zu den beiden Männern, die auf dem Boden lagen. Zu ihrer Erleichterung atmeten sie. Einer blutete im Gesicht. Als sie seine Wange berührte, öffnete er die Augen und runzelte die Stirn. Der andere reagierte nicht.

    Sie richtete sich auf und wollte sich um die junge Frau kümmern, die offenbar den Arm gebrochen hatte. In dem Moment lief eine andere junge Frau auf den bewusstlos am Boden liegenden Mann zu und wollte sich auf ihn stürzen.

    „Nein!“, rief Alli aus.

    Die Frau drehte sich zu ihr um und schlug wie wild um sich. „Er ist tot. Ich weiß, dass er tot ist“, schluchzte sie.

    „Nehmen Sie sich zusammen“, forderte Slade sie energisch auf und packte sie an den Armen. „Sonst bekommen Sie eine Ohrfeige.“

    Sekundenlang sah sie ihn verblüfft an. Dann blinzelte sie und wiederholte: „Er ist tot.“

    „Nein, das ist er nicht“, entgegnete Slade.

    In der Ferne ertönten Sirenen. „Da kommt bereits Hilfe“, stellte Slade fest und ließ die junge Frau los. „Wie geht es den anderen?“, fragte er Alli.

    „Einer ist bewusstlos, aber er atmet regelmäßig.“ Sie wies auf die junge Frau mit dem gebrochenen Arm. „Ich weiß nicht, wie es ihr geht.“

    Die Frau war sehr blass und hatte offenbar Schmerzen. „Mir ist nicht viel passiert“, erklärte sie. „Wir Frauen waren angeschnallt. Simon, der Fahrer, auch. Was ist mit ihm?“

    „Er scheint einigermaßen glimpflich davongekommen zu sein.“

    „Und die anderen?“

    „Sie atmen und sind meiner Meinung nach nicht allzu schwer verletzt“, erwiderte Alli. „Es tut mir leid, aber ich möchte Ihren Arm nicht bewegen. Die Sanitäter oder der Notarzt werden Sie versorgen.“

    Eine Stunde später waren die Unfallopfer versorgt und ins Krankenhaus gebracht worden. Alli und Slade hatten den Polizisten geschildert, was sie über den Unfallhergang wussten. Schließlich hatte man sie im Polizeiwagen mitgenommen zu dem Parkplatz, wo Slade seinen Wagen abgestellt hatte.

    „Komm, wir fahren nach Hause“, sagte Slade, als er sich ans Steuer setzte.

    „Nach Hause?“, wiederholte Alli.

    „Ich bringe dich jetzt nicht zurück in die Lodge“, erklärte er. „Du kannst im Gästezimmer schlafen.“ Ehe sie protestieren konnte, fügte er hinzu: „Du hast nichts zu befürchten.“

    „Und was ist mit Caroline?“

    Slade blickte nach rechts und links, ehe er den Wagen auf die Hauptstraße lenkte. „Was soll mit ihr sein?“, fragte er freundlich.

    „Vielleicht hat sie einen Grund, etwas dagegen zu haben, dass ich bei dir übernachte.“

    „Nein, das hat sie nicht.“

    Schweigend fuhren sie nach Hause.

6. KAPITEL

    Slades geschmackvoll möbliertes Gästezimmer fand Alli einschüchternd.

    Er lächelte ironisch, als sie sich in dem Raum umsah. „Gästezimmer wirken oft wie Hotelzimmer. Eine dieser Decken von Valanu würde die Atmosphäre sicher auflockern.“

    „Sie wäre hier fehl am Platz. Ich finde, das Zimmer passt zu dir“, erwiderte sie.

    Als er sie belustigt betrachtete, errötete sie.

    „Ich bin mir nicht sicher, wie ich das auffassen soll. Ist der Raum kalt und wenig einladend?“

    „Eher zurückhaltend, wenn das die richtige Beschreibung ist“, erklärte Alli.

    Seine Miene wurde undurchdringlich. „Das Badezimmer befindet sich hinter der Tür da drüben. Brauchst du etwas?“

    „Nein, danke.“ Weshalb ist er plötzlich so abweisend? überlegte sie.

    Bis vorhin war er der perfekte Gastgeber gewesen. Er hatte Alli dazu überredet, etwas zu essen, und war besorgt gewesen, weil sie nur zwei Scheiben Toast hinuntergebracht hatte. Sie hatte sogar angefangen, sich etwas zu entspannen.

    Jetzt wirkte Slade wieder wie ein Eisberg.

    Er nickte. „Okay. Dann gute Nacht, Alli.“

    Nachdem er verschwunden war, beschloss sie zu duschen, und sie zog sich aus. Zu ihrer Überraschung entdeckte sie Blutflecke auf ihrer Kleidung und ihrer Haut. Einer der Männer, die aus dem Auto geschleudert worden waren, lag im Koma, wie sie erfahren hatten. Der andere hatte nur eine leichte Gehirnerschütterung und Schnittwunden davongetragen. Auch der Fahrer war nur leicht verletzt.

    Als Alli im Bett lag, stürzten alle möglichen Gedanken auf sie ein. Sie war so aufgewühlt, dass sie nicht einschlafen konnte. Die Geräusche der Stadt waren ihr nicht vertraut. Sie bemühte sich, sich das Rauschen der Wellen auf Valanu vorzustellen, was ihr jedoch nicht gelang.

    Ruhelos wälzte sie sich im Bett hin und her. Sie blickte an die Decke und versuchte, die unangenehme Wahrheit zu verdrängen. Valanu gehörte der Vergangenheit an, sie konnte nicht dorthin zurückkehren. Außerdem wollte sie in Auckland und in der Nähe von Slade sein.

    Schließlich schlief sie ein. Der Traum, mit dem sie sich dann herumquälen musste, war ihr sehr vertraut. Es war ein Albtraum, sie wusste genau, was geschehen würde. Aber sie konnte sich nicht daraus lösen.

    Im Traum fror sie, und ihre Glieder waren kalt wie Eis. Jede Bewegung schmerzte, doch sie musste weitergehen, sie musste einen warmen Ort finden, ehe ihr Herz zu Eis erstarrte. Keuchend und zutiefst erschrocken zwang sie sich, über die leeren Flure eines riesigen Hauses zu laufen. Sie hämmerte mit den Fäusten gegen jede Tür, an der sie vorbeikam. Die meisten Räume waren leer, nur manchmal sah sie Licht durch das Schlüsselloch und hörte Stimmen.

    Dann rief sie laut und bat um Einlass, der ihr immer verweigert wurde. Sie wollte sich nur einige Sekunden vor dem Kamin wärmen, in dem ein Feuer brannte, das sie durch die geschlossenen Türen knistern hörte.

    Schließlich versiegten ihre Tränen, und sie befand sich in einem Wald. Schnee fiel um sie her. Sie ging weiter, bis ihre Füße vom Schnee bedeckt waren und sie hinfiel. Zitternd kroch sie weiter …

    Plötzlich war alles anders als in den früheren Träumen. Jemand kam, hob sie auf und trug sie ins Warme. Sie hatte sich von starken Armen beschützt gefühlt, der Schnee war geschmolzen, und der Wind hatte aufgehört zu heulen.

    Als sie wach wurde, schien die Sonne ins Zimmer. Alli nahm einen verführerischen Duft wahr … Alarmiert drehte sie den Kopf zur Seite und entdeckte Slade. Sie richtete sich auf, als er sich neben ihr bewegte, und betrachtete seine sonnengebräunte Haut. Offenbar war er nackt.

    „Bleib ruhig liegen“, forderte er sie im Schlaf auf. Doch plötzlich war er hellwach. Ihm wurde bewusst, wo er sich befand, und er kniff die Augen zusammen.

    Hastig sprang Alli aus dem Bett.

    Slade verschränkte die Hände hinter dem Kopf und beobachtete Alli mit gelassener Miene.

    Ihr kurzes T-Shirt gab den Blick auf ihre langen Beine frei, und sie fühlte sich unbehaglich. Sie wünschte, sie hätte das selbstbewusste Auftreten eines Models aus einem Herrenmagazin. Weil Slade nicht merken sollte, wie peinlich ihr das alles war, verzichtete sie darauf, sich rasch anzuziehen. Stattdessen setzte sie sich auf die Bettkante und zog die Wolldecke über ihre Beine.

    „Was, zum Teufel, ist passiert?“, fragte sie heiser.

    „Vielleicht kannst du mir das verraten“, antwortete er seidenweich.

    Am liebsten hätte sie die trockenen Lippen befeuchtet. Sie beherrschte sich jedoch. „Was machst du in meinem Bett?“ Oh nein, was für eine kindische Frage, warum konnte mir nichts Besseres einfallen? dachte sie.

    „Ehe du mich beschuldigst, dich vergewaltigt zu haben …“

    „Vergewaltigt?“, unterbrach sie ihn. Es überlief sie kalt.

    „Entspann dich. Es ist nichts geschehen.“ In seinen Augen blitzte es rätselhaft auf. „Außer dass du pathetisch wimmernd in die Eingangshalle gekrochen bist.“

    „Wie bitte?“

    Slade setzte sich auf und zeigte noch mehr nackte Haut. „Du bist offenbar eine Schlafwandlerin.“

    Auf einmal erinnerte sie sich undeutlich an den Traum und schloss sekundenlang die Augen. „Du liebe Zeit, was habe ich gemacht?“

    „Du hast vor meiner Zimmertür gekauert und geflüstert, dir sei kalt und du müsstest vor einem Feuer sitzen, sonst würde der Schnee dich umbringen.“

    Starr vor Entsetzen sah sie ihn an. „Diesen Traum hatte ich schon jahrelang nicht mehr. Nur als Kind habe ich geschlafwandelt. Es tut mir leid, dass ich dich belästigt habe.“

    „Der gestrige Tag war ja für dich auch sehr traumatisch“, antwortete er verständnisvoll.

    Alli versuchte zu ignorieren, wie atemberaubend attraktiv er in dem weichen Licht wirkte, das durch die Vorhänge hindurch ins Zimmer fiel. „Warum liegst du in meinem Bett?“

    „Ich habe dich zurückgetragen, dich zugedeckt und wollte dich allein lassen. Du hattest jedoch etwas dagegen.“ Seine Stimme klang so ironisch, dass Alli sich in ihrem Stolz tief gekränkt fühlte. „Außerdem waren deine Hände und Füße eisig kalt. Ich wollte dich wärmen und warten, bis du eingeschlafen warst. Aber jedes Mal, wenn ich gehen wollte, wurdest du unruhig und hast geweint. Deshalb war es die einfachste Lösung, mich neben dich ins Bett zu legen.“

    Sie errötete und schämte sich sehr. „Du hättest mich wecken können.“

    Er zuckte die Schultern. Dabei spannten sich seine Muskeln, und Alli wandte sich rasch ab. Dieser Mann ging ihr unter die Haut.

    „Das habe ich versucht, du hast jedoch nicht reagiert.“

    „Es tut mir leid“, entschuldigte sie sich verzweifelt.

    „Ach, mach dir deswegen keine Sorgen.“

    „Danke.“

    „Immerhin ist es uns gelungen, einige Stunden zu schlafen“, stellte er spöttisch fest und fügte hinzu: „Normalerweise schlafe ich nackt. Aber ich habe mir glücklicherweise noch rasch den Slip angezogen. Wenn es dir nichts ausmacht …“ Er schob die Decke zurück.

    Alli schloss die Augen und versteifte sich. Sie wünschte, er würde gehen und sie allein lassen. Dann konnte sie sich ihrem Kummer hingeben.

    An der Tür blieb Slade stehen. „Wenn das ein Trick war, bin ich nicht darauf hereingefallen“, erklärte er.

    Verblüfft öffnete sie die Augen. Er hatte sich nur halb zu ihr umgedreht. Mit der gebräunten Haut, den breiten Schultern, dem arroganten Auftreten und dem markanten Profil wirkte er wie ein griechischer Gott. Noch nie zuvor war sie so beeindruckt von einem männlichen Körper gewesen. Erregung breitete sich in ihr aus, und sie wandte den Blick von seinen langen, kräftigen Beinen ab.

    „Ein Trick?“, wiederholte sie. „Soll das ein Scherz sein?“

    Er zog eine Augenbraue hoch. „Oh nein, ich meine es ernst. Ich lasse mich von niemandem erpressen. Glaub mir, ich kann sehr unangenehm werden.“

    Das bezweifelte Alli nicht. „Dann habe ich ja Glück gehabt, dass ich nicht vorhabe, dich zu erpressen“, entgegnete sie betont ruhig.

    Ihr verkrampfte sich der Magen, als er ein Lächeln andeutete und ihr einen warnenden Blick zuwarf, ehe er den Raum verließ und die Tür hinter sich schloss. Seine erotische Ausstrahlung und die Aura von Macht und Stärke, die ihn umgab, waren so überwältigend, dass Alli auch eine halbe Stunde später noch Herzklopfen hatte. Nachdem sie geduscht und dasselbe Outfit wie am Tag zuvor angezogen hatte, ging sie in die Küche.

    Slade war mit der Espressomaschine beschäftigt. „Wohin soll ich die Bettwäsche und Handtücher legen?“, fragte Alli.

    „Lass alles, wie es ist.“

    „Ich habe das Bett schon abgezogen.“

    Er schob ihr eine Tasse mit schwarzem Kaffee hin. „Dann lass alles auf dem Bett liegen, Alli. Meine Haushälterin wird sich darum kümmern.“

    „Du Glücklicher.“ Sie wirbelte herum und wollte aus der Küche eilen.

    „Alli, zwing mich nicht dazu, dir zu folgen“, forderte er sie kühl und energisch auf. „Wie du mir erzählt hast, hat dein Vater dir Manieren beigebracht.“

    „Dir ist sicher bekannt, dass es unhöflich ist, Gäste wie Bedienstete herumzukommandieren, auch wenn sie unwillkommen, schäbig und zweifelhafte Personen sind“, erwiderte sie.

    Plötzlich fing er an zu lachen. „Das war gut. Aber heutzutage kann man sich nicht mehr erlauben, Bedienstete schlecht zu behandeln. Dazu gibt es zu wenig gute. Komm, iss etwas. Tui hat mir erzählt, du seist morgens ungenießbar, solange du nichts gegessen hättest.“

    Langsam drehte sie sich zu ihm um. „Das ist Unsinn. Ich kann es nicht ertragen, beschuldigt zu werden …“

    „Ich habe dich doch gar nicht beschuldigt“, unterbrach er sie. „Und ich habe nicht behauptet, du seist schäbig und eine zweifelhafte Person.“ Er machte eine Pause, ehe er hinzufügte: „Unwillkommen bist du auch nicht.“

    Ihre Augen wurden ganz dunkel und wirkten geheimnisvoll. „Ich weiß aber, dass ich nicht willkommen bin. Und du hast mir indirekt unterstellt, ich sei schäbig und eine zweifelhafte Person, indem du erklärt hast, du würdest dich nicht erpressen lassen.“

    Diese Frau war ihm ein Rätsel. Am Abend zuvor war sie verzweifelt und niedergeschlagen gewesen und hatte geweint. Jetzt war sie empört und entrüstet. Er überlegte, ob ihr Schlafwandeln nur gespielt gewesen war. Schon als Teenager war ihm bewusst geworden, dass sich die Mädchen und Frauen für ihn interessierten. Er konnte sich wie ein Despot aufführen, und einige Frauen liefen trotzdem hinter ihm her. Traf das etwa auch auf Alli zu?

    Für Geld nimmt man vieles in Kauf, dachte er ironisch und blickte sie an.

    „Du bist nicht unwillkommen“, wiederholte er. „Es tut mir leid, dass ich den Eindruck erweckt habe. Willst du den Kaffee trinken oder nicht?“

    „Es hat sich jedenfalls so angehört, als wärst du überzeugt, ich hätte versucht, dich hereinzulegen.“

    Sie trank einen Schluck Kaffee. Slade betrachtete ihre Lippen, die verführerisch und sinnlich wirkten. Glücklicherweise steht sie auf der anderen Seite der Küchentheke, sonst könnte ich für nichts garantieren, dachte er.

    Die vergangene Nacht war ihm endlos lang vorgekommen. Als er in der Dunkelheit neben Alli im Bett gelegen hatte, hatten ihre sanften Rundungen und ihre feine Haut ihn so sehr erregt, dass er sich nur mühsam hatte beherrschen können, sie nicht zu verführen. Hatte er nicht großspurig behauptet, mit einem starken Willen könne man alles erreichen?

    Sogar in diesem Moment begehrte er sie geradezu verzweifelt. Er konnte kaum noch einen klaren Gedanken fassen. Obwohl er ein vorsichtiger Mensch war, wollte er ihr allzu gern glauben, dass sie wirklich einen Albtraum gehabt hatte. Sie hatte sich an ihn geklammert, und er hatte nicht den Eindruck gehabt, sie wünschte sich Sex. Sie hatte sich so zufrieden an ihn geschmiegt, dass er sie mit einem Vogel verglichen hatte, der Schutz vor dem Sturm suchte.

    Aber er hatte auch gelernt, nichts für bare Münze zu nehmen. Da er Alli begehrte, war sein Urteil getrübt. Er kannte sie nicht gut genug, um ihr vertrauen zu können.

    „Erzähl mir, was du geträumt hast“, bat er sie, während er sich einen Kaffee einschenkte.

    Sekundenlang zögerte sie. Dann zuckte sie die Schultern. „Es ist immer derselbe Traum. Ich suche Schutz, doch niemand will mir helfen.“

    „Du hast davon geredet, dir sei kalt.“

    Als Alli noch einen Schluck Kaffee trank, zitterte ihre Hand.

    „Ja. Im Traum bin ich davon überzeugt, dass ich sterben werde, wenn ich nicht gewärmt werde.“

    Als Slade sie vor seiner Tür gefunden hatte, hatte sie nicht gezittert, sondern war erstarrt gewesen. Sie hatte sich nicht bewegt, als er ihr den Puls am Hals gefühlt hatte. Er hatte immer noch das Gefühl, ihre seidenweiche Haut unter seinen Fingern zu spüren. Ihre Hände und Füße waren kalt gewesen.

    „Kein Wunder, dass du so entsetzt warst.“

    Sie umfasste die Tasse mit beiden Händen, als wollte sie sich wärmen. „Kinder haben oft solche Träume, die sich ständig wiederholen. Doch später hört es meist auf.“

    „Es überrascht mich, dass du von Kälte träumst, obwohl es auf Valanu nie so kalt wird.“

    Sie blickte ihn mit ihren goldbraunen Augen nachdenklich an. „Ja, da hast du recht. Darüber habe ich noch nie nachgedacht. Ich habe natürlich Grimms Märchen gelesen. Deshalb wusste ich, dass es so etwas gibt.“

    In dem Moment läutete es an der Haustür, und Alli zuckte zusammen.

    „Entschuldige mich. Ich bin gleich wieder da“, sagte Slade.

    Alli sah hinter ihm her. Ihre Nerven waren zum Zerreißen gespannt. Wer mochte das sein? Um acht Uhr morgens kamen bestimmt keine Freunde. War es etwa Caroline Forsythe?

    Slade kam jedoch mit zwei Tragetüten wieder herein. „Das Frühstück ist da“, verkündete er. „Ich hatte es bestellt. Nimm deinen Kaffee mit, wir setzen uns an den Esstisch.“

    Sie folgte ihm in das kombinierte Ess- und Wohnzimmer. Dieser große Raum wirkte ausgesprochen gemütlich. Die Morgensonne schien durch die Glastüren. Auf der Terrasse, von der aus man einen wunderschönen Blick auf das Wasser hatte, standen Korbsessel und kleine Tische.

    Slade stellte die Tragetüten auf den Esstisch und servierte das Frühstück. Als er Allis Blick auf den Hafen mit den vielen Segeljachten bemerkte, erklärte er: „Es ist noch zu kühl, um draußen zu sitzen.“

    „Ich habe mich schon ganz gut an das neuseeländische Klima gewöhnt.“ Sie lachte auf. „Zuerst habe ich geglaubt, es würde hier nie warm werden.“

    „Nimmst du Müsli?“, fragte er.

    „Ja, gern“, erwiderte sie. Sie spürte, wie hungrig sie war, denn am Abend zuvor hatte sie nichts gegessen.

    Mit Slade zu frühstücken machte sie glücklich. Während sie aßen, unterhielten sie sich über Valanu, die Ferienanlage und die Leute dort, die Slade kannte.

    „Wie geht es dem Stammesführer?“, wollte er wissen.

    „Sehr gut. Er redet davon, eine gemeinsame Fischereiflotte mit den Leuten von Sant’Rosa aufzubauen.“

    „Was macht sein zweitältester Sohn?“

    „Tama geht es auch gut“, antwortete sie steif. „Er studiert hier in Auckland. Außerdem drängt er seinen Vater und den Stammesrat dazu, mehr Geld für die Gesundheitsvorsorge auszugeben.“

    Slade zog die Augenbrauen zusammen. „Ist er verheiratet?“

    „Ja, mit einer sehr netten Neuseeländerin. Sie kommt aus Auckland.“

    „Stört es dich?“

    „Du liebe Zeit, nicht im Geringsten.“ Sie lächelte unbekümmert. „Sein Vater hat es ihm endlich verziehen, dass er keine Einheimische geheiratet hat. Sisilu hat mir kürzlich ein Foto geschickt, auf dem sein Vater ein blondhaariges Baby auf dem Arm hat.“

    „Und Barry Simcox? Hast du noch Kontakt mit ihm?“

    „Nein. Arbeitet er denn nicht mehr für dich?“

    „Seit zwei Jahren nicht mehr.“ Er schob ihr die Schale mit frischen Früchten hin. „Was macht die Frau, die die Tanzgruppe leitet? Sie war ein richtiger Drachen.“

    Alli lachte. „Auch ihr geht es gut. Sie setzt dem Manager gegenüber immer ihren Willen durch.“

    Slade ist ein guter Gesellschafter, dachte Alli später, als sie ihre Reisetasche holte. Seine scharfer Verstand, sein Humor und auch seine zuweilen spöttische Art gefielen ihr. Zu ihrer Überraschung hatte sie festgestellt, dass sie vieles gemeinsam hatten. Sie liebten dieselbe Literatur und dieselbe Musik.

    Er konnte sehr charmant sein, wenn er wollte. Doch hinter seinem Charme verbarg sich eiserne Entschlossenheit. Ihr kribbelte die Haut, als sie sich daran erinnerte, dass sie neben ihm aufgewacht war. Hatte er ihr die Hand auf die Taille gelegt, oder hatte sie das nur geträumt? Dann wäre es ein schöner Traum gewesen.

    Sie ging mit der Reisetasche in die Eingangshalle. Slade wartete an der Wohnungstür. In dem Moment, als er die Tür öffnen wollte, läutete das Telefon. „Ich nehme das Gespräch in meinem Arbeitszimmer an. Entschuldige mich bitte.“

    Alli stellte die Tasche ab und betrachtete ein beinah abstraktes Landschaftsgemälde. Mit viel Grün und Braun hatte der Künstler die Gefährlichkeit, aber auch das Geheimnisvolle und Rätselhafte eines neuseeländischen Waldes aufgezeigt.

    Wehmütig dachte Alli an die Lagune von Valanu, die verschiedenen Blautöne des Wassers und des Himmels. Manchmal träumte sie von dem sanften Rauschen der Passatwinde in den Kokospalmen und dem weichen weißen Sand unter ihren Füßen.

    Das ist auf jeden Fall sicherer, als von Schnee zu träumen, sagte sie sich ironisch.

    Neuseeland gefiel ihr immer besser. Das, was sie bisher von diesem Land gesehen hatte, war wunderschön. Die Landschaft wirkte zum Teil wild und unberührt.

    Auf dem kleinen Tisch unterhalb des Gemäldes stand eine Bronzestatue, die eine nackte Tänzerin darstellte. Alli war so versunken in die Betrachtung dieser so anmutig und erotisch wirkenden Figur, dass sie zusammenzuckte, als hinter ihr Slades Stimme ertönte.

    „Das war Marian“, erklärte er.

    Hoffnung stieg in Alli auf. Sie setzte jedoch eine gleichgültige Miene auf, während sie sich langsam umdrehte. „Ah ja?“

    „Sie möchte dich sehen, ehe ich dich nach Hause fahre“, berichtete er. „Es wird nicht lange dauern.“

    „Hat sie dir verraten, warum?“

    „Nein.“ Er hielt ihr die Tür auf.

    Schließlich fuhren sie durch die Straßen Aucklands, die an diesem sonnigen Sonntagmorgen von Touristen und Ausflüglern wimmelten.

    „Heute Morgen habe ich im Krankenhaus angerufen und mich erkundigt, wie es den jungen Leuten geht, die gestern den Unfall hatten“, erzählte Slade.

    „Und?“ Sie hatte ihn schon beim Frühstück danach fragen wollen, es jedoch vergessen, weil sie sich so angeregt unterhalten hatten.

    „Sie konnten alle entlassen werden bis auf den jungen Mann, der im Koma liegt, und die junge Frau mit dem gebrochenen Arm. Sie kann morgen nach Hause. Der Zustand des jungen Mannes ist kritisch, aber stabil.“

    „Hoffentlich wird er wieder ganz gesund und behält nichts zurück. Glücklicherweise waren die jungen Frauen angeschnallt. Sie waren so ausgelassen, als hätten sie getrunken. Doch offenbar hatten sie es nicht.“

    „Jugendliche sind immer so ausgelassen und übermütig“, stellte er ruhig fest.

    Alli betrachtete sein markantes Profil. Wie kommt es, dass in seiner Gegenwart alle meine Sinne geschärft sind? überlegte sie. Das Blau des Himmels kam ihr viel leuchtender vor, und der Jasminduft, der durch das geöffnete Fenster hereinströmte, schien intensiver zu sein.

    Wenig später parkte er den Wagen auf dem Besucherparkplatz des Apartmenthauses, und dann fuhren sie im Aufzug schweigend in den vierten Stock. Dieses Mal öffnete Marian ihnen die Tür selbst. Sie war offenbar ruhiger und gefasster als am Tag zuvor. Nachdem Slade sie zur Begrüßung auf die Wange geküsst hatte, fragte sie Alli: „Wie hast du geschlafen, meine Liebe?“

    „Gut, danke“, antwortete Alli höflich. Sie entspannte sich erst, nachdem Marian sie und Slade in das Wohnzimmer geführt hatte.

    „Setz dich“, forderte Marian sie auf und ließ sich in den Sessel sinken. Dann sah sie Alli prüfend an. „Ich war schockiert, als Caroline mir berichtet hat, Slade hätte angerufen und mitgeteilt, dass ihr euch um Unfallopfer gekümmert habt. Das muss schrecklich gewesen sein. Ich hätte nach so einem Erlebnis wochenlang Albträume.“

    Ohne Slade anzublicken, entgegnete Alli: „Glücklicherweise gab es nur einen Schwerverletzten.“

    „Wisst ihr, wie es ihm geht?“

    Slade erzählte es ihr.

    Marian seufzte. „Seine Eltern tun mir leid.“

    In dem Schweigen, das danach herrschte, waren Allis Nerven zum Zerreißen gespannt. Sie fühlte sich in der luxuriösen Umgebung unbehaglich, was sie selbst nicht verstand, denn in Slades Apartment hatte sie sich wohlgefühlt.

    Schließlich nahm Marian den Briefumschlag in die Hand, der auf dem kleinen Tisch neben dem Sessel lag, und reichte ihn Alli. „Ich habe dich hergebeten, um dir das zu geben.“

    Alli versteifte sich. Wenn sie mir Geld anbietet, werde ich es ihr vor die Füße werfen, dachte sie.

    Mit zitternden Fingern öffnete sie den Umschlag. Zu ihrer Erleichterung steckte darin kein Geld, sondern ein Foto. Alli betrachtete es aufmerksam. Es könnte mein Gesicht sein, überlegte sie und blickte Marian an.

    „Es ist deine Mutter“, bestätigte die ältere Frau.

    Wie betäubt drehte Alli das Foto um. Ihre Mutter hatte auf die Rückseite geschrieben: „Für dich, Marian, damit du mich nie vergisst.“

    Eine Schwester, die mit dem eigenen Ehemann durchbrennt, vergisst man sowieso nicht, schoss es Alli durch den Kopf.

    „Danke.“ Plötzlich fiel ihr etwas ein. Sie zog einen Umschlag aus der Tasche und reichte ihn Marian. „Ich weiß nicht, ob du es haben möchtest. Aber es gehört dir.“

    „Was ist es?“, fragte Marian und nahm ihn entgegen.

    „Das Hochzeitsfoto. Ich habe es unter den Papieren meines Vaters gefunden“, erwiderte Alli.

    „Nein, das möchte ich nicht haben.“ Marian gab ihr den Umschlag zurück. „Weißt du überhaupt etwas von deiner Mutter?“

    „Nein. Mein Vater hat sie nie erwähnt.“ Alli steckte das Foto von ihrer Mutter in den Umschlag.

    Sekundenlang sah die ältere Frau sie traurig an. Dann fragte sie höflich: „Warst du als Kind glücklich?“

    Alli lächelte betont unbekümmert und stand auf. „In vielerlei Hinsicht hatte ich eine wunderbare Kindheit. Kinder sind sehr anpassungsfähig, sie finden sich leichter mit jeder Situation ab als Erwachsene.“

    „Ja, ich weiß. Es freut mich, dass du glücklich warst.“ Sie und Slade standen auch auf, und alle drei gingen zur Tür.

    Unvermittelt blieb Marian stehen. „Danke, dass du gekommen bist, Alli. Nachdem ich mich vor zwei Jahren geweigert hatte, mit dir zu reden, warst du sicher sehr wütend auf mich. Aber damals war deine Existenz für mich …“, sie zögerte und schien nach Worten zu suchen, „… ein Schock. Versteh mich bitte nicht falsch, aber ich war der Meinung, du seist gar nicht geboren.“

    Alli war klar, dass es ein endgültiger Abschied war. Sie konnte es verstehen, denn ihr Anblick hatte die bittere Vergangenheit heraufbeschworen, was für die ältere Frau sicher sehr problematisch gewesen war.

    „Es ist okay. Ich weiß, was du meinst“, versicherte Alli ihr. „Danke für das Foto. Ich werde es gut aufbewahren.“

    Marian versuchte, ein Lächeln auf die Lippen zu zaubern.

    „Komm, Alli, wir müssen fahren“, erklärte Slade.

    In der Eingangshalle kam ihnen Caroline entgegen. Alli spürte sogleich, wie sehr die junge Frau sich über ihre Anwesenheit ärgerte. Ohne Alli zu beachten, lächelte Caroline Slade an und fragte: „Bist du heute Abend bei den Thorpes?“

    „Ja.“ Er lächelte auch.

    „Gut, dann sehen wir uns dort.“ An Alli gewandt fügte sie hinzu: „Es war schön, Sie kennengelernt zu haben. Auf Wiedersehen.“

    Alli nickte und verabschiedete sich. Dann eilte sie mit Slade über den Flur und wenig später hinaus in den herrlichen Tag.

    Schweigend fuhren sie in nördliche Richtung. Vor einigen Stunden bin ich in Slades Armen aufgewacht, und jetzt scheint er sich auf die andere Seite des Mondes zurückgezogen zu haben, dachte sie traurig.

    „Wer hat gesagt, man sollte vorsichtig sein, was man sich wünscht, denn man könnte es vielleicht bekommen?“, fragte Slade, als er auf den schmalen Weg einbog, der zu der Lodge führte.

    „Wahrscheinlich war es Blaubart“, erwiderte sie betont fröhlich. „Keine Sorge, ich bin nicht am Boden zerstört. Ich war nur sehr überrascht darüber, dass mein strenger und scheinbar so korrekter Vater ein Ehebrecher war und ausgerechnet mit der Schwester seiner Frau ein Kind bekommen hat. Aber irgendwie hatte ich immer das Gefühl, dass etwas nicht stimmte. Männer, die sich auf eine abgelegene Insel flüchten, haben normalerweise etwas zu verbergen.“

    „Das stimmt“, antwortete er spöttisch.

    „Danke für alles. Auf Wiedersehen“, verabschiedete sie sich dann vor der Lodge.

    So rasch wurde sie ihn jedoch nicht los, denn Tui kam aus dem Haus. „Sie essen doch mit uns zu Mittag, Slade, oder?“

    Er schüttelte den Kopf und lächelte. „Nein, ich muss gleich wieder zurückfahren. Doch danke für die Einladung. Kann ich ein anderes Mal darauf zurückkommen?“

    „Natürlich. Jederzeit“, erklärte Tui.

    Er blickte Alli an, und in seinen grünen Augen leuchtete es sekundenlang auf. „Pass auf dich auf.“ Dann drehte er sich um und stieg in seinen Wagen.

    Am liebsten wäre Alli ins Haus gegangen. Aber weil Tui stehen blieb und winkte, machte Alli es auch, um unnötige Fragen zu vermeiden.

    „Was für ein attraktiver Mann“, stellte Tui munter fest. „Ich wette, die Frauen laufen scharenweise hinter ihm her.“

    „Vielleicht hat er sich längst für eine bestimmte Frau entschieden.“ Alli dachte dabei an Caroline. Slade hatte behauptet, sie hätte keinen Grund, sich um seine Angelegenheiten zu kümmern. Aber er würde sie heute Abend treffen.

    Und Caroline Forsythe schien eine sehr zielstrebige Frau zu sein.

    „Okay, ich muss wieder arbeiten.“ Tui winkte noch einmal hinter Slade her, obwohl sein Wagen kaum noch zu sehen war. „Du wirkst ziemlich erschöpft. Leg dich hin, und schlaf eine Stunde. Wann siehst du ihn wieder?“

    „Nie“, erwiderte Alli.

    „Das glaube ich nicht“, entgegnete Tui belustigt. „Dieser Mann begehrt dich. Er wird bald zurückkommen, verlass dich darauf.“

    „Ich wusste gar nicht, dass du hellsehen kannst.“

    „Das kann ich auch nicht. Doch ich verstehe etwas von Menschen. Er interessiert sich für dich, Alli. Wenn du ihn nicht willst, solltest du davonlaufen.“

7. KAPITEL

    Tui kam in die Küche und legte die Zeitung vor Alli auf den Tisch. „Du bist ja eine ganz Verschwiegene. Von deinem Wochenende in der Stadt mit diesem attraktiven Mann hast du nichts erwähnt. Und dass ihr von Paparazzi verfolgt wurdet, hast du mir auch verheimlicht.“

    Alli sah sie verblüfft an. „Wie bitte?“

    „Hier!“ Tui schlug die Zeitung auf und wies auf ein Foto. „Das bist du, du bist deutlich zu erkennen.“

    Offenbar hatte jemand sie und Slade fotografiert, als sie in seinem Wagen aus der Tiefgarage des Apartmenthauses gefahren waren. Alli lächelte auf dem Foto. Sie konnte sich jedoch nicht daran erinnern, dass sie so zufrieden gelächelt hatte, als hätte sie eine leidenschaftliche Liebesnacht hinter sich.

    „Wer ist die Frau, die Slade Hawkings’ Wohnung am frühen Morgen verlassen hat?“, stand unter dem Foto.

    „Ist dir der Fotograf nicht aufgefallen?“, fragte Tui neugierig.

    „Nein.“

    „Das kann ich verstehen. Wenn ich neben Slade Hawkings sitzen würde, würde ich auch auf nichts anderes achten. Das ist das zweite Mal, dass ein Foto von dir erscheint. Am besten bewahrst du die Zeitung auf.“

    „Nein, lieber nicht“, entgegnete Alli.

    „Ach, mach, was du willst. Aber du solltest dich umziehen, denn Slade Hawkings ist gleich hier. Ich habe gerade seinen Wagen auf der Einfahrt zur Lodge bemerkt.“

    Alli war auf einmal ganz aufgeregt und sprang auf. „Oh verdammt“, flüsterte sie und blickte zum Fenster hinaus.

    „So hat vermutlich noch keine Frau auf seine Ankunft reagiert“, stellte Tui fest. „Ich gehe ihm entgegen. Dann kannst du dir rasch etwas anderes anziehen. Die Jeans sind okay, doch du solltest das T-Shirt wechseln.“

    „Er merkt doch sowieso nicht, was ich anhabe.“ Alli gestand sich jedoch sogleich ein, dass es nicht stimmte.

    Und das schien auch Tui zu wissen. „Diesem Mann fällt alles auf. Beeil dich. Zieh das grüne Top an, es steht dir gut. Und trag etwas Lippenstift auf.“

    Alli stürmte aus der Küche. In ihrem kleinen Zimmer zog sie sich um. Sie verzichtete jedoch auf den Lippenstift. Slade kam sicher wegen des Fotos in der Zeitung. Warum schlichen Reporter so früh am Morgen um seine Wohnung herum? Mit ihr hatte es bestimmt nichts zu tun.

    Sie straffte die Schultern und ging mit hoch erhobenem Kopf in das kleine Büro. Als eine Ringeltaube dicht an ihr vorbeiflog, zuckte Alli zusammen. Ihr Herz fing bei Slades Anblick an zu rasen. Mit finsterer Miene drehte er sich zu ihr um.

    „Komm mit“, forderte er sie auf. „Tui hat mir versichert, dass sie eine halbe Stunde ohne dich zurechtkommt“, fügte er hinzu, ehe sie protestieren konnte.

    „Noch länger, wenn es nötig ist“, mischte Tui sich ein und warf Alli einen strengen Blick zu. „Vielleicht können Sie sie überreden, Urlaub zu machen, Mr Hawkings. Ihr stehen noch zehn Tage zu.“

    „Ich brauche jetzt keinen Urlaub“, wehrte Alli sich. Sie wollte sich nicht zu Slade ins Auto setzen und schlug vor: „Wir können am Strand entlangwandern.“

    „Gut. Zeig mir den Weg“, antwortete er kurz angebunden.

    Als sie draußen im Freien waren, fragte Alli: „Konntest du erfahren, wie es dem Komapatienten geht?“

    „Er ist auf dem Weg der Besserung und scheint sich gut zu erholen.“

    „Das freut mich.“

    „Er hat Glück gehabt. Hoffentlich hat er etwas daraus gelernt.“ Slade sah sich um, während sie den Pfad zwischen den Dünen entlanggingen. „Der Strand ist ganz anders als der von Valanu.“

    „Ja, und es ist hier viel kälter.“ Sie lächelte leicht. „Tui, Joe und die Naturschützer tun ihr Bestes, um die Dünen zu erhalten und zu schützen. Sie haben sie teilweise eingezäunt, damit Reiter und Wanderer sie nicht beschädigen können. Den Erfolg kann man schon sehen.“

    Das Wasser glitzerte im Sonnenschein, und die Wellen brachen sich am Strand. In der Ferne erkannte man mehrere Surfer in ihren schwarzen Schutzanzügen.

    „Was willst du, Slade?“

    „Unter anderem will ich mit dir über das Foto in der Zeitung reden.“

    „Wir können nicht ändern, dass es veröffentlicht wurde.“ Alli zuckte die Schultern. „Niemand kennt mich. Aber ich möchte gern wissen, warum überhaupt ein Reporter in der Nähe deiner Wohnung war. Wirst du immer von Paparazzi belästigt?“

    „Manchmal.“

    „Warum ausgerechnet an dem Tag?“

    „Ich bezweifle, dass es etwas mit dir zu tun hat“, erklärte er.

    Sie warf ihm einen finsteren Blick zu. „Natürlich hat es nichts mit mir zu tun. Du bist bekannt und berühmt, nicht ich.“

    „Ich bin nicht berühmt, und Klatsch berührt mich nicht.“

    „Mir fällt es nicht so leicht wie dir, über die Sache hinwegzugehen. Mein Foto in der Zeitung zu entdecken verursacht mir Unbehagen. Wo war der Fotograf? Ich habe niemanden bemerkt.“ Es wurmte sie, dass alle Zeitungsleser aus ihrem Lächeln die falschen Schlüsse ziehen würden.

    „Das Foto wurde mit einem Teleobjektiv von dem gegenüberliegenden Park aus aufgenommen.“ Er blieb stehen und hob ein Stück Treibholz auf. Dann warf er es ins Wasser und beobachtete, wie es in den Wellen versank. „Mach dir keine Sorgen. So etwas wird sich nicht wiederholen.“

    „Schön.“ Sie blinzelte in die Sonne. Alli schöpfte neue Hoffnung und wollte Gewissheit haben. „Es ist nett von dir, dass du gekommen bist, um mir das mitzuteilen. Aber ein Anruf hätte genügt, obwohl das auch nicht nötig gewesen wäre. Wir hatten uns ja schon Auf Wiedersehen gesagt.“

    Slade musterte sie mit regloser Miene. „Du glaubst doch nicht wirklich, dass Marian dir das Foto deiner Mutter in die Hand drückt, dich wegschickt und nichts mehr mit dir zu tun haben will, oder?“

    Genau das hatte Alli vermutet, denn der Abschied von Marian schien endgültig gewesen zu sein.

    „Offenbar hast du ihr so etwas zugetraut“, stellte Slade spöttisch fest. „Du bist ihre einzige Verwandte.“

    „Und eine, über die sie bestimmt nicht glücklich ist.“

    „Es war wahrscheinlich ein Schock für sie, dir persönlich gegenüberzustehen“, gab er zu. „Doch jetzt will sie den Kontakt mit dir nicht mehr verlieren.“

    Was soll ich dazu sagen? überlegte Alli. „Das ist nett von ihr. Sie braucht sich jedoch mir gegenüber zu nichts verpflichtet zu fühlen“, erwiderte sie vorsichtig.

    „Sie möchte dich gern besser kennenlernen und wünscht sich, dass du eine Zeit lang bei ihr bleibst.“

    Obwohl seine Miene nichts verriet, spürte Alli, dass er mit Marians Vorschlag nicht einverstanden war. Alli kämpfte mit sich. Sie hatte sich immer nach einer Familie gesehnt. Sollte sie einwilligen? „Und Caroline …?“, begann sie vorsichtig.

    „Caroline wird nicht da sein“, unterbrach Slade sie energisch.

    Alli war erleichtert. „Wie lange soll ich denn bei Marian bleiben? Was stellt sie sich vor?“

    „Ungefähr zwei Wochen.“ Er lächelte freudlos. „Ich habe ihr vorgeschlagen, dass ihr ins Strandhaus fahrt.“

    Normalerweise waren die Strandhäuser in Neuseeland klein und eher bescheiden. Aber Slades Strandhaus war wahrscheinlich groß und luxuriös.

    „Nein, das ist keine gute Idee, finde ich“, erwiderte Alli.

    „Warum nicht?“

    „Ich kann nicht glauben, dass sie mich wirklich besser kennenlernen will. Zu viele schlechte Erinnerungen würden dadurch wach.“

    „Das könnte sie verkraften“, entgegnete er. „Mit meinem Vater war sie sehr glücklich verheiratet. Das hat sie für vieles entschädigt, und sie sieht die erste Ehe deshalb in einem milderen Licht.“

    „Vermutlich hat sie Mitleid mit mir. Aber darauf kann ich verzichten. Ich bin zufrieden mit meinem Leben, ich habe Freunde und einen Job, der mir Spaß macht. Man braucht mir keine Wohltaten zu erweisen.“ Sie hob stolz den Kopf. Plötzlich wehte der Wind ihnen Sand in die Augen. Alli blinzelte und wandte sich ab.

    „Weder Marian noch ich haben jemals angedeutet, du seist eine Waise, um die man sich kümmern müsse“, antwortete er kühl. „Und da Tui erwähnt hat, dir würden noch zehn Tage Urlaub zustehen, verstehe ich nicht, wo für dich das Problem liegt.“

    Für ihn ist das alles keine große Sache, doch für mich wird es immer schwieriger, überlegte sie. Marians Vorschlag klang zu verführerisch. Alli wünschte, Tui hätte den Mund gehalten.

    „Danke für das Angebot. Ich möchte es jedoch nicht annehmen“, erwiderte sie schließlich. „Ich wollte meine Mutter kennenlernen und herausfinden, warum sie mich verlassen hat. Mit ihr zu reden ist leider nicht mehr möglich, doch ich weiß zumindest, was geschehen ist. Ich stelle keine Ansprüche an euch und halte es für besser, alles so zu lassen, wie es ist.“

    „Du hast die ganze Sache ins Rollen gebracht, Alli“, erinnerte er sie ruhig. „Es ist zu spät, dich zurückzuziehen. Wenn du Marian eine Absage erteilst, wird sie es immer wieder versuchen. So leicht gibt sie nicht auf.“ Er betrachtete den Strand und sah den Möwen zu, die dicht über die Brandung hinwegflogen. „Ich wäre nicht überrascht, wenn sie sogar hier in der Lodge auftauchen würde.“

    Alli presste die Lippen zusammen. Sie hatte das Gefühl, Slade wolle sie sanft, aber bestimmt dazu zwingen, eine Entscheidung zu treffen, zu der sie noch nicht bereit war. „Es würde ihr hier nicht gefallen. Es ist zu abgelegen, zu zwanglos und zu schlicht. Die meisten unserer Gäste sind Surfer, Fischer oder Naturfreunde.“

    „Sie ist anpassungsfähig.“

    Der Wind hatte sich gelegt, und die leichte Brise, die vom Meer her wehte, schien ein Vorbote des Sommers zu sein.

    Alli schwieg. Sie war unschlüssig. Zu gern hätte sie mit der einzigen Verwandten, die sie hatte, engeren Kontakt gehabt. Doch wenn sie sich darauf einließ, hätte sie ein Problem mit ihren Gefühlen für Slade. Deshalb musste sie vernünftig sein und Marian eine Absage erteilen. Andererseits hatte er nicht erwähnt, dass er mit in das Strandhaus fahren würde.

    Schließlich gab Alli nach. „Okay, ich verbringe zehn Tage mit Marian in dem Strandhaus, falls Poppy, Tuis Schwiegertochter, mich in der Zeit vertreten kann.“

    Eine halbe Stunde später saß sie neben Slade im Auto.

    „Tui traut mir nicht recht“, stellte er fest. Dasselbe hatte Alli auch gedacht. „Sie hat darauf bestanden, dass ich ihr die Adresse und Telefonnummer des Strandhauses aufschrieb.“

    „Ich glaube, sie vertraut nur ihren Familienangehörigen.“

    Er nickte. „Das ist wahrscheinlich auch das Beste, was man tun kann.“

    Slade fügte nicht hinzu, dass man manchmal auch seinen Familienangehörigen nicht vertrauen konnte. Doch Alli war sich sicher, dass er es dachte.

    Sein Strandhaus war das einzige Gebäude auf dem Hügel oberhalb des Strandes. Wie Alli vermutet hatte, war es groß und keineswegs einfach und bescheiden. Das zweigeschossige Haus war rundherum von einer Veranda umgeben, die von Säulen gestützt wurde.

    „Es sieht aus wie ein großes Puppenhaus“, rief Alli aus, als sie die steile Auffahrt hinauffuhren.

    „Es war früher das Wohn- und Verwaltungsgebäude einer Farm.“ Slade lenkte den Wagen geschickt durch die scharfe Kurve, die von Kanukabäumen gesäumt war.

    Nördlich von Auckland hatten sie die Hauptstraße verlassen und waren durch fruchtbare Täler mit Farmen, Weinbergen und Obstgärten gefahren. Die Hügel waren mit dichtem Buschwerk bewachsen.

    „Ich kann weit und breit keine Farm entdecken.“ Alli bemühte sich, ihre Nervosität zu verbergen.

    „Das ganze Land, durch das wir in der letzten Viertelstunde gefahren sind, gehört zur Farm. Als mein Vater gemerkt hat, dass das Leben auf dem Land nichts für ihn war, hat er weiter unten für den Verwalter ein Haus gebaut und den Hügel mit einheimischen Bäumen bepflanzt.“

    Die Auffahrt führte hinter dem Haus in einen großen und mit Kies bedeckten Hof. Slade hielt an und stellte den Motor ab. „Willkommen bei mir zu Hause.“

    Alli versteifte sich. „Ich dachte, du wohntest in Auckland.“

    „Ja, das tue ich auch. Die Hälfte meiner Zeit verbringe ich dort. Ist es wichtig?“

    „Nein, natürlich nicht.“ Was hätte sie sonst sagen sollen? Sie wäre nicht mitgekommen, wenn sie gewusst hätte, dass er auch hier sein würde. Doch das brauchte er nicht zu wissen.

    Er schien jedoch zu spüren, was in ihr vorging. „Keine Sorge, morgen fliege ich nach Tahiti“, versicherte er ihr. Er merkte, wie erleichtert sie war, und fügte hinzu: „Du könntest mich begleiten.“

    Diesen Vorschlag empfand Alli als eine Beleidigung. „Nein, vielen Dank.“ Ihre Nerven waren zum Zerreißen gespannt, und sie stieg aus.

    Slade stieg auch aus und nahm ihre Reisetasche vom Rücksitz. „Hast du Angst, Alli?“, fragte er herausfordernd.

    „Ich bin wegen Marian mitgekommen“, erklärte sie ärgerlich.

    Er ging zur Tür, die sogleich geöffnet wurde. Marian blickte ihn strahlend an.

    Unbehaglich folgte Alli ihm und wurde von Marian etwas zurückhaltender begrüßt. „Komm herein, Alli. Wie geht es dir?“

    „Gut, danke“, erwiderte sie geradezu automatisch.

    „Ich bin froh, dass du kommen konntest, Slade. Alli wird in dem mittleren Gästezimmer schlafen.“ Marian führte Alli die Treppe hinauf und in einen Raum, in dem helle Farbtöne vorherrschten.

    „Oh, das ist wunderschön, es wirkt ruhig und friedlich.“ Alli sah sich in dem Zimmer um. Sie war sich Slades Nähe viel zu sehr bewusst. Er stand hinter ihr und hatte ihre Reisetasche hinaufgebracht.

    „Von hier aus hat man eine herrliche Aussicht auf die Bucht.“ Marian wies auf die Glastür, die auf den Balkon führte, und dann auf die andere Tür. „Dort ist das Badezimmer. Wir lassen dich allein, damit du dich frisch machen kannst. Anschließend trinken wir Tee. Unten an der Treppe musst du nach links und immer den Stimmen nachgehen.“

    Das altmodische, breite Bett sah so aus, als hätte es schon immer hier gestanden, und die langen Vorhänge wehten in der leichten Brise. Statt ihre Sachen in den Schrank zu hängen, stellte Alli sich auf den Balkon und war froh, dass sie ihn für sich allein hatte. Sie atmete den herrlichen Duft tief ein. Ich habe später Zeit, die Aussicht zu genießen, mahnte sie sich dann und drehte sich widerstrebend um. Nachdem sie die Reisetasche ausgepackt hatte, nahm sie ihr Waschzeug und ging ins Badezimmer.

    Wenig später gesellte sie sich zu Marian und Slade.

    „Slade hat mir erzählt, dass du gern Tee trinkst.“ Marian klopfte auf das Sofa. „Setz dich neben mich, und verrat mir, wie du ihn am liebsten hast. Heutzutage trinken nicht mehr viele junge Leute Tee oder Kaffee.“

    Nach zehn Minuten war Alli überzeugt, dass das perfekte Benehmen ihrer Gastgeberin nur Maske war. Aber wir alle verbergen uns hinter irgendeiner Maske, sagte sie sich und warf Slade einen kurzen Blick zu. Er saß mit undurchdringlicher Miene da. Die vor ihr liegenden zehn Tage, die sie in diesem schönen Haus verbringen würde, kamen ihr vor wie eine halbe Ewigkeit.

    „Slade, du könntest Alli die Umgebung zeigen“, schlug Marian vor, nachdem sie den Tee getrunken hatten. „Sie würde sicher gern den Strand sehen.“

    Slade stand auf. „Komm, Alli.“ Sein Lächeln wirkte seltsam unpersönlich. „Du sollst Kawau Bay kennenlernen. So heißt die Bucht.“ Er führte sie auf die Terrasse und dann die Stufen hinunter über den Rasen.

    „Ich liebe diese Pohutukawabäume.“ Alli blieb vor dem riesigen Baum stehen. „Mit ihren roten Blüten symbolisieren sie den Sommer im Northland. Um die Lodge herum gibt es sie nicht.“

    „Sie brauchen felsigen Untergrund“, antwortete Slade, während sie weitere Stufen hinuntergingen. „Sie mögen den kühlen Westen und die Südwinde nicht. Glücklicher sind sie auf einer Klippe oberhalb einer geschützten Bucht.“

    „Das ist ja ganz bezaubernd.“ Sie betrachtete lächelnd den gewundenen Sandstrand und die Inselgruppe im Osten. „Aber ich liebe die Westküste auch sehr. Sie wirkt so wild, frei und gefährlich.“

    „Hier kann es trotz der Schönheit auch gefährlich sein. Du solltest nicht allein hinausschwimmen. Alles ist hier anders als in der Lagune von Valanu. Dort hat man das Gefühl, sich in einem Schwimmbad zu befinden.“

    „Die Lagune ist auch nicht ungefährlich“, wandte sie ruhig ein und dachte an eine Freundin, die von einem Hai angegriffen worden war.

    „Ja, das Leben ist voller Gefahren“, stellte Slade ironisch fest. „Die Maori behaupten, die Westküste sei wie ein Mann, stark und kriegerisch, die Ostküste hingegen könne man mit einer Frau vergleichen, sie sei schön und sanft. Ich bin sicher, sie wissen genau, dass auch Frauen auf ihre Art so gefährlich sein können wie Männer.“

    Der Sand knirschte unter Allis Schritten, als sie sich dem Wasser näherten. Sie blieb stehen und sah sich um. Sie entdeckte den Landungssteg, der weit ins Meer hineinragte. Zwei Jachten hatten dort festgemacht.

    „Ich bin immer von dem Landungssteg ins Wasser gesprungen“, erzählte Slade und blickte Alli an. „Du hast sicher genau wie ich schwimmen gelernt, ehe du laufen konntest.“

    „Ja. Die Lagune war natürlich dafür geradezu ideal.“

    „Vermisst du Valanu?“

    „Ja“, gab sie zu. „Aber ich wusste immer, dass ich eines Tages weggehen würde. Dort zu leben ist geradezu märchenhaft.“

    „Wie lange war dein Vater krank, ehe er gestorben ist?“

    „Es überrascht mich, dass du es nicht weißt.“ Ihre Stimme klang spöttisch. „Ein Jahr.“

    „Wollte er nicht nach Neuseeland zurückkehren, um sich behandeln zu lassen?“

    „Er wollte sich überhaupt nicht ärztlich behandeln lassen“, erwiderte sie traurig. „Ich glaube, er wollte sterben.“ Bisher hatte sie diesen Gedanken gar nicht zugelassen.

    Sie war verblüfft, als Slade ihre Hand nahm. Sogleich überlief es sie heiß, und die erregendsten Gefühle stiegen in ihr auf. Alli ahnte, wie es sein würde, von Slade Hawkings geliebt zu werden.

    Mit Liebe würde es jedoch nichts zu tun haben, das war ihr klar. Deshalb entzog sie ihm die Hand, obwohl die Vorstellung, sich von Slade trösten zu lassen, sehr verlockend war. „Ich nehme an, er hat Marian bis zuletzt geliebt.“

    „Man kann natürlich die Vergangenheit nicht vergessen. Aber darüber zu grübeln, wie alles wirklich war, ist reine Zeitverschwendung“, erklärte er emotionslos. „Du wirst es sowieso nie mehr erfahren. Außerdem wäre es deinem Vater bestimmt nicht recht gewesen, dass du über ihn und über seine Fehler und Schwächen nachdenkst. Lass deine Eltern in Frieden ruhen, Alli.“

    Sie war gerührt über sein Verständnis. „Ja, Sir“, antwortete sie scherzhaft.

    Er lachte so herzlich, dass es sie tief berührte. „Habe ich mich wie mein eigener Großvater angehört? Ich wollte dir keine Predigt halten.“

    „Das hast du auch nicht getan. Es ist nur so, dass es schwierig war, meinen Vater zu lieben, weil er so unnachgiebig war. Er war jedoch immer da und sehr zuverlässig, und er wurde von allen respektiert.“ Sie sah Slade an. „Er hat mich dazu erzogen, nie zu lügen und anderen nichts wegzunehmen. Weil er sehr strenge Moralbegriffe hatte, würde ich zu gern wissen, wie es dazu kommen konnte, dass er Marian so schändlich betrogen hat.“

    „Vielleicht hatte er, ehe er deiner Mutter begegnete, nicht gewusst, was Leidenschaft bedeutete. Und dann konnte er damit nicht umgehen. Du darfst nicht vergessen, dich hat er nie betrogen“, erinnerte Slade sie.

    Sie nickte. Das Gespräch ist viel zu persönlich, ich hätte mich darauf nicht einlassen dürfen, dachte Alli. Es war zu gefährlich, Slade zu viel von sich zu verraten. Sie blieb unter einem der Pohutukawabäume stehen, in dem ein Autoreifen hing. „War das deine Schaukel?“, fragte sie.

    „Ja. Aber ich glaube, schon mein Vater hat als Kind einen Reifen als Schaukel benutzt. Später ist er ausgewechselt worden.“

    Sich Slade als Kind vorzustellen berührte Alli seltsam. Er war sicher sehr intelligent, mutig, zielstrebig und schwer zu bändigen gewesen.

    Rasch verdrängte sie diese Gedanken. „Für Kinder muss es wunderschön sein, hier aufzuwachsen.“ Oh nein, was für eine banale Bemerkung, konnte mir nichts Besseres einfallen? fügte sie insgeheim hinzu.

    „Ja, das ist es“, stimmte er mit ernster Miene zu. „Ich hoffe, es gefällt dir auch. Sobald ich weg bin, kannst du dich entspannen.“

    „Du machst mich nicht nervös.“ Kaum hatte sie es ausgesprochen, wünschte sie, sie hätte geschwiegen.

    Slade wirkte belustigt. Er blickte sie so durchdringend an, dass ihr Mund plötzlich wie ausgetrocknet war. Die Stille um sie her wurde nur von dem Zwitschern eines Vogels unterbrochen.

    „Warum werden dann deine Augen ganz dunkel, wenn du mich ansiehst, was selten genug vorkommt?“

    „Ich sehe dich ziemlich oft an“, protestierte sie.

    „Meist richtest du den Blick nur auf meine Ohren, mein Haar oder auf den Kragen meines Hemdes, statt mir in die Augen zu blicken“, entgegnete er ruhig. „Ist dir bewusst, wie heftig der Puls an deinem Hals pocht?“

    Wie betäubt schüttelte sie den Kopf. „Nein …“ Mehr brachte sie nicht heraus, denn Slade hob die Hand und berührte die Stelle an ihrem Hals, wo ihr Puls klopfte.

    Alli fühlte sich völlig willenlos und hilflos und konnte Slade nur schweigend ansehen. Wie war es möglich, dass eine leichte Berührung solche Folgen hatte?

    Er lachte leise, ehe er den Kopf neigte. Alli schloss die Augen. Als er sie küsste, konnte sie keinen klaren Gedanken mehr fassen. Sie kam sich wie verloren vor in der Hitze ihres Begehrens. Schließlich zog Slade sie an sich.

    Wie selbstverständlich entspannte sie sich in seinen Armen und vergaß alle Zweifel und Bedenken. Sie erbebte, während er die Hand über ihren Rücken gleiten ließ und sie ihr dann auf die Hüfte legte. Bisher war es ihr eher unangenehm gewesen, zu spüren, wie erregt ein Mann war. Doch dass Slade sie begehrte, gefiel ihr sehr, und sie wünschte sich mehr.

    Er löste sich von ihren Lippen und küsste ihr Kinn und ihren Hals. Gefühle, die sie bisher nicht gekannt hatte, wurden geweckt, und ihr Verlangen wurde noch stärker, als Slade ihr Ohrläppchen mit den Lippen und Zähnen liebkoste.

    Alli spürte, dass ihre Brustspitzen sich aufrichteten, während sich heißes Begehren wie ein wildes Feuer in ihrem ganzen Körper ausbreitete. Und als Slade eine ihrer Brüste umfasste und zärtlich streichelte, stöhnte sie auf vor Lust.

    Viel zu spät wurde Alli bewusst, dass sie sich ihm ausgeliefert hatte.

    Unvermittelt löste sich Slade von ihr. „Bist du dir immer noch sicher, dass du nicht mitkommen willst nach Tahiti, Alli?“, fragte er emotionslos.

    Verblüfft sah sie ihn an. Der Blick seiner grünen Augen wirkte ungemein kalt. Plötzlich begriff sie, weshalb er sie geküsst hatte: Er hatte sie auf die Probe gestellt. Tiefe Scham überkam sie. Am liebsten hätte sie ihn geohrfeigt, und sie war nahe daran, in Tränen auszubrechen. Aber sie nahm sich zusammen, weil sie sich nicht noch mehr demütigen wollte.

8. KAPITEL

    Allis Stolz verlieh ihr die Kraft, sich zusammenzunehmen. Sie trat einige Schritte zurück. „Ich bin hier, weil Marian mich eingeladen hat. Deshalb wäre es mehr als unhöflich, jetzt mit dir nach Tahiti zu fliegen“, erklärte sie betont gleichgültig und hoffte, Slade würde nicht merken, wie verletzt sie war.

    Er lächelte ironisch. „Es wäre aber viel amüsanter.“

    Sie zuckte die Schultern. „Weshalb sollte ich mit dir Spaß haben wollen?“, fragte sie, um ihn zu verletzen.

    Doch er verzog keine Miene, sondern machte ihr Platz und ließ sie die Stufen hinauf auf den Rasen gehen. „Die Frage ist natürlich berechtigt. Man sollte immer auf Nummer sicher gehen.“

    Alli blieb stehen. „Was meinst du damit?“

    In seinen Augen blitzte es auf. „Kannst du dir das nicht vorstellen?“

    „Hör mir gut zu“, forderte sie ihn zornig auf. „Ich will von Marian kein Geld, falls du das andeuten wolltest.“

    „Das freut mich“, antwortete er völlig unbeeindruckt.

    Sie spürte, dass er ihr nicht glaubte. Enttäuscht und ernüchtert biss sie die Zähne zusammen. „Ich habe nicht vor, mich zu rechtfertigen. Menschen mit Vorurteilen ändern nur selten ihre Meinung, wenn sie mit der Wahrheit konfrontiert werden. Und ich habe die Wahrheit gesagt. Bisher bin ich ganz gut zurechtgekommen, ohne jemanden um Geld zu bitten. Und das wird auch so bleiben. Warum hast du mich überhaupt hergebracht, wenn du glaubst, ich wollte mein Schäfchen ins Trockene bringen?“

    „Hast du etwa Barry Simcox nicht darum gebeten, dir ein Gehalt zu zahlen, das dreimal so hoch war wie das der anderen Angestellten?“ Er legte ihr die Hand auf den Ellbogen und dirigierte sie zum Haus.

    Sogar diese leichte Berührung raubte ihr beinah den Atem. „Nein, es war seine Idee. Er hat behauptet, als Neuseeländerin würde mir eine bessere Bezahlung zustehen.“

    Ich war wirklich sehr dumm und naiv und habe Barry nicht durchschaut, dachte sie, als sie Slades spöttischem Blick begegnete. Erst jetzt begriff sie, warum Barry nach dem Tod ihres Vaters ihr Gehalt erhöht hatte. Er war wahrscheinlich überzeugt gewesen, sie hätte sonst nicht genug zum Leben.

    „Damals habe ich nicht darüber nachgedacht, sondern es einfach akzeptiert“, entschuldigte sie sich lahm. Dann atmete sie tief ein. „Ich zahle dir alles zurück, was ich dir schulde, denn du bist ja letztlich derjenige, der die Gehälter der Mitarbeiter von Sea Winds bezahlt. Im Übrigen kannst du aufhören, mich auf die Probe zu stellen. Es ist erniedrigend, und ich empfinde es als Belästigung.“

    „Ach ja?“, spottete er. „Dein Geld will ich nicht. Mit deinen guten Ideen und Vorschlägen hast du Sea Winds auf die Beine geholfen. Deshalb hättest du ein noch höheres Gehalt verdient gehabt. Und was die Belästigung angeht, ich hätte schwören können, dass du die Küsse genauso genossen hast wie ich.“

    Alli blickte ihn verblüfft an. Vielleicht hat er es wirklich genossen, aber er hatte sich perfekt unter Kontrolle gehabt – im Gegensatz zu ihr. Sie war schwach geworden und geradezu dahingeschmolzen in seinen Armen.

    „Dich zu lieben wäre bestimmt auch ein großer Genuss“, fügte er hinzu und sah sie kühl an.

    Alli errötete. „Wäre das auch eine Art Test? Allein der Gedanke verursacht mir eine Gänsehaut.“

    „Wenn wir uns liebten“, entgegnete er seidenweich, „wären spätestens nach dem zweiten Kuss alle anderen Gedanken wie ausgelöscht. Aber ich hatte einen Grund, dir zu misstrauen. Du musst zugeben, dass dein Brief an Marian ziemlich aggressiv war. Deshalb waren wir auf der Hut.“

    „Vermutlich war ich damals zornig“, gab sie zögernd zu. „Ich wollte wissen, warum meine Mutter mich verlassen hat.“

    Das wusste sie immer noch nicht, und sie würde es nie erfahren. Doch das belastete sie nicht mehr. Jetzt war Slade wichtiger.

    Plötzlich geriet sie in Panik. Liebte sie ihn etwa? Nein, ich liebe ihn nicht, versuchte sie sich einzureden.

    „Es ist die Urangst der Kinder, von der Mutter verlassen zu werden, stimmt’s? Ich war noch nicht ganz vier, als meine Mutter starb“, erzählte er. „Ich erinnere mich noch genau an meine Reaktion: Ich war schockiert, zutiefst erschrocken und verwirrt.“

    Alli konnte sich gut vorstellen, wie sehr er gelitten hatte. „Das tut mir sehr leid. Ich wusste wenigstens nicht, was mir fehlte, denn ich habe meine Mutter nie gekannt“, erwiderte sie ruhig.

    „Nur damit es klar ist: Marian bekommt das Geld, das sie braucht, aus einem Treuhandfonds. Sie kann das Kapital nicht angreifen. Das solltest du wissen, falls es dir um Geld geht“, stellte er unvermittelt fest.

    Sie wurde blass. „Du bist abscheulich“, brachte sie hervor. Dann lief sie über die Terrasse ins Haus.

    In ihrem Zimmer beruhigte sie sich langsam wieder. Ihr war klar, dass Slade sie hatte verletzen wollen. Warum hasste er sie so sehr? Weil ihn der Kuss genauso tief berührt hatte wie sie?

    Nein, das war unmöglich. Slade hatte viel Erfahrung und wusste, was Frauen gefiel und wie man sie erregen konnte. Für ihn war der Kuss wahrscheinlich nichts Besonderes gewesen. Natürlich hatte er sie begehrt, aber das bedeutete gar nichts.

    Schließlich stellte sie sich auf den Balkon. Die Sonne stand tief im Westen und würde bald im Meer versinken. Ihre Strahlen hüllten das Gebüsch hinter dem Haus in goldenes Licht. Auch die Wolken am Himmel sahen so als, als wären sie vergoldet. Slade wanderte zum Strand. Er wirkte sehr selbstbewusst, und sein elastischer, federnder Gang erinnerte Alli an eine Raubkatze.

    Plötzlich klopfte jemand an Allis Tür, und Marian erschien freundlich lächelnd im Zimmer. „Kommst du nach unten, Alli? Slade hat gerade ein Fax erhalten. Er muss noch heute Abend nach Thailand fliegen. Deshalb essen wir früher.“

    Alli sah an sich hinunter. „Muss ich mich umziehen?“

    „Oh nein, du siehst bezaubernd aus.“

    Irgendetwas störte Alli an der Bemerkung, und sie hob den Kopf. Aber Marian hatte sich schon umgedreht.

    „Bis gleich“, rief sie und ging die Treppe hinunter.

    Alli räumte kurz auf, ehe sie Marian folgte.

    Es wurde ein seltsamer Abend. Die unterschwellige Spannung war allzu deutlich zu spüren, obwohl alle drei sich unbefangen gaben. Marian war wieder die perfekte Gastgeberin, und Slade plauderte höflich und liebenswürdig. Insgeheim verglich Alli ihn mit einem schlafenden Tiger.

    So, wie er mit ihr redete, hätte niemand vermutet, dass er sie leidenschaftlich geküsst hatte.

    Auf einmal konnte sie es nicht mehr ertragen. „Habt ihr etwas dagegen, dass ich mich zurückziehe? Ich bin müde.“

    Slade sah sie nachdenklich an.

    „Nein, natürlich nicht“, antwortete Marian. „Wenn du noch etwas brauchst, sag es mir bitte.“

    „Ja, danke.“ Alli zauberte ein Lächeln auf die Lippen und wandte sich an Slade. „Ich wünsche dir eine gute Reise.“

    „Vielen Dank.“ In seinen Augen blitzte es rätselhaft auf, und Allis Unbehagen wuchs.

    In ihrem Zimmer setzte sie sich in den Sessel, ohne das Licht anzuknipsen, und überlegte, warum sie sich so unbehaglich fühlte. Irgendetwas schien nicht in Ordnung zu sein. Es waren jedoch nur flüchtige Eindrücke, es gab nichts Greifbares. Alli fiel es schwer, damit zurechtzukommen, dass Slade ihr nicht vertraute. Doch vermutlich vertraute er nur sehr wenigen Menschen. Außerdem war er sehr darauf bedacht, seine Stiefmutter zu beschützen.

    Marian hatte sie eingeladen, damit sie sich besser kennenlernen konnten. Aber unter dem perfekten Benehmen der älteren Frau verbarg sich eine unerklärliche Anspannung, die in seltenen Momenten zu spüren war.

    Es ist keine Abneigung, und sie ist auch nicht vorsichtig, dachte Alli. Nein, Marian schien vor etwas Angst zu haben.

    Ach, das ist Unsinn, sagte Alli sich und schüttelte den Kopf. Sie durfte die Situation nicht dramatisieren. Weshalb sollte Marian sich vor ihr fürchten? Dann hätte sie sie bestimmt nicht eingeladen.

    Da das alles keinen Sinn machte, musste sie sich getäuscht haben. Plötzlich ballte sie die Hände zu Fäusten. Sie wusste nicht, was Slade wollte und empfand. Er hatte jedoch nicht verheimlicht, dass er ihr misstraute. Vielleicht hatte er gehofft, sie würde ihre wahren Absichten offenbaren, wenn sie Marians Einladung annahm.

    Das klang schon wahrscheinlicher. Auch wenn Marian nur über einen bestimmten Betrag aus dem Treuhandfonds verfügen konnte, war sie reicher als die meisten anderen Leute. Und Slade war zumindest Millionär, vielleicht sogar Multimillionär. Wenn auf einmal eine Verwandte aus heiterem Himmel auftauchte, wollten die beiden natürlich wissen, was für ein Mensch sie war. Vor allem auch deshalb, weil Allis Eltern scheinbar so unmoralisch gewesen waren.

    Das bedeutet, sie verdächtigen mich, genauso zu sein wie meine Mutter, dachte sie. Als Kind hatte sie sich vorgestellt, ihre Familie würde sie, wenn sie sie fand, liebevoll und freudig aufnehmen. Als sie älter geworden war, hatte sie sich nur noch wenige Illusionen gemacht. Dennoch tat es sehr weh, zu wissen, dass sie nur unter einer Voraussetzung akzeptiert werden würde: Sie müsste Slade überzeugen, dass sie von Marian weder etwas erwartete noch etwas haben wollte.

    Als Alli aufwachte, war es sehr still im Haus. Der Morgen dämmerte, und die Bäume auf dem Hügel waren in Dunst gehüllt. Besser hätte die Zeit, die sie mit Marian verbringen würde, nicht beginnen können.

    Marian hatte viel Sinn für Humor und lachte gern. Sie stellte keine persönlichen Fragen, aber sie wollte wissen, wie Alli auf Valanu gelebt habe. Und sie erzählte es ihr gern.

    Sie machten lange Spaziergänge am Strand, und sie wanderten zwischen den Bäumen umher, die Slades Vater gepflanzt hatte. Nachmittags saßen sie in netten Cafés und erkundeten die Umgebung. Bei diesen Gelegenheiten fielen Alli zwei Dinge auf: Marian stellte sie Bekannten, denen sie unterwegs begegneten, immer nur als eine Freundin vor und verabschiedete sich rasch wieder.

    Außerdem verriet Marian kaum etwas über sich. Sie redete nicht über ihre Familie und auch nie über ihre Schwester. Auch Slade erwähnte sie nur selten.

    Während die Tage vergingen, reifte in Alli ein Entschluss. Nach der Zeit mit Marian würde sie in die Lodge zurückkehren. Vielleicht würde sie sogar nach Australien gehen. Auch wenn man ihr dann unterstellen konnte, sie würde flüchten, hielt sie es für eine vernünftige Lösung. Sie hatte Marian sehr gern und wollte sie nicht mehr mit ihrer Anwesenheit an die schmerzliche Vergangenheit erinnern.

    „Hatte mein Vater irgendwelche Verwandte?“, fragte Alli eines Tages.

    Marian blickte sie mitleidig an. „Er war ein Einzelkind, und seine Eltern sind früh gestorben. Andere Familienmitglieder hat er nie erwähnt.“

    „Und du? Hast du Verwandte?“

    „Eine Cousine in England. Ich habe schon lange keinen Kontakt mehr mit ihr“, antwortete Marian und wechselte dann das Thema.

    Als Alli eine Woche nach Slades Abreise die Treppe hinunterging, hörte sie von oben leises Stöhnen. Alarmiert wirbelte sie herum. Außer ihr und Marian war niemand da, denn die Haushälterin verbrachte die Mittagsstunden bei sich zu Hause.

    Plötzlich kam Alli die Stille bedrückend vor. Marian musste gestöhnt haben. Sie legte sich nach dem Mittagessen immer für eine Stunde hin.

    Oder täusche ich mich? überlegte sie und biss sich auf die Lippe. Dann lief sie die Treppe wieder hinauf. Vor Marians Zimmertür blieb sie stehen, konnte aber nichts hören. Zaghaft klopfte sie an, und ein schwacher Laut ertönte aus dem Raum.

    „Marian, ist alles in Ordnung?“, rief Alli. Die ältere Frau antwortete jedoch nicht, und Alli war jetzt sehr beunruhigt. „Ich komme herein“, verkündete sie.

    Vorsichtig öffnete sie die Tür und blickte in das Zimmer. Die Vorhänge waren zugezogen. Marian saß im Sessel. Sie schien zu schlafen, doch irgendetwas stimmte nicht, dessen war Alli sich sicher.

    „Ich wollte nur wissen, ob alles in Ordnung ist“, sagte sie, während sie zu dem Sessel ging. Auf einmal merkte sie, dass Marian die Augen geöffnet hatte. „Geht es dir nicht gut?“, fragte sie angespannt.

    Wieder antwortete Marian nicht, obwohl sich ihre Halsmuskeln leicht bewegten, so als versuchte sie zu sprechen. Alli geriet in Panik. Sie nahm Marians Hand. „Wach auf, Marian. Es ist alles gut, du bist zu Hause und in deinem Schlafzimmer …“

    Schweigend sah Marian sie an. Nein, das stimmte gar nicht, sie blickte durch Alli hindurch.

    „Ich spreche mit Mrs Hopkins und bitte sie, den Arzt und den Krankenwagen zu rufen. Keine Angst, es wird alles wieder gut.“

    Dann griff sie nach dem Telefon auf dem Nachttisch und wählte Mrs Hopkins’ Nummer. Es meldete sich jedoch niemand. Erst jetzt fiel Alli ein, dass die Haushälterin erwähnt hatte, sie wolle ausgehen.

    Sie wählte die Notrufnummer, und man versprach ihr, sogleich alles Nötige zu veranlassen.

    Anschließend nahm Alli wieder Marians Hand und redete ruhig auf sie ein. „Der Krankenwagen kommt gleich. Es dauert nicht lange. Du bist bald im Krankenhaus. Dort wird man herausfinden, was du hast, und dir helfen.“

    Die Haushälterin traf kurz vor dem Krankenwagen ein. Sie packte rasch einige Sachen zusammen, während der Arzt und die Sanitäter sich um Marian kümmerten. Alli war sehr betroffen und ziemlich verzweifelt, und sie fühlte sich überflüssig. Marian wirkte auf einmal alt und sehr zerbrechlich.

    „Sollten wir Slade informieren?“, fragte Mrs Hopkins, als Marian in den Krankenwagen getragen wurde. „Es könnte ein Schlaganfall gewesen sein.“

    „Er ist in Tahiti. Ich habe weder eine Telefonnummer noch eine Adresse.“

    „Ich habe auch keine Ahnung, wo man ihn erreichen kann.“ Die Haushälterin sah Alli erwartungsvoll an.

    Ihr war klar, dass sie eine Entscheidung treffen musste. „Ich nehme Marians Wagen und fahre hinter dem Krankenwagen her. Können Sie bitte Slades Sekretärin oder einen seiner anderen Mitarbeiter anrufen und erklären, was geschehen ist? Sobald ich mehr weiß, sage ich Ihnen Bescheid.“

    Die Haushälterin nickte. „Gut.“

    Angsterfüllt und voller Mitgefühl für die Frau in dem Krankenwagen, setzte Alli sich in den blauen Mercedes. Hat Marians Anfall etwas mit mir zu tun? überlegte sie.

    Im Krankenhaus gab es einige Probleme. Alli wusste außer dem Namen nichts von Marian. Sie hatte keine Ahnung, welche Krankheiten sie gehabt hatte, wie die Adresse der Wohnung in Auckland lautete und wann Marian geboren war.

    Aber Marian lag wenigstens im Bett und wurde ärztlich versorgt. Sie war sehr blass und an mehrere Geräte angeschlossen. Sie bewegte sich immer noch nicht. Ihre Hilflosigkeit schockierte Alli.

    „Ich bleibe bei dir“, versprach sie der älteren Frau und streichelte ihre Hand. „Erst muss ich noch Mrs Hopkins anrufen und ihr versichern, dass du hier gut aufgehoben bist.“

    Es war nicht zu erkennen, ob Marian sie verstanden hatte oder nicht. Krank vor Angst eilte Alli zum Telefon.

    „Wie geht es ihr?“, fragte die Haushälterin sogleich.

    „Ihr Zustand ist unverändert. Man hat mir noch nichts gesagt. Haben Sie etwas von Slade gehört?“

    „Ja. Er kommt heute noch zurück und wird vermutlich am späten Abend eintreffen. Er fährt vom Flughafen aus direkt ins Krankenhaus.“ Mrs Hopkins seufzte. „Es war bestimmt ein Schlaganfall, obwohl ich es kaum glauben kann. Sie ist doch erst fünfundfünfzig.“

    „Selbst wenn es ein Schlaganfall war, kann sie wieder völlig gesund werden“, behauptete Alli und hoffte, sie hätte recht.

    „Natürlich. Die Ärzte vollbringen heutzutage wahre Wunder, stimmt’s?“, antwortete die Haushälterin mit so viel Nachdruck, als wollte sie sich selbst überzeugen.

    Alli gestand sich ein, dass auch sie versuchte, sich selbst zu überzeugen. An etwas anderes als eine völlige Genesung wollte sie nicht denken. Sie setzte sich an Marians Bett und nahm ihre Hand. Es war vielleicht lächerlich, doch Alli hatte das Gefühl, die Berührung würde Marian guttun.

    Wie lange Alli ihrer Tante die Hand gehalten und ruhig mit ihr geredet hatte, hätte sie nicht sagen können. Irgendwann nickte sie ein und wachte erst viel später wieder auf, als sie einen dezenten Duft wahrnahm, der ihr bekannt vorkam. Sie richtete sich in dem Sessel auf, öffnete die Augen und blickte Slade an. Prompt bekam sie Herzklopfen, und sie war so erleichtert, dass sie in Tränen ausbrach.

    „Wie geht es ihr?“, fragte er ruhig.

    „Bestimmt etwas besser, weil du jetzt da bist“, erwiderte sie leise. „Ich glaube, sie weiß, dass du gekommen bist.“

    Er beugte sich über das Bett und küsste seine Stiefmutter auf die Stirn. „Es wird alles wieder gut, Marian. Ich bin bei dir.“

    Zu Allis Überraschung bewegte Marian die Lippen und seufzte.

    Slade richtete sich auf. „Alli, du brauchst nicht hierzubleiben. Mrs Hopkins hat berichtet, du seist mit Marians Wagen gefahren.“

    „Ja, das stimmt.“

    „Hier hast du den Schlüssel zu meiner Wohnung. Ich habe einen Fahrer bestellt, der dich hinbringen wird.“

    Sie nahm den Schlüssel. „Läutest du, wenn du nach Hause kommst?“

    „Nein, ich habe noch einen Schlüssel.“ Er sah sie an. „Und, Alli – danke, dass du dich so gut um Marian gekümmert hast.“

9. KAPITEL

    Mitten in der Nacht fuhr Alli aus dem Schlaf. Ein Geräusch hatte sie geweckt. Sie war beunruhigt, und das Herz schlug ihr bis zum Hals. Es schien jemand in der Küche zu sein, denn die Kühlschranktür wurde leise zugemacht.

    Nachdem Alli sich Mut zugesprochen hatte, atmete sie tief ein und schwang die Beine aus dem Bett. Dann schlüpfte sie in ihren Morgenmantel und ging über den Flur. Langsam beruhigte sie sich. Die Geräusche, die sie jetzt hörte, waren ihr vertraut. Jemand stellte ein Glas ab, und ein Wasserhahn wurde aufgedreht. Schließlich fluchte jemand leise, und ihr war klar, wer es war.

    Slade wirbelte herum, als sie vorsichtig die Tür öffnete. Seine Miene wirkte so kühl und zornig, dass Alli wie erstarrt stehen blieb.

    Was war los?

    „Es ist alles in Ordnung“, versicherte sie ihm rasch und kam in die Küche.

    „Ich wollte dich nicht wecken. Es tut mir leid“, entschuldigte er sich höflich.

    „Wie geht es Marian?“, fragte sie.

    „Besser. Es war kein Schlaganfall.“

    „Das ist eine gute Nachricht“, erwiderte sie und überlegte, weshalb er so ärgerlich war.

    Er trank das Glas leer und stellte es auf die Spüle. „Ja, das ist es.“

    Slade behandelte sie so kühl und abweisend, dass sie insgeheim erbebte. „Weiß man schon, was sie hat?“

    Er zuckte die Schultern und lehnte sich an die Spüle. „Nein, bis jetzt nicht“, antwortete er. „Man hat nur festgestellt, dass sie sehr erschöpft ist und keine Kraft mehr hat. Offenbar hatte sie einen Schwächeanfall. Die Ärzte glauben, dass es etwas gibt, was sie seelisch belastet.“

    „Hat es etwas mit mir zu tun?“ Allis Stimme klang ruhig.

    Aufmerksam betrachtete Slade sie. „Das weiß ich nicht.“

    Ohne zu überlegen, brachte sie hervor: „Warum hat sie Angst vor mir?“

    „Sie hat doch keine Angst vor dir“, entgegnete er scharf.

    „Okay, ich fahre morgen zurück“, verkündete sie entschlossen.

    „Dazu ist es zu spät.“

    Die Atmosphäre war zum Zerreißen gespannt. Ich muss von hier weg, dachte Alli verzweifelt und griff nach der Türklinke. In dem Moment fluchte Slade wieder vor sich hin und riss die Tür so ungestüm auf, als wollte er sie aus den Angeln heben.

    Alli war zutiefst erschrocken und wich zurück. Dann blickten sie sich sekundenlang an. Ihr fiel auf, wie dunkel seine Augen wurden. Später konnte sie sich nicht erinnern, wer den ersten Schritt getan hatte. Hatte Slade die Hand gehoben, um Alli zu streicheln? Oder hatte sie die Hand gehoben, um ihn zurückzuweisen, sie aber stattdessen auf seinen Arm gelegt?

    Letztlich war es egal. Slade umfasste ihr Gesicht und flüsterte rau ihren Namen. Sogleich überlief es sie heiß, und mit elementarer Gewalt wurden die leidenschaftlichsten Gefühle geweckt.

    Später wird es dir leidtun, schien eine kleine innere Stimme Alli zu warnen. Doch ihr heißes Verlangen war stärker als alles andere und ließ keine vernünftigen Argumente mehr gelten.

    „Ja“, sagte sie schlicht. Sie wusste genau, was jetzt folgte und worauf sie sich einließ.

    Zu ihrem eigenen Schutz würde sie nicht mit Slade in Kontakt bleiben. Aber ehe sie aus seinem Leben verschwand, wollte sie herausfinden, wie es war, von ihm geliebt zu werden.

    Sie hatte keine Angst und keine Bedenken mehr, sondern war bereit, ihm das zu geben, was er sich wünschte. Er nahm sie in die Arme, hob sie hoch und trug sie ins Schlafzimmer. Dort stellte er sie auf die Füße und packte sie an den Schultern. Sein prüfender, forschender Blick schien sie zu durchdringen.

    „Das wünsche ich mir schon, seit ich dich zum ersten Mal auf Valanu gesehen habe“, stieß er ungestüm hervor.

    Vor lauter Erregung brachte sie kein Wort heraus und nickte nur.

    Während er ihren Hals und ihre Schulter küsste, streifte er ihr den Morgenmantel ab, ehe er die Hände, die sich warm und stark anfühlten, über ihren Rücken gleiten ließ und sie unter ihr T-Shirt schob.

    „Ist dir kalt?“, fragte er, als Alli erbebte.

    „Nein“, wisperte sie. Ihr ganzer Körper schien vor Sehnsucht zu brennen.

    Wieder küsste er sie, dieses Mal jedoch sanft und federleicht. Sie stöhnte leise auf und legte ihm die Arme um den Nacken.

    Mit einer Hand umfasste er eine ihrer Brüste. Alli atmete tief ein. Heftige Erregung erfasste ihren Körper bis in jede einzelne Zelle. Ihre Brüste fühlten sich schwer an und reagierten ungemein sensibel auf Slades Zärtlichkeiten.

    „Du kannst mich berühren, wenn du möchtest“, sagte er leise und liebkoste ihr Ohrläppchen.

    Hastig knöpfte sie sein Hemd auf. Unter ihren Fingern spürte sie die Wärme seiner Haut. Als sie den Kopf hob, begegnete sie Slades Blick. In seinen Augen leuchtete es voller Verlangen auf, und Alli konnte sich kaum noch beherrschen.

    Das feine Material ihres T-Shirts kam ihr vor wie ein unerträgliches Hindernis. Sie versuchte es auszuziehen und konnte es kaum erwarten, seine nackte Haut an ihrer zu spüren.

    „Was willst du?“ Seine Stimme klang tief und sexy.

    „Ich will … dich.“

    „Gut. Ich will dich auch“, erklärte er so besitzergreifend, dass ihr der Atem stockte.

    Während sie ihm in die Augen sah, schienen die Sehnsucht und das Verlangen sie geradezu zu verbrennen. „Dann zieh das Hemd aus“, forderte sie ihn heiser auf.

    Sie sehnte sich viel zu sehr nach ihm. Es würde sie zur Verzweiflung bringen, wenn sie nicht bald bekam, was sie sich wünschte.

    Slade ließ die Hände sinken und trat einen Schritt zurück. Alli wurde der Mund trocken, als sie ihm das Hemd über die muskulösen Schultern und Arme streifte und es achtlos auf den Boden fallen ließ.

    Und dann war sie fasziniert von dem Anblick seiner nackten Brust und seines flachen Bauches. Im gedämpften Licht der Nachttischlampe schimmerte seine Haut wie Bronze. Langsam legte Alli ihm die Hand auf die Brust und spürte sein Herz heftig klopfen. Auf seinem muskulösen Körper wirkte ihre schmale Hand sehr zerbrechlich. Slade atmete tief ein.

    Offenbar ist sein Verlangen genauso überwältigend wie meins, dachte sie voller Freude. Sie wagte nicht, ihn anzublicken. Doch seine Reaktion und sein Schweigen fand sie sehr beruhigend. Behutsam ließ sie die Finger durch die dunklen Härchen auf seiner Brust und über seine nackte Haut gleiten.

    Als er plötzlich den Atem anhielt, zog sie schnell die Hand zurück.

    „Du weißt bestimmt, dass Männer und Frauen nicht sehr verschieden sind, oder? Auch uns gefällt es, berührt zu werden. Deine Berührungen haben mich erregt“, erklärte er leise.

    Sie hob den Kopf. Seine Miene und sein Blick verrieten, wie erregt er war.

    „Zieh das T-Shirt aus“, bat er sie sanft und rau.

    Sekundenlang zögerte sie und überlegte, ob sie ihn auffordern sollte, es für sie zu tun. Aber dann machte sie es selbst. Mit hoch erhobenem Kopf stand sie schließlich vor ihm und hatte außer ihrem winzigen Slip nichts mehr an.

    Schweigend streckte er die Hand aus, die leicht zitterte, und streichelte mit dem Daumen ihre aufgerichteten Brustspitzen.

    Die erregendsten Gefühle schienen sie wie Pfeile zu durchdringen. Dann zog Slade sie an seinen warmen, kräftigen Körper. Sie seufzte, legte ihm die Arme um den Nacken und war bereit, sich ihm völlig hinzugeben.

    Er küsste ihren Hals und ließ die Lippen zärtlich über ihre Schultern zu ihren Brüsten gleiten. Als er eine ihrer aufgerichteten Brustspitzen mit den Lippen umschloss und daran saugte, rief Alli seinen Namen. Ihre Stimme verriet, wie sehr sie ihn begehrte und wie erregt sie war.

    Slade hob den Kopf und betrachtete sie. In seinen Augen leuchtete es auf. Sie berührte seine Lippen mit den Fingern. Es ist erstaunlich, wie sanft und zärtlich er sein kann, überlegte sie, denn bisher war er ihr gegenüber sehr unnachgiebig und kompromisslos gewesen.

    „Ich kann mir einen besseren Platz vorstellen“, stellte er fest, ehe er sie hochhob und auf das Bett legte.

    Sie empfand das kühle Betttuch unter ihrem Rücken und ihren Beinen als seltsamen Kontrast zu der Hitze in ihrem Körper. Erst als sie sich entspannt in die Kissen sinken ließ, wurde ihr bewusst, dass sie sich in seinem Schlafzimmer befanden.

    Das vergaß sie jedoch rasch wieder, während sie ihn dabei beobachtete, wie er sich die Hose und den Slip abstreifte. Es ist ein großer Unterschied, ob er dieses winzige Etwas anhat oder nicht, gestand sie sich ein. Ohne den Slip sah Slade einfach großartig aus.

    Alli schluckte und fragte sich, ob es Probleme geben würde. Sollte sie ihm verraten, dass sie noch nie mit einem Mann geschlafen hatte?

    Er setzte sich auf das Bett. Schon allein durch seine geschmeidigen Bewegungen unterschied er sich von allen anderen Männern. Sie blieb reglos liegen, als er sich neben sie legte, und erlebte zum ersten Mal, wie sich nackte Haut auf nackter Haut anfühlte. Sie spürte seinen muskulösen Körper an ihrem und war zutiefst beeindruckt.

    Plötzlich fühlte sie sich Slades Blicken ausgesetzt und wurde ganz verlegen. Rasch barg sie das Gesicht an seiner Schulter. Dann verschwanden ihre Nervosität und ihre Unsicherheit langsam. Alli küsste seine Schulter und liebkoste mit der Zunge seine nackte Haut.

    „Dieses eine Mal möchte ich bestimmen, was wir machen und wie wir es machen. Ist das okay für dich?“, fragte er rau.

    Erwartete er etwa von seinen Geliebten, dass sie einfach nur dalagen und alles über sich ergehen ließen? Verblüfft hob Alli den Kopf und wäre beinah zurückgewichen, so leidenschaftlich und geradezu wild wirkte sein Blick.

    „Sonst ist es vorbei, ehe es richtig angefangen hat“, fügte er hinzu.

    Vielleicht ist es schon eine Zeit lang her, dass er mit einer Frau geschlafen hat, überlegte sie. Der Gedanke gefiel ihr genauso wie Slades Andeutung, dass er sich kaum beherrschen konnte, wenn er mit ihr zusammen war.

    Sie streichelte seinen flachen Bauch. „Das darf ich doch, oder?“

    „Na ja, ich kann für nichts garantieren“, antwortete er. Dann küsste er ihren Hals und ihre Brüste.

    Die Gefühle, die in ihr geweckt wurden, als er an ihren aufgerichteten Brustspitzen saugte, raubten ihr nun völlig die Beherrschung. Alli stöhnte auf und bog sich ihm entgegen.

    „Noch nicht“, sagte er sanft und erforschte mit den Händen ihren Körper.

    Voller Lust schrie sie leise auf und ließ die Hände über seinen Rücken gleiten. Es gefiel ihr, seine kräftigen Muskeln zu spüren.

    Als er die Hand immer weiter hinuntergleiten ließ, versteifte Alli sich unwillkürlich, obwohl sie sich sehnlichst wünschte, er würde nicht aufhören.

    „Es ist okay“, versicherte er ihr ruhig. „Ich wollte mich nur vergewissern, dass du bereit bist.“

    Dass ich bereit bin? wiederholte sie insgeheim. Natürlich war sie bereit. Spürte er das etwa nicht? Obwohl sie sich voller Sehnsucht an ihn schmiegen wollte, setzte er sich auf und suchte etwas in seinem Nachttisch. Dann begriff sie, dass er sich und sie schützen wollte, und war seltsamerweise etwas enttäuscht.

    Slade blickte sie an. „Als ich dich das erste Mal gesehen habe, schimmerte deine Haut genauso geheimnisvoll wie die goldenen Perlen des Pazifiks. Du strahlst Licht und Leidenschaft aus.“

    Wieder küsste er sie und streichelte die Innenseiten ihrer Schenkel. Dieses Mal versteifte sie sich nicht, sondern stöhnte auf vor Lust, als er sie mit den Fingern erregte.

    Sie konnte es kaum noch erwarten, endlich richtig von ihm geliebt zu werden, und wusste nicht, ob sie ihn einfach auf sich ziehen oder neben ihm liegen bleiben sollte, bis er sich auf sie legte.

    In dem Moment nahm er ihr die Entscheidung ab. Er legte sich auf sie und drang langsam und behutsam in sie ein.

    Ihr stockte der Atem, und sie sah Slade an.

    „Bin ich dir zu schwer?“, fragte er besorgt.

    „Nein.“ Sie schluckte. „Es gefällt mir.“ Unter ihm zu liegen war ein herrliches Gefühl.

    Slade runzelte die Stirn und drang etwas tiefer in sie ein. Dabei wirkte er sehr konzentriert. Er bemühte sich, sich zu beherrschen und sich nicht von seinem heißen Verlangen überwältigen zu lassen. Alli hingegen empfand es als eine einzige Qual, dass er sich immer noch zurückhielt. Sie wollte mehr und immer mehr. Voller Sehnsucht legte sie ihm die Hände auf die Hüften und presste sich an ihn. Endlich drang er so fest und tief in sie ein, dass sie alles um sich her vergaß.

    Er küsste sie ungestüm und leidenschaftlich, und Alli schloss die Augen, während sie sich den rhythmischen Bewegungen seines muskulösen Körpers anpasste. Er schien sie mit sich fortzutragen in eine Welt, die ihr unbekannt war. Etwas Schöneres konnte es gar nicht geben.

    Plötzlich hatte sie das Gefühl, von einer Woge der Lust fortgerissen zu werden. Sie zwang sich, die Augen zu öffnen. Slades Züge wirkten angespannt, und seine Haut war feucht. Alli flüsterte seinen Namen, ehe sie aufschrie und sich den ekstatischen Gefühlen überließ, die der Höhepunkt in ihr auslöste.

    Slade schien ihr zu folgen auf dieser Reise in den Sturm der Gefühle. Er erreichte kurz nach ihr den Höhepunkt und blieb atemlos und zufrieden auf Alli liegen. Sie umarmte ihn, während die leidenschaftlichen Gefühle verebbten.

    Als er sich bewegte, hielt sie ihn instinktiv fest. Sie wollte ihm so nahe sein, dass nichts zwischen sie und ihn kommen konnte. Aber er war stärker als sie. Er drehte sich mit ihr auf den Rücken.

    Sekundenlang lagen sie reglos da. Alli barg das erhitzte Gesicht an seiner Brust. Wenig später fielen ihr die Augen zu.

    Was, zum Teufel, ist in mich gefahren? fragte Slade sich. Er hatte alles verdorben. Dabei hatte er gewusst, dass es gefährlich war. Aber er hatte sich nicht unter Kontrolle gehabt.

    Als er sieben Jahre alt gewesen war, war Marian wie der Sonnenschein in sein Leben gekommen. Zuerst war er misstrauisch gewesen. Doch langsam hatte er angefangen, ihr zu vertrauen und sie zu lieben.

    Jetzt lag sie nur wenige Meilen entfernt im Krankenhaus, weil sie wegen der jungen Frau, die erschöpft auf ihm lag, zusammengebrochen war. Er versteifte sich, als Alli gähnte und ihre Wange an seiner Brust rieb. Es war eine völlig natürliche, aber auch sehr verführerische Geste, und sein Körper reagierte sogleich darauf. Slade ärgerte sich über seine Schwäche und verachtete sich dafür.

    Dennoch beobachtete er Alli im Schlaf, so als könnte er von ihr nicht genug bekommen.

    Als Alli wach wurde, herrschte vollkommene Stille um sie her. Sie streckte und reckte sich und wunderte sich darüber, dass ihr Körper sich anders anfühlte als zuvor. Plötzlich erinnerte sie sich daran, was geschehen war, und richtete sich auf. Slade war nicht im Raum.

    Sie war allein in ihrem eigenen Bett. Nein, in seinem Gästebett, korrigierte sie sich. Offenbar hatte er sie in das Gästezimmer getragen, nachdem sie in seinen Armen eingeschlafen war.

    Bilder der Liebesnacht mit Slade stiegen vor ihr auf. Obwohl sie noch unschuldig gewesen war, war ihr klar, dass er sehr viel Erfahrung hatte.

    Und das ließ nur einen Schluss zu: Was für sie ein wunderbares Erlebnis gewesen war, war für ihn ein ganz normaler Spaß gewesen.

    In der Wohnung war alles ruhig. Alli biss sich auf die Lippe, während sie aufstand. Auf einmal errötete sie, denn sie merkte, dass sie noch nackt war. Ihre Sachen lagen ordentlich auf dem Sessel. Rasch lief sie ins Badezimmer.

    Nachdem sie geduscht hatte, betrachtete sie ihren Körper im Spiegel. Sie sah genauso aus wie immer, nur ihre Lippen waren noch geschwollen. Und da waren einige kleine Flecke auf ihrer Haut, wie Alli überrascht feststellte. Die stammten wahrscheinlich von Slades Bartstoppeln, was sie in der Nacht gar nicht gemerkt hatte.

    Aber sie hätte vermutlich auch nicht gemerkt, wenn man ein Feuerwerk in der Wohnung hätte abbrennen lassen.

    Er hatte ihr einen Zettel vor die Zimmertür gelegt. Als sie ihn entdeckte, verkrampfte sich ihr der Magen. Sekundenlang stand sie reglos da, ehe sie den Zettel aufhob und las. Slade teilte ihr mit, er sei ins Krankenhaus gefahren, sie würden sich später dort sehen und Marian sei in eine Privatklinik verlegt worden. Darunter hatte er eine kleine Skizze gezeichnet, wie Alli die Klinik finden würde.

    Alli verzichtete auf das Frühstück und trank nur eine Tasse Kaffee. Sie hätte sowieso keinen Bissen hinuntergebracht. Dann verließ sie die Wohnung und fuhr durch die Stadt. Ihre Nervosität versuchte sie zu verdrängen, und sie hoffte, dass es Marian wieder besser ging.

    In der Privatklinik führte man Alli in den kleinen Raum vor Marians Zimmer. Die Krankenschwester verschwand, um sich zu erkundigen, ob Marian Alli sehen wollte. Unterdessen betrachtete sie geistesabwesend die Pflanzen in den Töpfen und die Landschaftsbilder an den Wänden.

    Als die Tür aufging, drehte Alli sich um und war verblüfft: Caroline Forsythe kam aus dem Krankenzimmer.

    „Sie möchte Sie noch nicht sehen“, erklärte Caroline ruhig. „Slade ist bei ihr. Ich warte, bis er weg ist.“ Sie stellte sich ans Fenster. „Der Park ist wunderschön. Haben Sie Lust, einen Spaziergang zu machen?“

    „Ich warte lieber hier“, erwiderte Alli. Ihr fiel auf, dass Caroline einen Verlobungsring trug.

    Caroline zuckte die Schultern und musterte Alli kritisch. „Es kann länger dauern. Sie scheinen auch eine schlaflose Nacht hinter sich zu haben. Kommen Sie mit, die frische Luft wird Ihnen guttun.“

    „Wie geht es Marian?“

    „Sie ist bei Bewusstsein, und das ist sehr erfreulich. Sie ist jedoch sehr erschöpft. Was ist eigentlich passiert?“ Carolines Stimme klang sanft und liebevoll.

    Da sie offenbar sehr um ihre Patentante besorgt ist, wäre es schäbig, wenn ich mich weigerte, mit ihr spazieren zu gehen, überlegte Alli und stand auf.

    Dann fuhren sie mit dem Aufzug nach unten und wanderten durch den Park, in dem die Rosen blühten. Alli erzählte Caroline, was geschehen war.

    „Es muss schlimm für Sie gewesen sein“, stellte Caroline mitfühlend fest. „Kommen Sie, wir setzen uns da drüben auf die Bank“, schlug sie vor. Nachdem sie sich gesetzt hatten, fragte sie: „Weshalb hat Marian einen Herzanfall erlitten?“

    „Einen Herzanfall?“, wiederholte Alli überrascht. „Slade hat es ganz anders dargestellt.“

    „So?“ Caroline sah sie mit regloser Miene an. „Sie wussten doch genau, dass allein Ihr Anblick genügt, um die schrecklichsten Erinnerungen zu wecken. Warum haben Sie trotzdem eingewilligt, ihr zwei Wochen lang Gesellschaft zu leisten?“

    Alli war so schockiert, dass sie aufspringen wollte. Aber Caroline hielt sie mit festem Griff zurück.

    „Hören Sie mir zu“, forderte sie Alli auf. „Vielleicht hat man Ihnen nicht erzählt, was mit Ihren Eltern los war. Ich finde, Sie müssen es endlich erfahren.“

10. KAPITEL

    Alle möglichen Gedanken gingen Alli durch den Kopf. „Ich glaube nicht …“

    „Normalerweise würde ich mich nicht einmischen“, unterbrach Caroline sie energisch. „Ich möchte mich auch dafür entschuldigen, dass ich bei unserer ersten Begegnung so unhöflich war. Aber ich war sehr beunruhigt. Marian und ich stehen uns sehr nah. Deshalb sage ich Ihnen jetzt, dass Ihre Anwesenheit sehr belastend für sie ist. Es hat nichts mit Ihnen persönlich zu tun, sondern Ihre Mutter …“

    „Ich weiß, was meine Mutter gemacht hat“, fiel Alli ihr ins Wort.

    „Es war sicher ein Schock für Sie.“ Caroline betrachtete ihren Verlobungsring. „Auf Tahiti hat Slade erwähnt, es sei sicher das Beste, Marian würde sich von einem Rechtsanwalt beraten lassen.“ Sie machte eine Pause und drehte betont auffällig den Verlobungsring am Finger herum. „Jetzt befürchtet er, dass sie einen Nervenzusammenbruch hat. Dafür fühlt er sich verantwortlich, weil er zugelassen hat, dass Sie Marian besuchen.“

    Alli rang nach Fassung, und ihr wurde ganz übel. Slade hatte Caroline mit nach Tahiti genommen. Hatten die beiden sich dort verlobt?

    „Er will Marian unbedingt beschützen“, fuhr Caroline fort. „Das haben starke Männer so an sich, sie wollen immer die Frauen, die zu ihnen gehören, beschützen.“

    Alli brachte kein Wort heraus. Glücklicherweise erwartete Caroline offenbar auch keine Antwort.

    „Sie war sehr gut zu ihm, als er noch ein Kind war“, erzählte Caroline. „Sein Vater war oft geschäftlich unterwegs und hat Slade mit sechs Jahren in ein Internat gesteckt. Marian bestand jedoch darauf, dass er nach Hause zurückkam. Sie hat ihn so behandelt, als wäre er ihr leiblicher Sohn. Vielleicht verstehen Sie, warum er so um sie besorgt ist.“

    „Das habe ich von Anfang an verstanden.“ Alli stand auf. „Es braucht sich niemand mehr über meine Anwesenheit aufzuregen.“

    „Es tut mir leid.“ Caroline stand auch auf. „Es ist für alle eine schwierige Situation.“

    „Ja, sie ist so schwierig, dass ich aus Marians Leben verschwinden werde. Das ist die beste Lösung.“ Alli zauberte ein Lächeln auf die Lippen.

    „Der Meinung bin ich auch. Doch Marian wird sich verpflichtet fühlen, mit Ihnen in Kontakt zu bleiben.“

    Alli zuckte die Schultern. „Das kann sie gar nicht, wenn sie nicht weiß, wo ich bin. Grüßen Sie sie von mir, und sagen Sie ihr, ich hätte sie nicht verletzen wollen.“

    „Natürlich mache ich das. Haben Sie genug Geld?“, fragte Caroline.

    „Oh ja.“ Niemals würde ich mir von dieser Frau Geld leihen, fügte Alli insgeheim hinzu.

    Caroline nickte. „Dann wünsche ich Ihnen viel Glück.“

    Drei Monate später beförderte Alli ihre Reisetasche auf den Landungssteg von Valanu und winkte dem kalifornischen Ehepaar zu. Die beiden hatten sie von Sant’Rosa mitgenommen. „In zwei Tagen bin ich zurück“, rief sie und ging in den Hafen.

    Trotz der Brise, die vom Meer her wehte, war es feucht und drückend heiß. Während sie sich umsah, überlegte sie, warum sie so wenig für die Insel empfand, auf der sie einmal zu Hause gewesen war. Aber jetzt war sie nur noch da zu Hause, wo Slade war.

    Rasch verdrängte sie den Gedanken. Über Slade wollte sie nicht nachdenken. Tui hatte ihre Abneigung gegen Computer und alles, was damit zusammenhing, überwunden, und Alli eine E-Mail geschickt, um sie über die letzten Neuigkeiten zu informieren. Marian hatte sich gut erholt, und Slade hatte Alli nach ihrem Verschwinden außer sich vor Zorn in der Lodge gesucht.

    Sich wie ein verwundetes Tier nach Valanu zu flüchten war sicher keine kluge Entscheidung gewesen. Aber sie hatte Neuseeland Hals über Kopf verlassen und war zu keiner überlegten Handlung fähig gewesen.

    Es kam für sie nicht infrage, in der Ferienanlage zu wohnen. Dass Slade sie hier suchen würde, glaubte sie nicht. Zweifellos waren er und Marian froh, dass sie weg war. Und wenn er mit Caroline verlobt war, wollte er Alli bestimmt nicht mehr begegnen, um nicht an die heiße Liebesnacht erinnert zu werden, die er mit ihr verbracht hatte.

    Entschlossen ging sie zu dem bescheidenen Motel in der Nähe des Hafens. Es war sowieso nur eine vorübergehende Lösung. Während der langen, einsamen Nachtwachen auf dem weiten Pazifischen Ozean hatte sie einen Plan entworfen. Zuerst würde sie das Grab ihres Vaters und dann Sisilu besuchen.

    Anschließend würde sie mit dem netten kalifornischen Ehepaar nach Australien segeln. Dort würde sie sich einen Job suchen und, genau wie ihr Vater, ohne Komplikationen emotionaler und seelischer Art leben.

    Natürlich kann man ein gebrochenes Herz als seelische Komplikation bezeichnen, gestand sie sich resigniert ein. Bis jetzt hatte die Zeit die Wunden noch nicht geheilt. Alli sehnte sich immer noch nach Slade. Statt den Schmerz hinter sich zu lassen, hatte sie ihn mitgenommen.

    In dem Motel führte die Rezeptionistin sie in ein kleines Zimmer am Swimmingpool. Dann wünschte sie Alli höflich einen schönen Aufenthalt auf Valanu und ließ sie allein. Alli war froh, dass sie die junge Frau nicht kannte.

    Den restlichen Nachmittag verbrachte sie in dem Raum. Sie legte sich auf das Bett, das zu ihrer Überraschung sehr bequem war, und blickte an die Decke mit dem Ventilator, der sich unentwegt drehte. Sie stand nur auf, um zu duschen und sich in einen Pareo zu hüllen. Am nächsten Tag wollte sie Sisilu besuchen.

    Ich brauche frische Luft, sagte Alli sich gegen Abend. Während sie die Tür abschloss, hatte sie plötzlich das Gefühl, von irgendwoher drohe Gefahr. Sie drehte sich um und erblickte Slade. Er kam in der Dämmerung auf sie zu. Hastig steckte sie den Schlüssel wieder in das Schloss. Das Herz klopfte ihr zum Zerspringen. Doch ehe sie in ihrem Zimmer Schutz suchen konnte, legte Slade die Hand auf ihre und nahm ihr den Schlüssel weg.

    „Du hast dir verdammt viel Zeit gelassen mit deiner Ankunft“, erklärte er kühl.

    Alli zitterte, ihr Mund war plötzlich wie ausgetrocknet, und der dezente Duft von Slades Aftershave schien ihre Sinne zu umnebeln. „Ist Marian … etwas passiert?“, brachte sie schließlich hervor.

    „Es geht ihr gut“, antwortete er schneidend. „Aber sie ist krank vor Angst um dich.“

    Seltsamerweise empfand Alli verhaltene Freude, schwieg jedoch.

    „Willst du nicht wissen, warum ich hier bin?“

    „Verrat es mir“, forderte sie ihn leise auf.

    „Wir fahren zur Ferienanlage. Dieses Motel hier ist wirklich kein guter Platz.“ Er dirigierte Alli zu dem wartenden Taxi.

    Sie hätte protestieren müssen, aber das hätte ihr nicht geholfen. Das Treffen mit Slade konnte eine Art Befreiung sein. Sie konnte dann endgültig jede Hoffnung begraben. Die kurze Strecke legten sie schweigend zurück. Ich müsste mich wappnen für das, was jetzt auf mich zukommt, dafür ist es jedoch zu spät, dachte Alli.

    Während der Nachtwachen auf dem Ozean hatte sie sich, wenn sie die ihr so vertrauten Sternbilder betrachtet hatte, immer wieder gefragt, ob Alison dasselbe für ihren Vater empfunden haben mochte wie sie für Slade. Wenn es so gewesen war, warum hatte ihre Mutter ihn und ihr Kind verlassen? Und warum hatte sie Marian gegenüber behauptet, sie hätte das Kind abgetrieben? Das machte alles keinen Sinn. Genauso sinnlos fand Alli es, Slade zu lieben.

    Er führte sie geradewegs in die einzige Suite der Ferienanlage.

    „Hier ist renoviert worden“, stellte Alli fest, während sie sich in der Suite umblickte.

    „Die ganze Anlage ist renoviert worden.“ Slades Stimme klang gereizt. „Alli, sieh mich an.“

    Sie tat es. „Ist Marian wieder völlig gesund?“, fragte sie.

    „Von dem Schock über dein Verschwinden musste sie sich erst einmal erholen“, erwiderte er scharf. „Was, zum Teufel, hast du dir dabei gedacht? Caroline hat erzählt, es sei alles noch in Ordnung gewesen, als ihr zusammen im Park spazieren gegangen seid.“

    Wahrscheinlich wollte Caroline Marian jede Aufregung ersparen und hat deshalb nicht erwähnt, was wirklich geschehen ist, überlegte Alli. „Ich habe Neuseeland verlassen, weil meine Anwesenheit Marian so sehr belastet hat, dass sie damit nicht mehr zurechtgekommen ist. Mir ist klar, sie hat sich sehr bemüht, mich nicht spüren zu lassen, dass sie, wenn sie mich ansieht, jedes Mal daran erinnert wird, was meine Mutter ihr angetan hat.“

    „Vermutlich hast du recht“, stimmte er ihr zu. „Sie macht dich jedoch keineswegs für das Verhalten deiner Mutter verantwortlich. Ich war der Meinung, davon hätte ich dich überzeugen können.“

    „Aber sie befürchtet, ich könnte so unmoralisch und habgierig sein wie Alison.“ Als er die Stirn runzelte, fuhr sie hartnäckig fort: „Und du denkst das auch. Deshalb hast du angenommen, ich würde mit jedem Mann schlafen, den ich kenne, stimmt’s?“

    „Glaubst du das?“ Er kam auf sie zu. Als sie zurückwich, blieb er stehen. „Ich habe noch nie eine Frau geschlagen und würde dich niemals verletzen, Alli.“ Seine Stimme war kaum wiederzuerkennen. „Eins muss ich wissen.“

    „Was?“

    „Warst du noch unschuldig, als wir miteinander geschlafen haben?“

    „Ist das wichtig?“, fragte Alli überrascht.

    „Ja. Ich war der Meinung, du seist eine der jungen Frauen, die Sex leicht nehmen.“

    „Mit anderen Worten, du warst überzeugt, ich würde immer wieder mit anderen Männern schlafen, oder?“

    Er zögerte kurz. „Nein, so würde ich es nicht ausdrücken. Du bist auf Valanu aufgewachsen, und Sex ist hier so etwas wie ein Spiel oder eine angenehme Abwechslung.“

    „Nur für die jungen Leute, die nicht verlobt oder verheiratet sind“, entgegnete sie scharf. „Mein Vater hatte offenbar kein Problem mit dem Verhalten der Einheimischen, was Sex betrifft, aber mir hätte er diesen lockeren Lebenswandel nie erlaubt.“ Sie lächelte verbittert. „In Anbetracht seiner Vergangenheit ist das etwas absurd, stimmt’s? Ich habe ihn damals für altmodisch gehalten.“

    „Er wusste natürlich aus eigener Erfahrung, wie schwerwiegend die Folgen sein können“, stellte Slade fest. „Du hast meine Frage noch nicht beantwortet.“

    Wenn Alli zugab, dass sie noch unschuldig gewesen war, würde sie zu viel von sich preisgeben. Das wollte sie nicht riskieren, denn Slade war nicht in sie verliebt. „Ich finde, das geht dich nichts an. Ich habe dich ja auch nicht gefragt, mit wie vielen Frauen du schon geschlafen hast. Wie bist du überhaupt auf den Gedanken gekommen, ich wäre Barry Simcox’ Geliebte gewesen?“

    Er zuckte die Schultern. „Sein Verhalten dir gegenüber schien mir zu bestätigen, was ich von anderer Seite gehört hatte. Man hat behauptet, du hättest seine Ehe zerstört.“

    „Wer hat dir das denn erzählt?“

    „Das ist egal“, erklärte er. „Ist es wahr?“

    „Nein, natürlich nicht. Seine Frau hat sich auf Valanu nicht wohlgefühlt, aber sie wollte es nicht zugeben, weil sie ihn dazu überredet hatte, den Job anzunehmen. Ich vermute, sie hatte sich vorgestellt, ein bequemes, sorgenfreies Leben führen zu können, den ganzen Tag am Strand oder am Swimmingpool zu liegen und mit jungen Männern zu flirten, während die Angestellten die ganze Arbeit erledigten.“

    Als Slade einen verächtlichen Laut ausstieß, lächelte sie freudlos. „Sie war wahrscheinlich ein romantischer Mensch. Mit der Wirklichkeit ist sie dann nicht zurechtgekommen. Es gab hier nicht das soziale Umfeld, das sie erwartet hatte, und keine Abwechslung. Das war ein schwerer Schock für sie, und sie hat nie einen Hehl daraus gemacht, wie unglücklich sie war. Schließlich hat sie Gründe gesucht, um die Insel verlassen zu können.“

    „Bist du etwa nicht der Meinung, sie hätte einen sehr guten Grund dafür gehabt, ihren Mann zu verlassen? Immerhin hat sie dich und ihn in einer eindeutigen Situation überrascht. Du warst nackt.“ Seine Stimme klang ruhig, doch Alli entging nicht, dass seine Kinnmuskeln zuckten.

    „Ich wette, man hat dir verschwiegen, dass ich geradezu hysterisch und wie am Spieß dabei geschrien habe“, erwiderte sie.

    „Was, zum Teufel, wollte er von dir?“, fragte Slade kühl und hart.

    „Er hat mich vor einer Kakerlake gerettet. Ich war im Badezimmer des Personals, um mich für die Abendaufführung umzuziehen. Plötzlich ließ sich eine Kakerlake von der Decke auf mich fallen und krabbelte über meinen Rücken. Hast du jemals eine gesehen? Sie sind hier schwarz und riesig. Ich war außer mir. Barry war gerade auf dem Weg zur Toilette und hörte mich schreien. Er hat geglaubt, ich würde angegriffen oder dergleichen. Jedenfalls ist er hereingestürmt und hat mich von diesem Tier befreit. Ich war dabei, mir den Pareo um den Körper zu wickeln, als seine Frau hereinkam. Sie hat getobt und uns alles Mögliche an den Kopf geworfen. Wenig später hat sie mit ihrem kleinen Sohn Valanu verlassen.“

    „Aber Barry hat sich für dich interessiert“, wandte Slade hart ein. „Das wussten alle.“

    „Das mag sein, ich wollte jedoch mit ihm nichts zu tun haben.“ Sie blickte ihn scharf an. „Warum ist das für dich so wichtig oder überhaupt interessant? Auch wenn ich die Tochter meiner Mutter bin, schlafe ich nicht mit verheirateten Männern – mit verlobten übrigens auch nicht.“

    „Willst du damit andeuten, ich sei verlobt?“

    Plötzlich sah Alli die Unterhaltung mit Caroline in einem anderen Licht. Die Frau hatte nicht ausdrücklich gesagt, sie und Slade seien verlobt, aber sie hatte auf jeden Fall so getan. Hatte sie sie hereingelegt?

    „Bist du es?“

    „Nein.“ Er presste die Lippen zusammen. „Ich war noch nie verlobt. Darf ich dich daran erinnern, dass du meine Frage immer noch nicht beantwortet hast?“

    Gut, er ist nicht verlobt, das heißt jedoch nicht, dass er in mir etwas anderes sieht als eine Frau für eine flüchtige Affäre zur Befriedigung seiner sexuellen Bedürfnisse, überlegte Alli. Der Schmerz, der sie durchdrang, schien wie Feuer zu brennen. Sie durchquerte den Raum und stellte sich ans Fenster. Die üppig blühenden Hibisken und die wunderschönen Frangipaniblüten nahm sie kaum wahr.

    „Okay, ich war noch unschuldig“, erklärte sie ruhig. So etwas wie Vorfreude stieg in ihr auf.

    „Das habe ich mir gedacht. Ich bringe dich ins Motel zurück, und du kannst deine Sachen zusammenpacken. In einer halben Stunde verlassen wir die Insel.“

    Ihre Vorfreude verschwand. Alli griff nach dem Vorhang. „Warum?“

    „Ich verführe keine unschuldigen Frauen“, brachte er ungestüm hervor.

    „Dann würdest du mich jetzt hier zurücklassen, wenn ich nicht mehr unschuldig gewesen wäre, oder?“

    Er blickte sie so entsetzt an, als hätte sie den Verstand verloren. „Was für ein Unsinn.“

    „Du hast mich überhaupt nicht verführt“, fuhr sie ihn zornig an. „Ich wollte doch mit dir schlafen. Glaub ja nicht, nur weil du deinen Spaß mit mir hattest, wärst du mir etwas schuldig. Du schuldest mir nichts. Deine Einführung in die Liebe war wirklich gut. Aber heutzutage fühlen Frauen sich nicht mehr verpflichtet, den ersten Mann zu heiraten, mit dem sie geschlafen haben.“ Nachdem sie die Worte ausgesprochen hatte, wünschte sie, sie hätte die Zunge im Zaum gehalten. Alli rechnete mit einer scharfen Reaktion oder ironischen Bemerkungen.

    „Marian hat mich gebeten, dich zurückzuholen“, antwortete er jedoch nur.

    Irritiert schüttelte sie den Kopf. „Warum das denn? Meine Anwesenheit hat doch bewirkt, dass sie zusammengebrochen ist.“

    „Nein, das stimmt nicht.“ Er klang so überzeugt, dass sie ihn ansah. Seine Miene wirkte hart und undurchdringlich und verriet nicht, was in ihm vorging. „Sie muss dir etwas erzählen.“

    „Gibt es etwa noch mehr Geheimnisse?“, fragte Alli erschöpft. „Eigentlich kann ich keine neuen mehr verkraften. Ich habe genug von der ganzen Situation.“

    „Du hast keine Wahl. Du hast versucht wegzulaufen, doch ich war dir immer auf den Fersen. Das werde ich weiterhin sein, wenn du wieder versuchst zu flüchten. Erst wenn du dir angehört hast, was Marian zu sagen hat, wird dir niemand mehr folgen, falls du verschwinden willst. Marian hat jedoch keine Ruhe, bis sie dir alles erzählt hat. Und ich werde dafür sorgen, dass du ihr zuhörst.“

    Alli war sich unschlüssig, was sie tun wollte. Schließlich erwiderte sie resigniert: „Okay, ich komme mit. Aber sobald ich mir alles angehört habe, verschwinde ich endgültig aus eurem Leben.“

    In Slades luxuriös ausgestattetem Privatjet flogen sie nach Auckland und wurden am Flughafen von seinem Chauffeur abgeholt und zu Marians Wohnung gefahren.

    Vor der Wohnungstür atmete Alli tief ein. Zu ihrer Überraschung nahm Slade ihre Hand in seine, die sich warm und stark anfühlte. Es kam Alli vor wie ein wärmendes Feuer im tiefsten Winter. Obwohl er ihre Hand losließ, ehe die Tür geöffnet wurde, half ihr die Geste, sich etwas sicherer zu fühlen.

    Marian wirkte erleichtert, als sie die beiden erblickte. „Alli.“ Sie streckte die Hand aus und zog Alli in die Wohnung. „Meine Liebe, ich habe mir solche Sorgen um dich gemacht.“

    „Und ich mir um dich“, erwiderte Alli lächelnd. „Aber du siehst gut aus.“

    „Dass mir so etwas Dummes passieren musste! Der Arzt meint, ich sei erschöpft gewesen und hätte noch unter den Nachwirkungen der Grippe gelitten. Ich neige offenbar momentan dazu, ohnmächtig zu werden, wie du, mein armes Mädchen, erlebt hast. Es wird jedoch nicht noch einmal geschehen. Ich habe Slade und meinem Arzt versprochen, regelmäßig zu essen und jede Nacht acht Stunden zu schlafen. Komm herein, und erzähl mir, wo du warst und was du gemacht hast.“

    Nachdem sich Marian und Alli zehn Minuten unterhalten hatten, mischte Slade sich ein. „Du zögerst die Sache nur hinaus, Marian. Sag Alli das, was du ihr sagen wolltest.“

    Marian seufzte. „Du warst so ein lieber, netter Junge. Es ist schade, dass aus dir so ein Despot geworden ist. Okay.“ Sie trank einen Schluck Wasser. Doch statt das Glas wieder auf den Tisch neben ihr zu stellen, behielt sie es in der Hand. „Als Erstes, Alli, sollst du erfahren, dass deine Mutter und ich Halbschwestern waren.“

    „Halbschwestern?“, wiederholte Alli erstaunt.

    „Ja. Wir hatten verschiedene Mütter und denselben Vater. Ich glaube, mein Vater hat Alisons Mutter geliebt. Er war jedoch ein Snob, und sie hätte nicht zu ihm gepasst, wie er fand. Sie stammte nicht aus seinen Kreisen. Deshalb hat er nach Alisons Geburt meine Mutter geheiratet, die aus einer guten Familie kam.“

    „Das heißt, er hat seine erste Familie einfach verlassen?“, fragte Alli bestürzt.

    „Oh nein“, antwortete Marian. Sie wirkte plötzlich müde und sprach nicht sogleich weiter. Stattdessen trank sie noch einen Schluck Wasser, stellte das Glas auf den Tisch und betrachtete die großen Brillanten in ihrem Verlobungsring und dem Ehering, als könnte sie daraus Kraft schöpfen.

    Allis innere Spannung wurde unerträglich. Schließlich fuhr Marian beherrscht fort: „Er hat sie in einem schönen Haus in der Stadt untergebracht. Wir wohnten auf dem Land. Ich hatte von der ganzen Sache natürlich keine Ahnung, meine Mutter auch nicht. Mit siebzehn wurde ich zum ersten Mal mit der Wahrheit konfrontiert. Ich hatte gerade die Schule verlassen, als Alison mich aufspürte und mir alles erzählte.“ Wieder machte sie eine Pause. Ihr Blick wirkte seltsam leer.

    Bitte, red weiter, forderte Alli sie insgeheim verzweifelt auf. Ihr Mund war ganz trocken, und sie schluckte.

    „Erzähl weiter“, bat Slade sie in dem Moment ruhig.

    Marian atmete tief ein. „Sie erklärte mir, es gefiele ihr nicht, dass ich sie von ihrem Platz verdrängt hätte. Außerdem gefiel es ihr nicht, dass sie ein uneheliches Kind war. Sie behauptete, sie sei das kleine schmutzige Geheimnis meines Vaters. Es war ganz offensichtlich, dass sie beide Eltern verachtete, doch ganz besonders ihre Mutter. Alles, was ich hatte, eine gute Schulbildung, gesellschaftliche Stellung, eine eheliche Geburt, hätte man ihr weggenommen.“ Sie zögerte, ehe sie fortfuhr: „Sie gab mir deutlich zu verstehen, dass sie sich alles zurückholen würde.“

    Als Alli erbebte, nickte die ältere Frau traurig. „Sie meinte es ernst. Ich wusste nicht, wie ich reagieren sollte. Um ehrlich zu sein, sie hat mich erschreckt. Danach hat sie mich verfolgt. Heute nennt man das stalking, damals gab es diesen Ausdruck noch nicht. Wo immer ich auch hinging, sie war da. Manchmal dauerte es einige Wochen, bis ich sie wiedersah, doch sie kam immer zurück. Sogar zu Weihnachten und zum Geburtstag hat sie mir Karten geschickt.“

    „Warum hast du nicht mit deinem Vater darüber geredet?“, fragte Alli entsetzt.

    „Dazu konnte ich mich nicht durchringen. Meine Mutter hätte es herausfinden können, und mir war klar, dass es für sie sehr schlimm sein würde. Es war für mich eine Erleichterung, Hugo zu heiraten. Ich habe ihn sehr geliebt, und er lebte sozusagen am anderen Ende der Welt. Aber Alison stand in der Menschenmenge vor der Kirche, in der wir getraut wurden.“ Sie verstummte und nahm das Glas Wasser wieder in die Hand.

    Slade runzelte die Stirn und betrachtete das schöne Gesicht seiner Stiefmutter leicht besorgt. „Sprich weiter“, drängte er sie sanft.

    „Als wir in Neuseeland eintrafen, hatte ich das Gefühl, ein Stein fiele mir vom Herzen. Ein Jahr lang war ich sehr glücklich. Als mir klar wurde, dass ich schwanger war, haben Hugo und ich uns sehr gefreut. Das Leben war wunderschön – und dann erschien Alison eines Tages bei mir. Um es kurz zu machen: Sie war auch schwanger.“

    Alli wurde blass und saß wie erstarrt da. Alle Wärme und alle Freude schienen von ihr zu weichen. Sie hatte das Gefühl, am Rand eines Abgrunds zu stehen und nicht verhindern zu können hineinzustürzen.

    „Triumphierend erzählte sie, sie hätte Hugo verführt und das Kind sei von ihm. Sie verkündete, als Nächstes würde sie Anspruch auf mein Erbe erheben. Meine Mutter war kurz nach meiner Hochzeit gestorben. Alison war sich sicher, dass sie meinen Vater überreden könnte, das Testament zu ändern. Sie wollte die alleinige Verfügungsberechtigung über den Treuhandfonds haben, den mein Vater für uns beide einrichten wollte. Davon hatte ich bis dahin gar nichts gewusst, und es bedeutete natürlich, dass er sie offiziell als seine Tochter anerkannte. Dann habe ich Hugo gefragt, ob es wahr sei. Er war sehr verlegen, aber er hat es zugegeben. Alison war zu ihm gegangen und hat ihn verführt. Er hat mir versichert, dass er mich liebt. Doch erst mit ihr hätte er erfahren, was Leidenschaft bedeutet. Ich habe ihn weggeschickt, und dann habe ich das Kind verloren. Es kam viel zu früh zur Welt und ist wenige Minuten nach der Geburt gestorben. Später rief Alison an und behauptete, sie hätte ihr Kind abgetrieben, nachdem sie von dem Tod meines Kindes gehört hätte. Sie hat gesagt …“ Marian versagte die Stimme, und sie fing an zu zittern.

    „Mehr will ich nicht mehr hören, ich kann es nicht ertragen.“ Alli brachte die Worte kaum heraus.

    Mit Tränen in den Augen blickte Marian sie an. „Ja, das glaube ich dir. Aber … ich bin gleich fertig.“ Sie wartete, bis Alli kaum merklich nickte. „Sie hat gesagt, ich könne Hugo zurückhaben, wenn ich unbedingt wollte. Doch ich dürfe nicht vergessen, dass er immer an sie denken würde, wenn wir uns liebten.“

    „Es tut mir unendlich leid.“ Alli fühlte sich wie betäubt.

    Slade legte ihr die Hand auf die Schulter. Seine Kraft und Stärke schienen sich auf Alli zu übertragen.

    „Eines Tages erhielt ich die Nachricht, sie sei in Thailand bei einem Unfall ums Leben gekommen. Offenbar hatte sie nach England und zu unserem Vater zurückkehren wollen und war vor einen Lastwagen gelaufen. Von Hugo habe ich nie wieder etwas gehört. Die Scheidung haben wir beide über unsere Rechtsanwälte abwickeln lassen“, beendete Marian ihre Erzählung und schloss die Augen.

    „Sie muss verrückt gewesen sein“, flüsterte Alli.

    Marian öffnete die Augen wieder. „Irgendetwas stimmte mit ihr nicht. Sie war sicher geistig gestört. Aber ich habe Slades Vater geheiratet, und wir waren sehr glücklich miteinander. Nicht einmal meiner Halbschwester wäre es gelungen, ihn zu verführen und mir wegzunehmen. Davon bin ich überzeugt.“

    „Ich wünschte, ich hätte dir nie geschrieben.“ Alli blickte sie reumütig an. „Ich habe ja nicht geahnt, welche Folgen es haben würde und wie sehr du leiden würdest.“

    „Meine Liebe, es ist gut, die Wahrheit zu kennen“, entgegnete Marian. „Ich muss jedoch zugeben, ich hatte zunächst die schlimmsten Befürchtungen, als mir klar wurde, wer du bist.“

    „Hast du gedacht, ich sei wie meine Mutter?“ Alli deutete ein Lächeln an. „Das kann ich verstehen.“

    „Du bist keineswegs so wie sie“, mischte Slade sich ruhig ein. „Du bist eine warmherzige, verantwortungsbewusste und loyale Frau.“

    Seine Worte gingen ihr zu Herzen, sie taten ihr gut. Das hatte sie auch bitter nötig, denn seit sie Marian in diesem Raum zum ersten Mal begegnet war und über ihre Schwester reden gehört hatte, hatte sie sehr gelitten.

    „Ja, genauso sehe ich das auch“, stimmte Marian Slade zu. „Ich hätte es nicht besser ausdrücken können.“ Sie sah Alli an und wollte offenbar etwas sagen. Doch Slade kam ihr zuvor.

    „Das reicht für heute. Ihr seid beide erschöpft. Alles andere hat Zeit bis später. Alli, ich fahre dich nach Hause.“

    Marian lächelte. „Was für eine gute Idee.“

    „Wir können dich nicht allein lassen, Marian“, wandte Alli ein.

    „Mach dir um mich keine Sorgen. Ich bin sehr erleichtert und fühle mich gut. Es tut mir leid, dass du dir das alles anhören musstest. Aber ich finde, es ist besser, du weißt Bescheid.“

    Alli stand auf. „Ich glaube, mein Vater hat dich immer geliebt“, erklärte sie langsam. „Er hat den Zeitungsartikel über deine Hochzeit mit Slades Vater ausgeschnitten und zusammen mit der Heiratsurkunde aufbewahrt.“

    Die ältere Frau wirkte betrübt. „Alison und ich haben sein Leben in gewisser Weise auf den Kopf gestellt.“

    „Damit hattest du nichts zu tun“, stellte Slade fest. „Es war seine Entscheidung, dir untreu zu sein. Außerdem hat er viele Jahre damit verbracht, hart zu arbeiten und viel für die Menschen auf Valanu zu tun. Deshalb glaube ich nicht, dass sein Leben durcheinandergebracht worden war.“

    „Danke, dass du meinen Vater verteidigt hast“, bedankte Alli sich auf der Fahrt durch die Stadt.

    „Es ist nur die Wahrheit“, antwortete er gleichgültig. „Du kannst stolz auf ihn sein, denn er hat auf der Insel viel Gutes getan. Vielleicht war ihm bewusst, welchen Schaden er angerichtet hatte, und er wollte auf diese Art versuchen, etwas wiedergutzumachen.“

    „Ja, das kann sein.“ Alli wollte nicht über ihre Mutter nachdenken. Sie betrachtete den Hafen, dessen Wasser in der Sonne glitzerte. „Wohin fahren wir eigentlich?“ Sie hatte gehört, dass er zu Marian gesagt hatte, er wolle sie nach Hause bringen. Aber momentan hatte Alli gar kein Zuhause.

    „Zurück in mein Strandhaus.“ Seine Stimme klang kühl.

    Als Alli ihn erstaunt ansah, wandte er sich ihr lächelnd zu. In dem Augenblick wurde ihr klar, dass sie ihm überallhin folgen würde.

    Wenn er mit ihr zusammen sein wollte, würde sie von ihm nichts erwarten, außer dass er ihr treu wäre. Dann wäre ich glücklich, dachte sie verträumt.

    Schweigend fuhren sie weiter. Der blaue Himmel färbte sich langsam golden. Und als sie die Bucht erreichten, leuchtete der Himmel im Westen in der untergehenden Sonne rot und orange.

    „Morgen wird es wieder schön“, stellte Slade fest, während er Allis Reisetasche aus dem Auto zog, nachdem er es auf dem Hof abgestellt hatte.

    Sekundenlang blieb Alli stehen und atmete tief ein. „Ich habe den Duft der Kanukabäume vermisst“, sagte sie und lächelte ihn an.

    „Das geht mir auch immer so.“

    Er führte sie in dasselbe Gästezimmer wie zuvor. Nachdem sie geduscht und sich in einen Pareo gehüllt hatte, der farblich geradezu perfekt zu ihrem rotbraunen Haar passte, ging sie seltsam scheu die Treppe hinunter. Sie gesellte sich zu Slade, der auf der Terrasse stand und die ersten Sterne am Himmel betrachtete.

    „Hier, lass uns auf die Zukunft trinken.“ Er reichte ihr ein Glas Champagner.

    „Oh ja, auf die Zukunft.“ Sie nippte nur an dem Glas, ehe sie es hinstellte. „Du hast Bescheid gewusst über meine Mutter, stimmt’s?“

    „Ja. Nachdem die Privatdetektivin, die ich mit den Nachforschungen beauftragt hatte, herausgefunden hatte, wann und wo du geboren wurdest, habe ich es Marian berichtet. Sie war völlig am Boden zerstört und hat mir die ganze Geschichte erzählt.“

    Alli beobachtete zwei Pfauentauben, die auf der Suche nach Nachtinsekten an ihnen vorbeiflogen. „Hast du mir deshalb so sehr misstraut?“

    Er schien ihre geheimsten Ängste zu erraten, denn er erwiderte: „Du hattest recht, als du mir vorgeworfen hast, ich hätte dich auf die Probe gestellt. Ich habe überlegt, ob du so bist wie deine Mutter. Die Ferienanlage habe ich gekauft, um ein Druckmittel in der Hand zu haben, falls ich eins gebraucht hätte.“

    „Du hast viel Geld ausgegeben für ein Druckmittel, das vielleicht gar nicht funktioniert hätte, wenn ich so wäre wie meine Mutter“, erklärte Alli ruhig.

    Er zuckte die Schultern. „Es war keine schlechte Investition, wie sich herausgestellt hat. Ich hatte auch nicht damit gerechnet, Verluste damit zu machen. Als ich auf der Insel ankam, fiel mir sogleich auf, dass Barrys Gesicht sich immer verklärte, wenn du in der Nähe warst.“

    „Das stimmt nicht“, protestierte Alli.

    Slade zog die Augenbrauen hoch. „Glaub es mir. Ich habe es mit meinen eigenen Augen gesehen“, entgegnete er ironisch. „Ich habe mich darüber sehr geärgert, obwohl ich dir gegenüber sehr misstrauisch war.“ Er verzog die Lippen. „Natürlich habe ich es mir nicht eingestanden, aber ich war schrecklich eifersüchtig. Deshalb habe ich dir angeboten, auf Valanu zu bleiben und die Arbeitsplätze der anderen Mitarbeiter und Mitarbeiterinnen zu retten.“

    „Irgendwie verstehe ich das nicht. Es klingt nicht logisch. Aber eigentlich müsste ich dich jetzt hassen.“

    „Das tust du jedoch nicht, oder?“ In seinen Augen leuchtete es auf.

    Sie biss sich auf die Lippe und sah den Pfauentauben zu, die im Gebüsch verschwanden.

    Schließlich stellte Slade das Glas hin. „Du bist auf Valanu geblieben. Und als du später die Insel doch verlassen hast, hast du nie versucht, Kontakt mit Marian aufzunehmen. Außerdem bist du einfach weggegangen, als du der Meinung warst, deine Anwesenheit sei ein Problem für Marian. Deine Mutter hätte ganz anders gehandelt. Sie hätte alle Hebel in Bewegung gesetzt, um zu erreichen, was sie haben wollte. Es war ihr egal, ob sie andere verletzte.“

    „Da hast du recht“, gab Alli leise zu.

    „Du bist ganz bestimmt nicht so wie deine Mutter, sondern völlig normal und absolut in Ordnung.“ Er legte ihr den Arm um die Schultern. Als sie ihn anblickte und ihre Haut in der untergehenden Sonne golden schimmerte, fragte er: „Möchtest du heute Nacht in deinem Zimmer schlafen? Du hattest einen anstrengenden Tag.“

    „Nein, das möchte ich nicht“, erwiderte sie und seufzte.

    Während er sie in die Arme nahm und küsste, empfand sie ein unbeschreibliches Glücksgefühl.

11. KAPITEL

    Alli lächelte verträumt, als Slade ins Zimmer kam. Sie war vollkommen glücklich.

    „Du Ärmster“, sagte sie liebevoll. „Du musst so viel arbeiten. Und heute hast du die Besprechung mit all den langweiligen, alten Politikern.“

    Er band seine Krawatte, ehe er sich zu Alli hinunterbeugte und sie küsste. Sogleich legte sie ihm die Arme um den Nacken und erwiderte den Kuss leidenschaftlich.

    „Lass das, Liebes.“ Er löste sich aus der Umarmung. „Es ist eine sehr wichtige Besprechung. Politiker nehmen es sehr übel, wenn man sich verspätet. Sie glauben dann, sie hätten nicht genug Macht.“

    Es gefiel ihr, dass es in seinen Augen aufleuchtete, wenn er sie ansah. Alles an ihm gefiel ihr.

    „Ich wette, sie sind nicht alt oder langweilig. Wahrscheinlich sind auch Frauen dabei.“ Sie setzte sich auf, während Slade das Jackett anzog. „Mir sind einige sehr schöne Frauen in dieser Partei aufgefallen.“

    „Die sind aber heute nicht dabei“, antwortete er.

    Plötzlich trübte ein Gedanke Allis Glück. In dem perfekt sitzenden eleganten Anzug, der seine breiten Schultern und schmalen Hüften betonte, gehörte Slade in eine andere Welt. Sie hatten die vergangenen drei Tage das Haus nicht verlassen und niemanden gesehen, sondern sich immer wieder geliebt, sich etwas zu essen gemacht und sich unterhalten.

    In seinen Armen hatte sie viel über sich selbst gelernt, aber auch über ihn. Manchmal hatte er sie so sanft und liebevoll erregt und geliebt, dass sie zu Tränen gerührt gewesen war. Dann wieder hatte er sie so wild, ungestüm und hemmungslos geliebt, dass sie sich beide in ihren ekstatischen Gefühlen verloren. Diese Gefühle waren so intensiv gewesen, dass Alli das Gesicht an seiner Schulter geborgen hatte, um ihre Schreie zu unterdrücken.

    Im Bett ist alles in Ordnung, da sind wir uns ebenbürtig, überlegte Alli, während Slade den Inhalt seiner Brieftasche prüfte. Aber ansonsten? Sie vermutete, dass es für ihn genug war, heftiges Verlangen für sie zu empfinden. Sie hingegen hatte ihr Herz an ihn verloren.

    Er kam zu ihr herüber und küsste sie flüchtig auf die Lippen. „Schlaf weiter“, forderte er sie auf. „Du siehst noch sehr schläfrig aus.“

    „Das hat nichts mit Müdigkeit zu tun.“

    Er lachte in sich hinein. „Am späten Nachmittag bin ich wieder bei dir.“

    Als er weg war, drehte Alli sich im Bett herum und versuchte, die Tränen zurückzuhalten. Das hat man davon, wenn man jemanden liebt, man verliert seine Unabhängigkeit und kann keinen klaren Gedanken mehr fassen, überlegte sie.

    Plötzlich hörte sie den Hubschrauber. Rasch sprang sie aus dem Bett, zog sich ein T-Shirt und Shorts an und lief auf den Balkon, um zu winken. Natürlich konnte sie Slade nicht erkennen. Er saß wahrscheinlich vorne neben dem Piloten. Vielleicht steuerte er den Hubschrauber sogar selbst.

    Beim Duschen hatte sie dann das Gefühl, sie würde Slade nie wiedersehen. Zugleich war ihr klar, dass sie zu dramatisch reagierte.

    Ich bin viel zu sehr in ihn verliebt, sagte sie sich und betrachtete sich im Spiegel. Sie musste sich etwas einfallen lassen, um ihre Unabhängigkeit zurückzugewinnen. Sie musste sich einen Job suchen, das wäre ein Anfang. Doch statt über ihre Zukunft nachzudenken, bedauerte sie erst einmal, dass sie den Tag nicht mit Slade im Bett verbringen konnte.

    Schließlich ging sie hinunter in die Küche und räumte den Geschirrspüler aus. Dann setzte sie sich mit einer Tasse Kaffee und der Zeitung auf die Terrasse und bemühte sich, sich auf den Stellenmarkt zu konzentrieren.

    Keine der angebotenen Stellen gefiel ihr. Mürrisch legte sie die Zeitung weg und beobachtete einen Vogel. Das Problem war, dass sie nicht wusste, was Slade von ihr wollte und was er für sie empfand. Er hatte noch nie von Gefühlen geredet, erst recht nicht von Liebe. Doch sie hatte ihm ja ihre Liebe auch noch nicht gestanden. Er schien jedenfalls damit zufrieden zu sein, mit ihr zu schlafen, ohne sich zu irgendetwas zu verpflichten.

    Sie konnten sich nicht länger in völliger Abgeschiedenheit ausschließlich ihren sinnlichen Gefühlen hingeben. Das musste aufhören. Sie wollte sich von ihm nicht aushalten lassen. Sie bezweifelte sehr, dass sie für einen so außergewöhnlich reichen Mann die richtige Partnerin war. Und natürlich wollte sie auch ihre Zeit nicht damit verbringen, darauf zu warten, dass er nach Hause kam und sie liebte. So etwas lag ihr nicht.

    Für Slade war sie nur die Geliebte, mit der er hemmungslosen und leidenschaftlichen Sex haben konnte.

    Genau dasselbe hatte ihr Großvater von der Frau haben wollen, die er nicht geheiratet hatte. Liebte sie Slade so sehr, dass sie ihm auch dann noch treu wäre, wenn er eine andere Frau heiratete und Kinder mit ihr haben würde?

    Nein, so würde sie niemals leben können. Sie liebte ihn sehr. Aber auf so eine Beziehung würde sie sich nicht einlassen, auch dann nicht, wenn er es ihr vorschlug.

    Heutzutage hatten Frauen ganz andere Möglichkeiten. Außerdem war sie zu stolz, um sich für so etwas Fragwürdiges herzugeben. Niemals würde sie das fünfte Rad am Wagen sein. Lieber wollte sie den Rest ihres Lebens allein verbringen.

    Deprimiert rief sie in der Lodge an und fragte Tui, wie es ihr gehe.

    „Sehr gut“, antwortete Tui fröhlich. „Hier ist alles in Ordnung. Poppy macht die Arbeit Spaß. Sobald Sim nach den Ferien wieder in die Schule geht, kann sie länger arbeiten. Und was machst du?“

    „Ich liege in der Sonne und faulenze“, erklärte Alli betont munter.

    In dem Moment fing der Vogel, den sie zuvor beobachtet hatte, an zu singen, und sie hielt den Hörer in die Richtung.

    „Hast du es gehört? Der Vogel hat dich begrüßt.“

    „Es klang sehr schön. Warte einen Augenblick, jemand will etwas von mir.“ Tui hielt offenbar die Hand auf die Sprechmuschel. Dann erklärte sie: „Ich muss Schluss machen, ich werde gebraucht. Es war schön, mit dir zu plaudern, Alli. Besuch uns bald einmal.“

    Man kann nie zurückkommen, hatte Allis Vater immer gesagt. Und er hatte es wissen müssen. Für Alli war jetzt kein Platz mehr auf Valanu, und in die Lodge konnte sie auch nicht zurückkehren. Sie hatte sich allzu sehr auf Slade konzentriert und sich von ihm abhängig gemacht, während es ihm wahrscheinlich nur um Sex ging und er seinen Spaß haben wollte.

    Sie hatten nichts gemeinsam unternommen, waren in keinem Café oder Restaurant gewesen. Vermutlich hatte er Freunde, doch er hatte ihnen Alli nicht vorgestellt.

    Schämte er sich ihrer?

    Dieser Gedanke schmerzte so sehr, dass sie sich in die Hausarbeit stürzte. Sie verbrachte den Vormittag damit, das Badezimmer und die Küche zu putzen und die Betten frisch zu beziehen. Dann stellte sie eine Vase mit Rosen auf den Nachttisch und berührte behutsam die samtweichen rötlich gelben Blütenblätter.

    Nachdem sie am Mittag eine Kleinigkeit gegessen hatte, wanderte sie zum Strand und setzte sich in den alten Autoreifen der Schaukel. Sie vermisste Slade so sehr, dass es ihr beinah Angst machte.

    Als sie hörte, dass ein Auto die Auffahrt heraufkam, drehte sie sich um. Slade würde mit dem Hubschrauber zurückkommen, das wusste sie. Wer sonst mochte in dem blauen Wagen sitzen, der sich langsam näherte? Es konnte eigentlich nur Marian sein.

    Alli sprang aus dem Reifen und lief zum Haus zurück. In den vergangenen Tagen hatte sie zweimal mit ihrer Tante am Telefon gesprochen. Sie hatte den Eindruck gewonnen, dass sie sich langsam näherkamen.

    Aber nicht Marian stieg aus dem Wagen, sondern Caroline. Ihr Lächeln wirkte selbstgefällig und seltsam aufgesetzt. Alli nahm sich vor, auf der Hut zu sein.

    „Hallo“, begrüßte sie die andere Frau und ärgerte sich darüber, dass ihre Stimme etwas unsicher klang.

    Caroline lächelte angespannt, während sie Alli musterte. „Hallo, Alli. Sie sehen gut aus. Kann ich ein Glas Wasser haben?“

    „Natürlich.“ Alli ging ihr voraus ins Haus. Irgendetwas stimmt hier nicht, überlegte sie unbehaglich. „Ist etwas mit Marian?“

    „Nein, es ist alles in Ordnung“, antwortete Caroline kurz angebunden.

    Allis Unbehagen wuchs. „Wir können uns auf die Terrasse setzen“, schlug sie vor.

    Caroline folgte ihr und ließ sich in einen Sessel sinken. Dann trank sie das Wasser und lächelte immer noch. Schließlich stellte sie das Glas auf den Tisch.

    „Es wird Ihnen nicht gefallen, was ich Ihnen sagen möchte“, begann Caroline. „Aber ich finde, Sie sollten es wissen. Hat Slade mit Ihnen über den Treuhandfonds gesprochen?“

    „Nein“, erwiderte Alli und kniff die Augen zusammen. Aber dann erinnerte sie sich daran, dass er so etwas erwähnt hatte.

    Doch ehe sie sich korrigieren konnte, fuhr Caroline fort: „Das habe ich mir gedacht. Ihr englischer Großvater hat sein Vermögen seinen beiden Töchtern und deren Kindern in Form eines Treuhandfonds hinterlassen“, erzählte sie. „Es handelt sich um ziemlich viel Geld, obwohl er einen Teil seines Vermögens selbst aufgebraucht hat.“ Sie lächelte spöttisch. „Zwei Familien zu unterhalten war sicher ziemlich kostspielig.“

    „Woher wissen Sie das alles?“

    „Von Marian“, antwortete Caroline. „Nach dem Tod Ihrer Mutter hat niemand etwas von Ihrer Existenz geahnt. Deshalb hielt man Marian für die einzige Erbin. Sie wusste damals schon, dass sie keine Kinder würde haben können. Das hatten ihr die Ärzte nach der Geburt ihres Kindes, das kurz danach gestorben war, mitgeteilt. Deshalb hat sie nach der Hochzeit mit Slades Vater einen Teil ihres Geldes in dessen Unternehmen gesteckt.“

    „Was hat das alles mit mir zu tun?“, fragte Alli.

    Caroline schüttelte ungeduldig den Kopf. „Sie wissen bestimmt, dass Bryan Hawkings ein genialer Geschäftsmann war. Slade ist sogar noch besser als sein Vater. Hawkings Tourism ist jetzt ein riesiger, äußerst gewinnbringender Konzern.“

    „Weshalb sollte mich das interessieren?“

    Caroline beugte sich vor und sah Alli durchdringend an. „Als Sie Marian geschrieben haben, Sie seien ihre Tochter, wusste Marian, dass das unmöglich war. Deshalb hat sie das getan, was sie immer tut: Sie hat es Slade erzählt. Er hat dann Nachforschungen über Sie anstellen lassen. Das Ergebnis kennen Sie, Sie sind Alisons Tochter.“

    Alli überlief es kalt. „Caroline, das weiß ich doch. Weshalb …?“

    „Als Alisons Tochter haben Sie Anspruch auf das Vermögen.“ Caroline lehnte sich zurück und lächelte rätselhaft. „Jedes Gericht würde es Ihnen bestätigen, sobald man Ihre Identität festgestellt hat. Aber Marian ist sowieso entschlossen, Ihnen Aktien zu übertragen, auch ohne dass Sie den Rechtsweg beschreiten. Und das bedeutet, dass Sie an Slades Unternehmen beteiligt sind.“

    Alli blickte sie verblüfft an. „Das ist doch Unsinn“, brachte sie schließlich hervor.

    „Es ist die Wahrheit“, bekräftigte Caroline ruhig. „Sie haben das, was man Power nennt. Sie könnten Slade großen Schaden zufügen. Aber das ist ihm natürlich klar. Deshalb hat er sich vorgenommen, Gegenmaßnahmen zu treffen.“

    Kälte breitete sich in Alli aus und schien sich wie eine Eisschicht um ihr Herz zu legen. „Verraten Sie mir endlich, was genau Sie mir mitteilen wollen.“

    „Ich habe Sie gewarnt. Es wird Ihnen nicht gefallen.“ Caroline sah sie an, und ihre Abneigung war deutlich zu spüren. „Die Sache interessiert mich persönlich, das muss ich zugeben, denn ich liebe Slade. Eine Zeit lang habe ich geglaubt, er liebe mich auch.“ Ihre Stimme klang etwas traurig. „Ich werde darüber hinwegkommen. Er wird Sie heiraten, damit er Ihr Erbe kontrollieren kann. Wenn Sie meine Meinung hören wollen: Ich finde es erschreckend.“

    Sie stand auf und blickte mit regloser Miene auf Alli hinab. „Er ist rücksichtslos und egoistisch, was er perfekt überspielen kann. Er lebt nur für seine Arbeit und seinen Konzern. Als ihm klar war, dass Sie Alisons Tochter sind, war ich Luft für ihn.“ Sekundenlang betrachtete sie Allis blasses Gesicht. „Offenbar lieben Sie ihn. Es tut mir leid für Sie. Doch Sie sollten wissen, worauf Sie sich einlassen und was für ein Mensch Slade ist.“ Caroline drehte sich um und verließ das Haus.

    Alli stand auf, folgte ihr jedoch nicht. Stattdessen beobachtete sie wie betäubt, wie der Wagen zwischen den Kanukabäumen verschwand.

    Schließlich ging Alli zurück zu der Schaukel aus dem alten Autoreifen. Lange blieb sie darin sitzen und schwang leicht hin und her, indem sie sich immer wieder mit den bloßen Füßen in dem warmen Sand abstieß. Als der Hubschrauber über das Haus flog und wenig später landete, saß sie immer noch da.

    Sie hatte sich genau überlegt, was sie sagen wollte. Doch als Slade über den Strand auf sie zukam und wenige Schritte vor ihr stehen blieb, war ihr die Kehle wie zugeschnürt. Alli brachte kein Wort heraus.

    „Hallo, Alli“, begrüßte er sie. Sie reagierte jedoch nicht. „Was ist los?“, fragte er, ehe er sie von der Schaukel zog und in die Arme nahm.

    Am liebsten hätte sie alles vergessen, was Caroline ihr erzählt hatte, sich an ihn geschmiegt und sich von ihm verführen lassen. Sie zwang sich jedoch, sich zurückzuhalten.

    „Caroline war heute hier“, erwiderte sie kühl.

    „So?“ Er ließ sie los und betrachtete sie aufmerksam.

    Alli erzählte ihm, was sie erfahren hatte. Als sie fertig war, blickte sie hinaus auf das Meer.

    Sekundenlang schwieg Slade. „Sie ist sehr raffiniert. Offenbar hat sie heimlich gelauscht, denn Marian hätte das niemals mit ihr besprochen“, erklärte er schließlich.

    „Das ist keine Antwort“, stellte sie leise fest. Ihre Hoffnung schwand.

    „Würdest du mir denn das glauben, was ich dazu zu sagen habe?“

    Sie sehnte sich danach, dass er ihr versicherte, Caroline hätte gelogen. Aber sie wusste, dass das nicht geschehen würde.

    Seine Züge wurden hart. „Nein, du würdest mir nicht glauben“, beantwortete er sich die Frage selbst. „Wie gesagt, sie ist raffiniert. Doch ehe du mich verurteilst, möchte ich dir eins verraten: Sie hat das Foto von uns beiden gemacht und an die Zeitung verkauft.“

    „Warum das denn?“

    „Aus Bosheit oder Gehässigkeit.“

    „Weil du mit ihr Schluss gemacht hast?“ Alli war sehr blass geworden.

    „Hat sie so etwas behauptet?“

    „Ja.“ Sie nickte.

    „Ich habe sie wirklich unterschätzt.“ Seine Stimme klang so hart und kalt, als hätte er soeben ein Urteil verkündet.

    „Stimmt es? Wart ihr ein Liebespaar?“

    „Nein“, erwiderte er ruhig. „So grausam bin ich nicht, dass ich mit einer Frau schlafe, die mich liebt, für die ich aber nichts empfinde.“

    Alli dachte über die Bemerkung nach. Ich darf es mir nicht erlauben, Hoffnung zu schöpfen, mahnte sie sich. „Woher weißt du, dass sie das Foto gemacht hat?“

    „Ich habe gute Kontakte zu der Presse. Es gibt da einige Leute, die mir einen Gefallen schuldig sind. Sie hat das Foto gemacht.“

    „Hat sie mich belogen?“

    „Die Tatsachen hat sie richtig wiedergegeben“, gab er unumwunden und ruhig zu. „Aber sie hat alles so ausgelegt, wie es ihr passt. Ich bin sicher, das hat sie aus purer Bosheit und mit einer bestimmten Absicht getan.“

    Alli wünschte sich verzweifelt, er würde sie überzeugen, dass er die Wahrheit sagte. Aber sie wagte nicht, sich auf ihr Gefühl zu verlassen. Während der vielen Stunden, in denen sie nachgedacht und auf ihn gewartet hatte, hatte sie sich entschlossen, nicht wieder schwach zu werden.

    Slade presste die Lippen zusammen. Dann erklärte er hart: „Du musst deinen Anspruch auf die Aktien gerichtlich geltend machen, obwohl du vom rechtlichen und moralischen Standpunkt aus die rechtmäßige Besitzerin bist. Marian will dir sowieso alles überschreiben. Du könntest mich natürlich finanziell ruinieren, wenn du wolltest.“

    „Warum hast du nie mit mir darüber gesprochen?“, fragte sie – und fürchtete sich vor der Antwort. Noch nie hat er arroganter und rücksichtsloser gewirkt, dachte sie bedrückt.

    „In der Nacht nach Marians Zusammenbruch hatte ich nicht beabsichtigt, mit dir zu schlafen. Aber ich konnte mich nicht beherrschen. Ich hatte auch nicht vorgehabt, dich hierherzubringen. Aber auch in dieser Hinsicht konnte ich nicht anders. Caroline hat recht: Ich wollte, dass du dich in mich verliebst.“

    Alli wurde zuerst blass, dann errötete sie. Doch sie sah Slade ruhig und gefasst an. „Damit du mich kontrollieren konntest?“

    „Wann habe ich dich jemals kontrollieren können? Ich habe mit dir geschlafen, weil ich es einfach nicht geschafft habe, dir zu widerstehen.“

    „Das glaube ich dir nicht.“ Alli rang nach Fassung. Wenn sie ihm jetzt das gab, was er haben wollte, würde sie es wahrscheinlich ihr Leben lang bereuen.

    „Dann versuch, das zu glauben, was ich dir jetzt sage“, forderte er sie scharf auf. „Warum sollte ich dich dazu bringen, mich zu heiraten? Wenn du dich scheiden lassen würdest, müsste ich dir wesentlich mehr bezahlen als nur das, was die Aktien wert sind.“

    „Nein, das stimmt nicht“, entgegnete sie ärgerlich.

    „Oh doch. Die Gesetze in Neuseeland sind sehr streng. Jeder Partner hat Anspruch auf die Hälfte des Vermögens. Es wäre eine vernünftige und einfache Lösung gewesen, mit dir über die ganze Situation zu reden, dir den Wert der Aktien zu nennen und sie dir abzukaufen. Dann hätte mir sowieso alles gehört, und ich hätte dich nicht zu heiraten brauchen, nur um in den Besitz der Aktien zu gelangen.“

    „Warum hast du es nicht getan? Ich will weder die Aktien noch das Geld haben. Ich unterschreibe alles, was nötig ist, um auf meine Ansprüche zu verzichten. Mit diesem Geld, das auf so unredliche Art und Weise erworben wurde, will ich nichts zu tun haben.“ Alli drehte sich um und ging langsam zum Haus zurück. „Grüß Marian, und sag ihr, dass es mir leidtut.“

    „Willst du wirklich so gehen?“, rief er hinter ihr her.

    „Was erwartest du von mir?“ Sie ballte die Hände zu Fäusten und sah Slade an. Ihr Zorn gab ihr die Kraft, das auszusprechen, was ihr auf der Seele lag. „Soll diese etwa Farce weitergehen?“

    Er sah sie mit seinen grünen Augen durchdringend an. „Es ist keine Farce. Die letzten Tage waren – zauberhaft.“

    Sie machte eine abwehrende Handbewegung. „Oh ja, wir hatten eine zauberhafte Zeit. Du bist ein wunderbarer Liebhaber, doch die Sache musste sowieso früher oder später beendet werden. Wir können nicht unser Leben lang im Bett bleiben. Was wäre denn geschehen, wenn der Alltag begonnen hätte? Hast du dir vorgestellt, eine Ehe aus Vernunftgründen zu führen, um im Besitz der Aktien zu bleiben?“

    „Eine Ehe aus Vernunftgründen?“ Er lächelte freudlos. „Ahnst du eigentlich, was ich für dich empfinde und vom ersten Augenblick an empfunden habe? Wenn ich dich nur ansehe, kann ich keinen klaren Gedanken mehr fassen. Wenn du mich verlässt, werde ich dich mein Leben lang suchen. Ich werde nie aufhören, dich zu lieben und mich nach dir zu sehnen. Und das nennst du eine Ehe aus Vernunftgründen? Verdammt, Alli, ich liebe dich. Mach mit den Aktien, was du willst. Du kannst sie verkaufen oder spenden oder sonst etwas damit machen. Es ist mir egal. Wichtig ist nur, dass du bereit bist, mich zu heiraten.“

    Ungläubig betrachtete sie sein Gesicht. Er musste doch wissen, dass sie alles sagen würde, was er hören wollte, wenn er sie nur berührte. Dennoch stand er völlig reglos da.

    „Oh Slade“, wisperte sie. „Warum hast du mir nicht schon früher verraten, dass du mich liebst?“

    „Warum hast du mir nicht verraten, dass du mich liebst?“

    „Das hast du doch gewusst“, erwiderte sie leise. „Du liebe Zeit, ich war noch unschuldig. Natürlich liebe ich dich heiß und innig.“

    „Sex hat nichts mit Liebe zu tun, Alli“, wandte er rau ein. „Das ist mir in den letzten Tagen noch klarer geworden. Ich hatte geglaubt, dich mit Sex an mich binden zu können. Ich wollte erreichen, dass du das, was du körperlich für mich empfindest, für Liebe hältst, damit du mich nicht mehr verlässt. Doch auf dem Rückflug vorhin habe ich mir etwas eingestanden, was ich verdrängt hatte, seit mir bewusst geworden ist, dass ich dich liebe. Ich habe kein Recht, dir irgendetwas zu verheimlichen. Ich durfte dir nicht länger verheimlichen, dass ich dich liebe. Ich muss dich freigeben, wenn du es möchtest.“

    Als Alli teils lachte, teils weinte, verstummte er. Dann stöhnte er auf und nahm sie in die Arme, ehe er sie küsste. „Wein bitte nicht. Natürlich liebe ich dich, mein Liebling. Ich bin geradezu verrückt nach dir. Hast du das denn nicht gemerkt? Frauen sind doch viel sensibler als Männer.“

    „Ich habe nicht gewagt, es zu glauben.“ Sie klammerte sich an ihn. „Ich liebe dich so sehr. Und es hat so wehgetan. Meine Mutter … Ich sehe aus wie sie und …“

    Er küsste sie wieder. „Ich liebe dich so, wie du bist. Über deine Mutter möchte ich nichts mehr hören. Du bist du und in keiner Weise so wie sie.“

    „Aber Marian …?“, begann sie und runzelte die Stirn.

    „Liebes, lass die Vergangenheit ruhen. Wir sollten uns auf die Zukunft und auf unsere Kinder konzentrieren. Vertraust du mir?“

    Sie nickte. „Heute Nachmittag habe ich geglaubt, ich könnte dir nie wieder vertrauen. Doch jetzt haben sich alle Zweifel aufgelöst“, erwiderte Alli. „Vertrauen ist beinah genauso wichtig wie Liebe.“

    Es war eine Feststellung und keine Frage.

    „Ja“, antwortete Slade schlicht.

    Sie küssten sich lange und innig. Es war wie ein Versprechen, die Schatten der Vergangenheit für immer hinter sich zu lassen.

    – ENDE –
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Verzaubert auf Tahiti

1. KAPITEL

    Das Flugzeug schwankte heftig. Ein Warnläuten ertönte, und gleich darauf leuchtete am Ende des dunklen Mittelganges das Zeichen „Sicherheitsgurte anlegen“ auf. Mit der Geübtheit jahrelanger Erfahrung tauchte Claire aus ihrem leichten Halbschlaf auf, warf die dünne hellblaue Decke ab und setzte sich schließlich aufrecht hin. Während sie sich fest anschnallte, sah sie mit sorgenvollem Stirnrunzeln aus dem Fenster. Allerdings waren es nicht die plötzlich aufgetauchten Flugturbulenzen, die sie beunruhigten, sondern ihre eigenen aufgewühlten Gefühle.

    Nach jahrelanger Abwesenheit war es das erste Mal, dass sie nach Tahiti in ihre Heimat zurückkehrte, und aufgeregt blickte sie der Hochzeit ihrer Schwester Marie Rose entgegen. Dennoch gelang es Claire nicht, ein Gefühl unheilvoller Bedrohung abzuschütteln, das von Minute zu Minute stärker auf ihr lastete. Sie wusste, was der Grund für ihre Besorgnis war: Sie fürchtete, dem Mann wieder zu begegnen, der sie ursprünglich von zu Hause fortgetrieben hatte. Dem einzigen Mann, der in der Lage war, die elegante, weltgewandte Claire Beaumont aus der Fassung zu bringen. Ein Mann, der äußerlich überaus charmant erschien, jedoch hart und unbarmherzig sein konnte. Alain Charpentier, den Claire ein paar Monate lang angeschmachtet hatte, bis etwas geschehen war, das seine gute Meinung von ihr für immer zerstört hatte.

    Voll innerer Unruhe schob Claire die Fensterverdunkelung ganz hoch und drückte das Gesicht ans Glas. Draußen war es dunkel, bis auf einen einzelnen Stern, der wie ein Diamantsolitär glitzerte. Vor ihnen lag dunkle, undurchdringliche Schwärze, und von den Südseeinseln war nichts zu erkennen. Claire warf einen Blick auf die Uhr, es war bereits vier Uhr fünfzehn, und es konnte nicht mehr lange dauern, ehe die Maschine der Air New Zealand in Papeete landen würde und Claire der ihr bevorstehenden Nervenprobe ins Gesicht sehen musste. Obwohl ihr Magen flau wurde, riss sie sich zusammen, ergriff ihr Kosmetiktäschchen und ging den Gang hinunter, um sich frisch zu machen.

    Fünf Minuten später saß sie bereits wieder an ihrem Platz, die langen dunkelbraunen Haare zu einem weichen Knoten im Nacken geschlungen, die strahlenden braunen Augen durch diskreten Lidschatten hervorgehoben, und ein Hauch von Rouge betonte ihre hohen Wangenknochen. Auch Claires Kleidung war wie immer tadellos. Sie trug ein kurzärmeliges jadegrünes Kleid mit weißer Paspel am Ausschnitt, das sie im vorangegangenen Sommer in Marseille gekauft hatte. Dazu weiße Flechtsandalen und eine dazu passende Umhängetasche aus Florenz. Das ständige Unterwegssein hat doch einige Vorteile, dachte Claire ironisch, wenn auch nicht so viele, wie die meisten Leute glauben.

    „Sagen Sie, kenne ich Sie nicht von irgendwoher, Darling?“, hörte sie da den erstaunten Ausruf einer Amerikanerin.

    Die Frau hielt auf dem Mittelgang inne und umklammerte die Rücklehne eines Sitzes, da das Flugzeug erneut in Turbulenzen geriet.

    „Sie sind der jungen Reporterin aus dieser Fernsehshow ‚In die Zukunft‘ wie aus dem Gesicht geschnitten. Wie war der Name noch gleich? Claire Bowman?“ Claire grinste unwillkürlich und streckte die Hand aus. „Claire Beaumont.“

    „Oh, wow, das ist ja wirklich mal was“, sagte die Frau. „Mir ist noch nie jemand Berühmtes über den Weg gelaufen. Ich heiße Sarah Howard, und das da ist mein Mann Norman. Norman, komm doch mal! Du wirst staunen, wer hier ist.“

    Claire lächelte krampfhaft, bis ihr fast die Wangen wehtaten, während Sarah und Norman sie aufgeregt über ihr Leben als Auslandsreporterin ausfragten. Das ehrliche Interesse der beiden rührte sie, aber sie war doch erleichtert, als der Flugkapitän endlich die Landung ankündigte. Sie ließ sich in ihren Sitz zurücksinken, und plötzlich überschwemmte sie eine Woge tiefer Sehnsucht. Aller Ruhm der Welt konnte ihr niemals das ersetzen, was in ihrem Leben fehlte – Liebe, ein richtiges Zuhause, eine Familie.

    Die weißen und gelben Lichter von Papeete begannen sich unter dem Flugzeugflügel zu zeigen, und Claire beugte sich eifrig vor. Sechs lange Jahre war es her, seit sie von zu Hause weggegangen war, und voller Ungeduld wartete sie, bis die Maschine mit aufheulenden Motoren aufsetzte, langsam ausrollte und schließlich ungefähr fünfzig Meter vor dem Flughafengebäude zum Stillstand kam.

    Claire trat auf die Rampe hinaus und sog tief die warme, feuchte Tropenluft ein. Ringsum auf der Böschung, die den Flugplatz umgab, bewegten sich Kokospalmen im sanften Wind, und der schwere Duft der Frangipani-Bäume wehte aus unsichtbaren Gärten herüber. Das im polynesischen Stil gehaltene Flughafengebäude war mit Stroh gedeckt und besaß die typischen herabgezogenen Giebel.

    Da drin wartet jetzt Marie Rose auf mich, bestimmt übersprudelnd vor Freude über ihre Hochzeit und meine Rolle als Brautjungfer, dachte Claire liebevoll. Trotzdem konnte sie sich des leicht unangenehmen Gefühls nicht erwehren, dass ihre Schwester nach dem wahren Grund für ihr langes Fortbleiben forschen würde.

    Es war jedoch nicht Marie Rose, die auf Claire zukam, nachdem diese die Zollabfertigung hinter sich hatte, sondern jemand anders. Und als Claire die schlanke, dunkle Gestalt erkannte, die ohne zu lächeln über den glattpolierten Kunststoffboden auf sie zuschritt, setzte ihr Herzschlag einen Moment lang aus.

    Er hatte sich kaum verändert, sein Körper war ebenso geschmeidig und muskulös wie damals, und seine Gesichtszüge noch immer umwerfend. Claire war sich seines guten Aussehens bewusst gewesen, aber als sie nun das gewellte dunkle Haar, diese eindringlichen tief blauen Augen und die fein gemeißelte Nase anstarrte, war sie wieder aufs Neue verblüfft über die schier unglaubliche vibrierende Anziehungskraft, die Alain Charpentier ausstrahlte. Wenn der sarkastische Zug um die Mundwinkel und der finstere Blick in seinen Augen nicht wären, er wäre schlichtweg unwiderstehlich, schoss es ihr durch den Kopf. Alain trug ein sichtlich teures weißblaues Hemd mit kurzen Ärmeln, maßgeschneiderte marinefarbene Shorts sowie Espadrilles. Seinen leger-eleganten Kleidungsstil hatte er offenbar beibehalten. Und dann war da noch etwas, das sich nicht verändert hatte: seine Feindseligkeit Claire gegenüber.

    Nicht einmal die Andeutung eines Lächelns zeigte sich auf seinem Gesicht, als er vor ihr stehen blieb, ihr einen Lei aus duftenden Frangipani-Blüten aufs Haar legte und sie förmlich auf beide Wangen küsste. Dabei umfasste er mit seinen kraftvollen Händen ihre Schultern, und sie fing einen Hauch seines exklusiven Aftershaves auf, während seine warme Wange flüchtig die ihren berührte. Claire spürte eine seltsame Erregung in ihrem tiefsten Innern. Vielleicht, so hoffte sie, können wir nach all der Zeit ja doch Freunde werden.

    Nachdem Alain sie losgelassen hatte, ließ er seinen Blick jedoch mit einem solch feindseligen Ausdruck über ihre Gestalt gleiten, dass sie unmerklich zusammenzuckte.

    „So. Nach sechs Jahren beehrst du uns also schließlich mit deiner Gegenwart“, bemerkte er gedehnt.

    Claires braune Augen blitzten. „Hast du etwa angenommen, du könntest mich in alle Ewigkeit von Tahiti fernhalten? Nur zu deiner Information: Ich bin keine leichtgläubige Neunzehnjährige mehr. Wenn du also vorhast, mich noch einmal des Landes zu verweisen, keine Chance!“

    Alain verzog die Lippen. „Ach so, ich bin also der Grund dafür, dass du sechs Jahre lang nicht nach Hause gekommen bist, ja? Wie schmeichelhaft. Ich wusste nicht, dass meine Wünsche dir so viel bedeuten.“

    „Tun sie auch nicht!“, entgegnete Claire wütend, wenn auch nur halblaut, da sie die neugierigen Blicke der übrigen Passagiere bemerkt hatte. „Aber wenn ich mich recht erinnere, hast du mir bei unserer letzten Begegnung gesagt, du willst mich nie wieder auf Tahiti sehen.“

    „Deine Erinnerung ist korrekt“, erwiderte Alain. „Genau, wie die meine, Claire. Nicht ein Wort und nicht eine deiner Handlungen ist vergeben oder vergessen. Aber um Marie Roses willen bin ich bereit, bei deinem Besuch hier höflich zu dir zu sein.“

    In Claire stieg ein ungeheurer Zorn auf, aber sie beherrschte sich und blickte sich suchend um.

    „Wo ist meine Schwester?“, wollte sie wissen. „Sie hat versprochen, mich abzuholen.“

    „Sie war leider nicht in der Lage dazu und hat mich gebeten, an ihrer Stelle zu kommen.“

    „Was ist los?“, rief Claire besorgt aus. „Sie ist doch nicht etwa krank?“

    Alain hob die Schultern. „Marie Rose? Nein. Aber was deinen Vater angeht, das ist eine ganz andere Geschichte. Er hat in den letzten zwei Jahren Probleme mit seinem Herzen gehabt. Allerdings, vielleicht hast du nichts davon gewusst, oder es war dir egal.“

    „Doch, ich wusste davon, und es war mir nicht egal“, gab sie knapp zurück.

    „Aber doch egal genug, als dass du nach Hause gekommen wärst, um ihn zu besuchen?“, provozierte Alain sie weiter.

    Claire biss sich auf die Lippen, schwieg jedoch. Mit seinen Bemerkungen verursachte er ihr Schuldgefühle, und genau das war vermutlich seine Absicht. Immerhin hatte er nie einen Hehl daraus gemacht, dass er Claire für eine herzlose Person hielt, ohne jede Rücksicht auf die Gefühle anderer. Tatsächlich machte ihr die Krankheit ihres Vaters schwer zu schaffen, aber sie war viel zu stolz, um Alain die Wahrheit zu sagen, nämlich dass sie mehrmals vergeblich versucht hatte, ihren Vater zu einem Besuch bei einem Herzspezialisten in Sydney zu überreden, wobei sie die Kosten übernommen hätte.

    Ansonsten hatte Claire ein reines Gewissen, was die Kontakte mit ihrer Familie betraf. Zwar hatte die Furcht vor einer Begegnung mit Alain sie aus Tahiti ferngehalten, aber sie hatte ihren Eltern und Marie Rose einige Male den Flug zu ihr nach Sydney bezahlt. Nur, weshalb sollte ich mich ihm gegenüber rechtfertigen? dachte sie.

    „Nun“, meinte Alain mit erhobenen Brauen. „Wir haben noch genügend Zeit, in meinem Wagen Neuigkeiten auszutauschen. Jetzt sollten wir erst mal dein Gepäck holen, und danach fahre ich dich dann nach Hause zu deinen Eltern, so wie Marie Rose mich gebeten hat.“

    Verwundert sah Claire ihn an. „Aber warum sollte sie dich um einen solchen Gefallen bitten? Sie kennt dich doch kaum.“

    „In sechs Jahren kann eine Menge passieren. Hat deine Schwester dir nicht erzählt, dass ihr Verlobter Paul Halévy mein Cousin ist und der Manager meines neuen Hotels auf Moorea?“

    „Nein, hat sie nicht!“, rief Claire aus und trat einen Schritt zurück.

    Alain lächelte ironisch. „Dann gehe ich davon aus, dass sie dir auch verschwiegen hat, dass ich ihr Trauzeuge sein werde. Habe ich recht?“

    Entsetzt schaute sie ihn an. „Trauzeuge?“, brachte sie mühsam hervor. „Unmöglich! Das ist ja zum Lachen!“

    „Ich versichere dir, der Gedanke, die kommende Woche ständig in deiner Gesellschaft verbringen zu müssen, ist mir genauso wenig willkommen wie dir. Aber um Marie Roses und Pauls willen müssen wir beide eben gute Miene zum bösen Spiel machen. Los, komm jetzt, wir holen dein Gepäck. Du musst müde sein nach dem langen Flug.“

    Einen Sekundenbruchteil lang hatte Claire das irrwitzige Bedürfnis, wieder in das Flugzeug zurück zu fliehen, aus dem sie gerade gestiegen war. Alain jedoch regelte alles Notwendige mit derselben Schnelligkeit, mit der er damals ihre Abreise organisiert hatte. Bald hatten sie das Flughafengebäude hinter sich gelassen, und Claire saß in Alains bequemem französischen Luxuswagen.

    „Du reist mit leichtem Gepäck, nur mit einem kleinen Köfferchen auf Rädern“, bemerkte Alain. „Als ob du immer zur Flucht bereit wärst.“

    Claire zuckte die Achseln. „Stimmt. In den letzten Jahren bin ich so viel auf Reisen gewesen, dass ich es zu einer besonderen Kunst entwickelt habe. Im Grunde besitze ich kaum mehr, als ich tragen kann.“

    „Das muss doch ziemlich schwierig sein, oder?“

    „Ach, nein. Es ist eigentlich sehr einfach. Man muss sich bloß dazu entschließen, niemals sein Herz an irgendetwas zu hängen.“

    „Oder an irgendjemand.“

    „Genau!“ Trotzig warf Claire den Kopf zurück.

    Sie lehnte sich in ihren Sitz zurück, kreuzte die Arme vor der Brust und starrte verbissen in die Dunkelheit hinaus. Er will mich unbedingt reizen, dachte sie grimmig, aber ich werde mich nicht hinreißen lassen.

    „Du hast richtig Karriere gemacht, seit du Tahiti verlassen hast“, sagte Alain ein wenig freundlicher. „Du kannst stolz auf dich sein.“

    „Danke“, erwiderte sie kühl.

    „Natürlich liegt dieser Lebensstil nicht jedem“, fuhr er fort. „Ich habe schon immer deine Haltung vor der Kamera bewundert und deine Fähigkeit, dich in anderen Ländern zurechtzufinden, aber ich kann mir vorstellen, dass diese Art Leben sehr anstrengend sein muss. Da ist es ja gut, dass du nie ein festes Zuhause oder irgendwelche ernsthaften Bindungen eingehen wolltest, nicht wahr?“

    „Ja, nicht wahr?“, wiederholte Claire mit scharfem Unterton.

    Wieder blickte sie aus dem Fenster, und ein fast körperlich spürbarer Schmerz erfüllte sie. Es schnürte ihr die Kehle zu, als sie daran dachte, wie oft sie sich während jener ersten Monate in Sydney in den Schlaf geweint hatte. Wie oft sie eine heftige, quälende Sehnsucht nach Tahiti überfallen hatte, nur weil irgendeine Kleinigkeit sie an ihre Heimat erinnerte. Der Duft warmer Croissants aus einer Bäckerei, der Anblick scharlachroter Bougainvillea über einem Balkon, die Federkrone einer Kokospalme vor einem blauen Himmel hatten ausgereicht, sie in Tränen ausbrechen zu lassen. Am allermeisten jedoch hatte sie ihre Familie vermisst, ihren unbekümmerten Vater mit seinem tiefen Lachen und seinen häuslichen Handwerksprojekten, die niemals richtig funktionierten; ihre Mutter, die sich gelegentlich von ihrer Staffelei losriss, um wunderbare französische Gerichte zu zaubern, und nicht zu vergessen all die vielen Tanten, Onkel, Cousins und Cousinen. Und natürlich ihre warmherzige Schwester, deren einziger Fehler es war, dass sie Claire so bald wie möglich unter die Haube bringen wollte.

    „Wir müssten gerade bei Sonnenaufgang ankommen“, sagte sie.

    „Ich hoffe, wir erreichen Point Cupid, ehe sie aufgeht! Ich habe mir das immer so gerne von dem kahlen Hang über der Bucht aus angesehen.“

    „So? Ich bin gern bereit, dort anzuhalten, aber ich muss dich vorwarnen: Der Hang ist nicht mehr kahl. Ich habe dort ein Hotel gebaut.“

    „Wie bitte?“, rief Claire erschrocken. „Oh, nein, wie konntest du nur, Alain! Wie konntest du diese wunderschöne Landzunge mit so einem grässlichen Hotelgebäude verunstalten? Hast du denn überhaupt kein Feingefühl?“

    Da bog Alain unvermittelt scharf von der Straße ab und brachte den Wagen auf dem Seitenstreifen zum Stehen. Der Schein einer der gelben Straßenlampen erleuchtete das Innere des Wagens, sodass Alains Gesicht wie zu einer Bronzemaske erstarrt schien. Er stellte den Motor ab, packte Claire am Handgelenk und sah sie zornig an.

    „Nein“, stieß er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. „In dieser Hinsicht bin ich wie du, Claire. Ich besitze keinen Funken Feingefühl, und du tätest gut daran, das im Gedächtnis zu behalten. Und genau wie dir geht es mir nur um eines: um die Befriedigung meiner Begierden. Allerdings schmeichle ich mir, einen guten Geschmack zu haben. Also warte erst mal ab, bis du das Hotel gesehen hast, bevor du es als grässlich verdammst. Es scheint mir, du neigst viel zu sehr dazu, über Dinge zu urteilen, ohne die Fakten zu kennen!“

    „Wirklich? Ich dachte immer, das sei deine Spezialität!“, entgegnete sie.

    „Vorsicht!“, knirschte er.

    Seine blauen Augen verengten sich, und Claire hielt unwillkürlich den Atem an. Dadurch zeichnete sich die Wölbung ihrer Brüste unter dem tief ausgeschnittenen Dekolleté besonders deutlich ab. Claire bemerkte ein instinktives Aufflammen von Begehren in Alains Blick, und gegen ihren Willen spürte sie eine ähnliche Erregung in sich aufsteigen, als Alain den Blick hob und sie ansah. Alains fester Griff um ihr Handgelenk schien ein Brennen auszulösen, das ihren gesamten Körper durchfuhr. Dann, mit einem halb erstickten Stöhnen, ließ er sie los, startete den Wagen und fuhr mit quietschenden Reifen los.

    „In zwanzig Minuten dürften wir am Point Cupid sein. Dann hast du Gelegenheit, selbst festzustellen, ob ich die Landschaft ruiniert habe oder nicht.“

    Die Straßen Papeetes flogen in der morgendlichen Dämmerung geisterhaft vorüber. Am Hafen erhaschte Claire einen flüchtigen Blick auf die Lichter der dort vor Anker liegenden Schiffe und vernahm das entfernte Gelächter einiger Nachtschwärmer bei den Docks, ehe Alain in die Straße einbog, die aus der Stadt heraus zum Ostteil der Insel führte. Etwa zehn Minuten später, auf der Fahrt durch üppigen tropischen Wald, erfüllte auf einmal ein strahlend orangefarbenes Licht die Landschaft.

    „Ach, bitte, halt an!“, bat Claire.

    Alain warf ihr einen düsteren Blick zu, schoss um die nächste Biegung und stoppte auf einem Parkplatz, der einen großartigen Ausblick auf die Bucht von Point Cupid bot. Eilig kletterte Claire aus dem Auto, lief hinüber zur Aussichtsplattform und blickte gebannt auf den Ozean hinaus. Die Sonne stieg wie eine riesengroße blutrote Orange aus dem Meer, wobei ihre Strahlen das Dunkelblau des Ozeans dort draußen aufhellten, ebenso wie die schmale Schaumkrone, die das Korallenriff anzeigte, und das hellblaue Wasser der Strandlagune. Unter sich sah Claire üppige tropische Vegetation, die den Abhang vollständig überwucherte. In den flammenden Baldachinen der afrikanischen Tulpenbäume lärmten zahllose Vögel, und weiter unten wuchsen Kokospalmen, Hibiskus und Bananenbäume in bunt gemischter Farbenpracht. Claire konnte sich gar nicht sattsehen. In der Ferne bemerkte sie begeistert die Gebäude Papeetes und die Jachten im Hafen.

    „Du hast noch nichts über mein grässliches Hotel gesagt“, erinnerte Alain sie sarkastisch.

    „Wie bitte?“ Ungläubig sah sie ihn an. „Wo ist es?“

    „Du stehst sozusagen genau obendrauf.“

    Er packte sie bei den Schultern und drehte sie um etwa fünfundvierzig Grad nach Osten und wies nach unten. Verblüfft schnappte Claire nach Luft. So geschickt in den Hügel hineingebaut, dass man sie kaum wahrnahm, erblickte sie mehrere Gebäude, die eher wie eine Art Treppe wirkten als ein Luxushotel. Es war von Palmen und Bananenbäumen umgeben und dadurch sowohl vor Wind als auch vor neugierigen Blicken geschützt. Jede Wohneinheit besaß einen eigenen großen, von tropischen Kriechpflanzen bewachsenen Balkon. Bougainvilleen in jeder nur erdenklichen Farbschattierung von Dunkelrot über Orange bis Weiß bedeckten die Wände, und die Luft war schwer vom Blütenduft. Auf der obersten Stufe beherrschte ein Langhaus im traditionellen polynesischen Stil mit seinen anmutig geschwungenen Linien die gesamte Anlage. Und durch eine Baumlücke erhaschte Claire einen Blick auf das saphirblaue Wasser eines ausgedehnten Swimmingpools.

    „Es ist sehr schön“, gab sie zögernd zu.

    Ihr Eingeständnis schien ein wenig von der feindseligen Stimmung zwischen ihnen zu nehmen. Alain lächelte unerwartet und wirkte sogar beinahe freundlich.

    „Warum kommst du nicht mit, frühstückst bei mir und siehst es dir richtig an?“, lud er sie ein.

    Claire zog die Stirn kraus. „Eigentlich möchte ich am liebsten nach Hause und meine Familie begrüßen.“

    „Selbstverständlich. Aber gestern sind ein paar Hochzeitsgeschenke für Marie Rose mit meinem Hotel-Kurierdienst angekommen. Porzellan und Gläser von meiner Großtante aus Frankreich. Sie wollte die Sachen nicht der Post anvertrauen, und ich dachte, vielleicht hast du Lust, sie deiner Schwester mitzubringen.“

    „Na ja, wenn das so ist …“, meinte Claire, „dann sollte ich wohl vorbeischauen. Außerdem steht bei uns niemand früh auf. Wahrscheinlich würden sie alle noch fröhlich schnarchen, wenn ich jetzt käme.“

    „Wohl wahr“, stimmte Alain zu. „Und es gibt noch einen Grund, weshalb es klüger wäre, auf deinem Weg nach Hause eine kurze Pause hier einzulegen.“

    „Was für einen Grund?“, fragte sie beunruhigt.

    Alain nahm ihren Arm und führte sie zum Wagen zurück.

    „Marie Rose zufolge hat dein Vater ein neues Badezimmer gebaut“, erklärte er.

    „Oh nein!“, rief Claire entsetzt. „Vater hat an den Rohren herumgebastelt? Du meinst doch nicht …?“

    „Ich fürchte, ja. Marie Rose sagt, sie haben seit sechs Wochen kein heißes Wasser mehr gehabt. Wenn du also anständig duschen willst, dann hast du die beste Chance dazu in meinem Hotel. Du wirst feststellen, dass die sanitären Anlagen dort zufriedenstellend sind.“

    Wie Claire entdeckte, waren diese mehr als nur zufriedenstellend, geradezu luxuriös. Alains eigenes Haus befand sich in einiger Entfernung vom Hauptgebäude des Hotels, in einem solch prächtigen Garten gelegen, dass es vollkommen abgeschieden wirkte. Weiße Stuckwände sowie rote Ingwergewächse verhüllten es fast völlig, während im Garten selbst gelber und rosa Hibiskus mit roter und orangefarbener Bougainvillea im Wettstreit miteinander lagen, wer die schönste Blütenpracht hervorbrachte. Das Haus war, wie die Hotelrezeption, im polynesischen Stil gebaut, innen jedoch mit modernster Ausstattung versehen.

    Als sie eintraten, hörte Claire das leise Summen der Klimaanlage, und eine angenehme Kühle umfing sie. Überrascht schaute Claire sich um. Polynesische Rindenmalereien, glänzende große Grünpflanzen, bequeme niedrige Sofas und bunte Wandteppiche verliehen dem geräumigen Wohnzimmer eine legere Atmosphäre.

    „Du meine Güte“, murmelte sie vor sich hin.

    „Was ist denn?“, erkundigte sich Alain.

    „Ich hätte nicht gedacht, dass dein Haus einen so farbenfrohen und entspannenden Eindruck macht.“ Claire wandte sich zu ihm um.

    „Ach? Und wieso nicht?“

    „Irgendwie passt es nicht zu deiner Art. Es ist ganz anders, als ich erwartet hatte.“

    „Und was hast du erwartet?“, wollte er wissen.

    Sie zog die Brauen zusammen. „Nun ja, weiße kahle Wände, überall Chrom. Eine Küche, die aussieht wie eine Kreuzung zwischen Operationssaal und Schlachterei. So wie das Haus, das du vor ein paar Jahren gemietet hattest. Ein Ort, wo sich keiner so recht entspannt fühlen konnte. Nicht, dass dir das irgendetwas ausgemacht hätte. Ich meine, dir hat schon immer mehr am Arbeiten als am Ausruhen gelegen, nicht wahr?“

    „Ich verstehe. Wie gemütlich. Das hört sich an, als hieltest du mich für eine Art sterilen Roboter ohne jegliches Gefühl, dessen einziges Interesse darin besteht, Geld zu verdienen. Habe ich recht?“

    Claire errötete und wollte gerade widersprechen, da bemerkte sie Alains spöttischen Blick und hob herausfordernd das Kinn.

    „Ja, so ungefähr“, antwortete sie.

    Er presste den Mund zusammen und musterte ihre schlanke Gestalt.

    „Nun, ich werde dir nicht sagen, welche Form der Inneneinrichtung ich dir zutrauen würde“, sagte er gedehnt. „Vermutlich hast du ohnehin keinen Platz in deinem Köfferchen, gedämpftes Licht und rote Satin-Bettwäsche mit dir herumzuschleppen.“

    Wütend schnappte Claire nach Luft, und ihre Augen funkelten. Sie sprang vorwärts und versuchte, ihm ihre Tasche zu entreißen.

    „Was fällt dir ein?“, fuhr sie ihn an. „Hör zu, Alain. Ich hätte niemals hierher kommen sollen! Es war dumm von mir zu glauben, dass du und ich auch nur für fünf Minuten höflich zueinander sein könnten. Falls du mir also bitte ein Taxi rufen würdest, werde ich dich von meiner unerwünschten Gegenwart befreien.“

    „Sei doch nicht so melodramatisch!“, knurrte er. „Du wirst fahren, wenn ich dazu bereit bin, Claire, und keine Minute eher. Ich habe Marie Rose nämlich versprochen, dass wir beide miteinander auskommen würden, bis die Hochzeit vorbei ist.“

    „Schön“, stieß Claire hervor und bemühte sich weiter, ihre Tasche zurückzubekommen. „Dann werde ich dich am Tag der Hochzeit wieder sehen und sogar meine Zähne entblößen und dich anlächeln. Aber in der Zwischenzeit gibst du mir gefälligst meinen Koffer wieder und lässt mich gehen!“

    „Sobald du geduscht, gefrühstückt und dich beruhigt hast! Denn ich werde es nicht zulassen, dass du in diesem Zustand bei euch zu Hause auftauchst. Dein Vater ist ein kranker Mann, und du wirst ihn nur unnötig aufregen!“

    „Ich bin in keinem Zustand!“

    „Bist du wohl. Deine Hände zittern sogar, schau sie dir doch an!“ Es stimmte. Claire betrachtete ihre schlanken gebräunten Finger, die den Koffergriff so fest umklammert hielten, dass sie bebten. Langsam, einen nach dem andern, löste Alain sie und klopfte Claire danach beschwichtigend auf die Schulter.

    „Los, geh jetzt und stell dich unter die Dusche, und ich bestelle uns in der Zwischenzeit etwas zum Frühstück. Du kannst das grüne Schlafzimmer hier benutzen. Und wenn du fertig bist, komm einfach ins Esszimmer.“

    Claire starrte ihn mit blitzenden Augen an.

    „Ich hasse dich!“, zischte sie. „Du bist der anmaßendste, rücksichtsloseste, gönnerhafteste, abscheulichste …“

    „Denk nur immer schön dran“, fiel Alain ihr ins Wort, „dann wird die nächste Woche sehr glatt über die Bühne gehen. Ich seh dich dann in einer Viertelstunde im Esszimmer, Claire.“ Damit verschwand er.

    Claire ihrerseits stolzierte in den ihr angewiesenen Raum, knallte die Tür hinter sich zu und lehnte sich schwer atmend dagegen.

    „Schuft!“, schimpfte sie. „Mistkerl!“

    Da sie jedoch wusste, dass ihr Zorn Alain nur noch mehr amüsieren würde, versuchte sie, ihre Fassung so rasch wie möglich wieder zu gewinnen. Sie holte tief Atem und nahm das Zimmer in Augenschein, das in kühlem Blau, Grün und Weiß gehalten war. Die zurückgezogenen Gardinen boten einen großartigen Panoramablick aufs Meer. In einer Ecke befanden sich zwei tiefe cremefarbene Ledersessel und mehrere Topfpalmen, und daneben führte eine Glastür auf den Balkon hinaus. Das Zentrum des Raumes bildete allerdings ein ungeheures Doppelbett mit einer bunt geblümten Tagesdecke. Ansonsten gab es einige eingebaute Wandschränke, eine geschnitzte Kommode sowie einen Fernseher plus Videorekorder und ein großes Aquarium mit roten und blauen Fischen.

    Nebenan fand Claire ein geräumiges Badezimmer, mit blassgrünem Marmor gefliest und ausgestattet mit vergoldeten Armaturen. Am meisten aber verschlug ihr die Aussicht den Atem. Da das Haus weit oben auf der Klippe lag, war es von nirgendwoher einzusehen, und daher bestand die Außenwand nur aus Panoramafenstern. Wie im Traum ging Claire langsam auf sie zu und sah hinaus auf das glitzernde blaue Meer und den Strand mit dem schwarzen Vulkansand weit unter ihr. Sie legte eine Hand über die Augen, um die Häuser am Ufer besser erkennen zu können, und entdeckte tatsächlich den bescheidenen Bungalow ihrer Eltern zwischen den Kokospalmen.

    „Ach, es ist schön, zu Hause zu sein!“, seufzte sie. „Wenn ich bloß nichts mit Alain zu tun hätte, wäre alles perfekt.“

    Sie hatte aber nun mal mit ihm zu tun, und das war das Problem. Wenn ich doch damals nicht ein solcher Dummkopf gewesen wäre, dachte sie, dann würde er mich jetzt nicht so hassen! Aber ich kann die Vergangenheit nicht ändern, also werde ich einfach die Zähne zusammenbeißen und die Sache irgendwie durchstehen müssen …

2. KAPITEL

    Fünf Minuten später stand Claire unter der Dusche und drehte sich genussvoll unter dem warmen Wasserstrahl. Trotz ihrer Anspannung sprudelte ein Glücksgefühl in ihr empor, jedes Mal, wenn ihr einfiel, dass sie zu Hause war. Und als sie schließlich widerwillig das Wasser abstellte, sich in ein riesiges weißes Handtuch wickelte und ins angrenzende Zimmer ging, tat sie etwas, womit sie selbst am allerwenigsten gerechnet hatte.

    Aus dem offen stehenden Koffer holte sie ein schickes, nach Maß angefertigtes schwarz-weißes Kleid, hielt es hoch und zögerte. Claire wusste, dass sie darin kühl, elegant und beherrscht aussah, eben so, wie sie sich im Umgang mit Alain Charpentier fühlen wollte. Dennoch veranlasste sie ein Anflug von Nostalgie dazu, das Kleid zugunsten eines anderen wieder zurückzulegen. Es handelte sich um ein Kleidungsstück, das sie seit Jahren nicht mehr getragen, jedoch auch nicht hatte wegwerfen können, ein Pareo, die tahitianische Nationaltracht, in ihren Lieblingsfarben Rot und Weiß.

    Claire nahm das rechteckige Stück Stoff und band es sich in traditioneller Weise um, sodass die Schultern freiblieben. Danach betrachtete sie sich nachdenklich im Spiegel, zog sich die Duschkappe vom Kopf und ließ ihre langen braunen Haare bis zur Taille herabfallen. Ein plötzlicher Schock durchfuhr sie bei diesem Anblick. Das letzte Mal, als sie diesen Pareo getragen hatte, hatte sie sich unter Alains hartem Griff gewunden und unzusammenhängendes Zeug gestammelt, während er ihr befahl, Tahiti zu verlassen. Das Tuch heute wieder zu tragen, erschien ihr wie ein Akt des Widerstands, eine Möglichkeit, Alain zu zeigen, dass sie sich nicht länger von ihm herumkommandieren ließ.

    Als Claire wenig später das Wohnzimmer betrat, sog Alain scharf die Luft ein. Finster sah er sie an, und sie zweifelte nicht daran, dass er sich genauso deutlich erinnerte wie sie.

    Er erhob sich und kam auf sie zu. „Du siehst sehr attraktiv aus“, war allerdings alles, was er sagte.

    „Danke“, erwiderte Claire, sie war vorsichtig.

    „Ich hol dir einen Saft. Zwar habe ich Frühstück vom Hotel bestellt, aber ich denke, das wird noch ein paar Minuten dauern. Also, was hättest du denn gerne? Orangensaft oder eine tropische Mischung?“

    „Eine tropische Mischung bitte.“

    Alains Finger berührten die ihren, als er ihr das hohe, geeiste Glas reichte, und sie wich zurück. Verlegen nahm sie rasch einen Schluck, der Saft schmeckte köstlich. Ananas- und Mangofruchtfleisch machten ihn fast dickflüssig, und dazu kam noch viel zerstoßenes Eis.

    Alain setzte den Kristallkrug ab, ließ Claire dabei jedoch nicht aus den Augen.

    „Setz dich und erzähl mir was über dich“, sagte er unvermittelt. „Wie bist du überhaupt an diese Fernsehreportagen herangekommen? Hat dein kurzer Kontakt mit der Filmwelt hier auf Tahiti dich dazu inspiriert?“

    Sie warf ihm einen misstrauischen Blick zu, war aber nicht sicher, ob seine Frage boshaft gemeint war oder nicht. Sie lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück und spielte mit dem Glas, wobei sie die kühle, unnahbare Haltung annahm, die ihr in ungezählten schwierigen Interviews zugutegekommen war.

    „Nein, gar nicht“, antwortete sie. „Es war wirklich reiner Zufall. Nachdem ich von zu Hause fortgegangen war, lebte ich bei Verwandten in Sydney. Wie du vermutlich weißt, stammt meine Mutter ursprünglich aus Australien, und sie hat immer gewollt, dass ich nach der Schule ein Jahr nach Australien gehe. Jedenfalls hat meine Tante mir einen Job als Mädchen für alles bei einer Fernsehanstalt verschafft. Am Anfang habe ich alles Mögliche getan, tippen, Kaffee kochen, Botengänge machen … Aber dann hatte ich Glück.“

    „Wie denn das?“

    „Ein berühmter französischer Wissenschaftler aus Neukaledonien war in Sydney, und wir hatten einen Reporter organisiert, der Französisch sprach, um ein Live-Interview mit ihm zu führen. Aber als das Team die Treppe zum Fernsehstudio herunterkam, stolperte dieser Reporter und brach sich den Knöchel. Sofort war die Hölle los, ist ja klar. Der arme Kerl hatte schreckliche Schmerzen und konnte unter keinen Umständen auf Sendung gehen, aber das Interview sollte jeden Moment drankommen. Ich war sonst die einzige Person, die fließend Französisch sprach, und bot daher an, es zu übernehmen. Glücklicherweise war der Studioleiter von dem Ergebnis sehr beeindruckt.“

    „Und so?“

    Claire lächelte. „Und so gar nichts“, antwortete sie achselzuckend. „Die nächsten paar Monate lief alles wie gehabt, aber eines Tages rief mich der Boss in sein Zimmer. Er erzählte mir, dass sie eine neue, internationale Sendereihe über wissenschaftliche Entdeckungen planten, und sie dafür einen Reisereporter brauchten, der außer Englisch noch eine weitere Weltsprache beherrschte. Er bot mir den Job auf Versuchsbasis an, und ich habe mich natürlich nicht zwei Mal bitten lassen.“

    „Und es gefällt dir, nicht wahr?“, forschte Alain.

    Sie seufzte. „Zuerst ja. Welcher Zwanzigjährigen würde das nicht gefallen? Ständig um die Welt zu reisen, schöne Kleider tragen, jeden Tag jemand anderen haben, der mir meine Haare und mein Make-up macht. Ja, es hat wirklich viel Spaß gemacht! Aber es ist auch viel härter, als es aussieht. In letzter Zeit ist mir das ewige Unterwegssein zum Albtraum geworden, und da bin ich nicht die Einzige. Außer mir ist keiner des ursprünglichen Reporter-Teams noch dabei. Die anderen hatten das Gefühl, dass es mit ihren familiären Verpflichtungen nicht zu vereinbaren war, und haben es deshalb aufgegeben.“

    „Aber du hattest dieses Problem ja nicht“, meinte Alain mit einem Anflug von Sarkasmus.

    „Nein“, gab Claire kurz zurück. „Trotzdem ertappe ich mich manchmal zu irgendeiner unchristlich frühen Stunde dabei, während ich am Flughafen von Singapur auf meinen Anschlussflug warte, dass ich so zu Tode erschöpft bin, dass ich umfallen könnte. Und dann frage ich mich: ‚Wozu, zum Teufel, tue ich das hier eigentlich?‘“

    „Ich weiß, was du meinst“, sagte Alain und schaute mit düsterem Ausdruck aus dem Fenster. „Ich habe mich fast kaputt gearbeitet, um diese neuen Hotels aufzubauen und zum Erfolg zu bringen, aber ich weiß nicht, ob es irgendeinen Sinn hat. Vielleicht, wenn ich jemanden hätte, mit dem ich dies alles teilen könnte, würde ich möglicherweise anders empfinden.“

    „Hast du nie daran gedacht zu heiraten?“, erkundigte Claire sich aus purer Neugier.

    Alain presste die Lippen aufeinander. Er stellte sein Glas ab, ging hinüber an das Aussichtsfenster und blickte ernst auf den Ozean.

    „Nur ein einziges Mal“, erwiderte er in gleichgültigem Ton. „Es gab nur ein Mädchen, das je mein Herz berührt hat. Aber mir wurde schnell klar, dass meine gute Meinung über sie vollkommen falsch war. Warum sollte ich mir also die Mühe machen? Falls ich heirate, müsste ich meiner Frau absolutes Vertrauen schenken können. Ich will eine Frau, die sich mit Leib und Seele mit mir verbunden fühlt. Es ist nicht einfach, heutzutage so jemand zu finden!“

    „Das ist nicht wahr!“, widersprach Claire energisch. „Es gibt jede Menge solcher Frauen!“

    Alain wandte sich zu ihr um, seine blauen Augen funkelten.

    „Ach, tatsächlich?“, höhnte er.

    Die Bitterkeit in seiner Stimme ließ Claire zusammenzucken. Es klang, als könne man keiner Frau vertrauen, nur weil eine Einzige ihn einmal betrogen hatte.

    „Ich glaube, du übertreibst“, sagte sie nachdrücklich. „Du darfst dir nicht von einer schlechten Erfahrung dein ganzes Leben verderben lassen. Und überhaupt, was ist denn mit all den Frauen, mit denen du zusammen bist? Bedeuten die dir denn rein gar nichts?“

    „Was weißt du denn von den Frauen, mit denen ich zusammen bin?“, wollte er wissen und zog die Brauen zusammen.

    Claire stieg eine leichte Röte in die Wangen.

    „Bloß das, was Marie Rose mir berichtet.“

    „Ach so. Du findest also mein Privatleben interessant genug, um Marie Rose darüber auszufragen, ja?“

    „Nein! Das habe ich nicht getan. Aber du kennst ja Marie Rose. Ihr größtes Interesse sind die Beziehungen anderer Leute. Wenn sie alle, die sie kennt, irgendwie miteinander verheiraten könnte, wäre sie der glücklichste Mensch auf Erden! Jedes Mal, wenn ich zu Hause anrufe, erzählt sie mir das Neueste über jedermanns Liebesleben, deines mit eingeschlossen.“

    Alain stieß einen unterdrückten Fluch aus.

    „Wenn ich Marie Rose nicht für mein neues Hotel bräuchte, würde ich ihr dafür den Hals umdrehen! Aber falls sie dich wirklich so auf dem Laufenden hält, müsstest du auch wissen, dass es Frauen waren, die sich nur allzu bereitfanden für ein Abenteuer mit mir in einem tropischen Paradies. Frauen, die mir ebenso wenig bedeuteten wie ich ihnen, nämlich absolut nichts! Und ich schätze, das wird wohl den Rest meines Lebens so weitergehen.“

    „Das finde ich furchtbar!“, rief Claire bestürzt aus.

    „So?“, entgegnete er. „Wie merkwürdig. Und ich dachte, du wärst Expertin, was sexuelle Abenteuer ohne jede Verbindlichkeit betrifft.“

    Zornig sprang Claire auf und stieß dabei ihr Glas um. „Wie kannst du so etwas …“, begann sie.

    Da jedoch ertönte die Türklingel. Alain ging, um zu öffnen, und ließ Claire stehen. „Kommen Sie herein, Paulette.“

    Eine ältere tahitianische Frau in einem scharlachroten Pareo und einer Girlande aus Akazienblüten im Haar trat mit einem schwer beladenen Tablett ein. Sie schenkte Claire ein strahlendes Lächeln und wünschte ihr einen guten Morgen, ehe sie ins Esszimmer durchging.

    „Bitte sehr, Monsieur Alain“, sagte sie, während sie das Tablett auf den Tisch setzte. „Saft, Croissants, Butter, Gelee und frischer Kaffee vom Hotelrestaurant. Kann ich Ihnen noch irgendetwas bringen?“

    „Nein, danke, Paulette“, antwortete er liebenswürdig. „Aber wenn Sie mal eben die Couch abwischen würden, wäre ich Ihnen dankbar. Mademoiselle Beaumont hatte einen kleinen Unfall mit ihrem Drink.“

    „Oh!“, rief die Haushälterin und schnalzte mit der Zunge. „Aber selbstverständlich, Monsieur. Ich hole nur rasch ein Tuch aus der Küche.“

    Paulette war korpulent gebaut, und Claire hatte ein schlechtes Gewissen, als sie sah, wie die ältere Frau schwerfällig zurückkehrte und mit dem feuchten Tuch auf die Knie sank.

    „Oh, bitte, lassen Sie mich das machen“, bat sie. „Es war meine Schuld.“

    „Aber nein, Mademoiselle“, protestierte Paulette entrüstet. „Das ist meine Arbeit. Sie setzen sich und lassen sich das Frühstück schmecken. Ta maa maitai. Guten Appetit.“

    „Mauruuru“, antwortete Claire. „Vielen Dank.“

    Das Wischen dauerte nicht lange, und Claire half Paulette, trotz deren Widerspruch, wieder auf die Beine, als sie damit fertig war.

    „Sie sind sehr freundlich, Mademoiselle“, schnaufte die Tahitianerin. „Ich danke Ihnen.“

    „Aita pea pea“, lächelte Claire ihr zu. „Keine Ursache.“

    Nachdem sich die Tür hinter Paulette geschlossen hatte, warf Alain Claire einen durchdringenden Blick zu.

    „Das war sehr aufmerksam von dir“, meinte er.

    Sie erwiderte seinen Blick mit unverhohlenem Groll. „Das hört sich an, als seist du überrascht.“

    „Das bin ich auch. Aber das ist jetzt unwichtig. Komm und setz dich, bevor der Kaffee kalt wird.“

    Obwohl sie verärgert war, leistete sie seiner Einladung Folge und genoss das ausgezeichnete Frühstück. Die Croissants waren warm, luftig und schmeckten wunderbar nach Butter, das Himbeergelee war erfrischend fruchtig, und der duftende, heiße Kaffee belebte sie. Beim Essen begann Alain von seinem neuesten Hotel auf Moorea zu erzählen, wo Marie Rose nach ihrer Hochzeit wohnen würde, und Claire hörte interessiert zu.

    „Das klingt himmlisch“, sagte sie. „Und wir haben massenweise Cousinen und Cousins auf Moorea, sodass Marie Rose sich ganz bestimmt nicht einsam fühlen wird, wenn sie dorthin zieht.“

    „Du kannst dich glücklich schätzen, dass deine Familie so eng zusammenhält“, bemerkte er. „Du hast sie sicher alle vermisst, während du weg warst.“

    „Das stimmt. Und es war ein ziemlicher Schlag für mich, als mein Großvater letztes Jahr gestorben ist.“

    Ein Schatten huschte über ihr Gesicht. Durch eine schwere Mittelohrentzündung war es ihr zu dem Zeitpunkt nicht möglich gewesen zu fliegen, und daher hatte sie nicht einmal an der Beerdigung teilnehmen können. Selbst auf die Gefahr hin, Alain zu begegnen, hätte sie sich dies sonst nicht nehmen lassen. Claire hatte den Tag in Tränen aufgelöst verbracht, und ihr Exil war ihr quälender erschienen denn je.

    „Das tut mir leid“, sagte Alain.

    „Ach“, sie schüttelte den Kopf, „er ist einundachtzig geworden und hatte ein glückliches Leben. Es wäre nicht recht, ihn zu betrauern.“

    „Er stammte wohl aus Frankreich?“

    „Ja. Er kam nach Tahiti, um seinen Militärdienst zu absolvieren, verliebte sich in ein einheimisches Mädchen und lebte glücklich und zufrieden bis an sein Lebensende. Im Grunde eine ziemlich romantische Geschichte, auch wenn das relativ häufig auf den Inseln hier vorkommt.“

    „Da bin ich nicht so sicher“, meinte Alain. „Nicht jedem Franzosen, der sich in ein hiesiges Mädchen verliebt, gelingt es, glücklich und zufrieden bis an sein Lebensende zu sein.“

    Da war sie wieder, diese Bitterkeit. Spricht er vielleicht von sich? überlegte Claire.

    „Und deine Eltern?“, fragte er plötzlich. „Glaubst du, sie sind glücklich?“

    Sie dachte nach. „Ich denke schon. Obwohl Vater inzwischen einige gesundheitliche Probleme hat. Aber er hat ein neues Geschäft aufgezogen, und es scheint ihm Freude zu machen. Er fährt Touristen mit dem Jeep ins Landesinnere. Ich weiß nicht, ob du davon gehört hast?“

    „Doch, habe ich. Viele meiner Hotelgäste nehmen an seinen Touren teil. Sie sind sehr beliebt. Meine Schwester Louise hat sie auch gemacht, als sie im vergangenen Jahr hier war.“

    Auf einmal herrschte tödliches Schweigen. Claire ließ ihren Kaffeelöffel fallen, der laut klirrend zu Boden fiel. Einen Augenblick lang wurde ihr beinahe übel, dann bückte sie sich, um den Löffel aufzuheben. Alain kam ihr jedoch zuvor.

    „Du siehst blass aus“, sagte er, als sie sich beide wieder aufrichteten. „Regt dich der Gedanke an meine Schwester so auf?“

    Stumm sah sie ihn an. Seine Miene wirkte grausam und erbarmungslos wie die eines spanischen Inquisitors. Seine Blicke durchbohrten sie. „Nun?“

    Sie rang nach Atem.

    „Ich habe dich was gefragt!“, schrie er da und schlug mit der flachen Hand auf den Tisch.

    Claire sprang auf, ihre Knie bebten, aber sie blickte Alain offen ins Gesicht. „Ja“, flüsterte sie schließlich, „es regt mich auf.“

    Alain war ebenfalls aufgesprungen und schaute sie über den Tisch hinweg an. „Ach, ja? Tatsächlich? Vor sechs Jahren hat es dich aber ziemlich kalt gelassen, oder?“

    „Das ist nicht wahr!“

    Sie wandte sich mit Tränen in den Augen ab zum Fenster. Alain folgte ihr und packte sie am Arm.

    „Nein?“ Er zog sie zu sich heran, bis sie die Anspannung seines harten Körpers spürte. „Dass der Gedanke an Louise dir auch nur das Geringste ausmacht, hat man jedenfalls nicht gemerkt. Immerhin hat dich das nicht davon abgehalten, mit ihrem Mann ins Bett zu gehen!“

    „Hör auf!“, schrie Claire ihn an, befreite sich mit einem Ruck aus Alains Griff und verbarg das Gesicht in den Händen. Sie zitterte, aber Alain ließ nicht von ihr ab. Er zog ihr die Hände weg und blickte wütend auf sie herab.

    Er war ihr so nahe, dass Claire seinen raschen Herzschlag durch das dünne Hemd fühlen konnte und den kleinen Muskel an seiner Schläfe zucken sah.

    „Es war dir völlig egal, wie sehr du Louise damit wehgetan hast, stimmt’s?“, beharrte er mit hasserfüllter Stimme. „Alles, was du wolltest, war eine wilde Nacht mit Marcel, und nach dir die Sintflut!“

    „Das stimmt nicht!“

    „Du scheinst zu vergessen, dass ich dich in meinem eigenen Haus mit ihm zusammen im Bett gefunden habe, du kleines, verlogenes Biest!“, höhnte er.

    Claires Gesicht brannte. „Das werde ich nie vergessen“, erwiderte sie erstickt.

    „Ich auch nicht. Jede Einzelheit ist wie mit Säure in mein Gedächtnis hineingeätzt, und ich wünschte, es wäre anders. Denn dann müsste ich in dir nicht die gefühllose, zerstörerische Unruhestifterin erkennen, die du bist!“

    „Wie unfair du doch bist!“

    Alain lachte freudlos auf und stieß sie grob von sich. „Unfair? Du willst also abstreiten, dass ich dich nackt im Bett mit Marcel erwischt habe?“

    „Nein“, sie stöhnte verzweifelt. „Wie könnte ich? Aber du bist mir gegenüber trotzdem unfair, Alain! Ich hatte keine Ahnung, dass Marcel verheiratet ist, das schwöre ich! Ich wusste noch nicht einmal, dass Louise existiert!“

    „Wer’s glaubt!“

    „Das ist die Wahrheit, Alain. Und du kannst mir glauben, dass ich mich mindestens so schlecht gefühlt habe wie du. Aber ich hatte nie die Absicht, irgendjemandem wehzutun. Du weißt genau, wie Marcel gewesen ist – gut aussehend, bezaubernd und charmant, und noch dazu Filmregisseur. Ich war gerade mal neunzehn und sehr gutgläubig. Ich habe ihm geglaubt, als er mir sagte, dass er mich liebt. Und ich habe ihm sogar geglaubt, als er mir erzählte, dass er mich heiraten wollte. Dass er in Paris eine Ehefrau versteckt hatte, hat er mir jedenfalls ganz bestimmt nicht erzählt!“

    Alains einzige Antwort bestand lediglich in einem ungläubigen Emporziehen der Augenbrauen. Diese verächtliche Geste brachte für Claire das Fass zum Überlaufen. Mit einem Aufschrei stürzte sie sich auf ihn und packte ihn bei den Armen.

    „Das ist die Wahrheit, Alain! Du musst mir Glauben schenken!“

    Ihr unvermittelter Schwung brachte ihn aus dem Gleichgewicht, und beinahe wären sie gemeinsam hintenüber gefallen. Instinktiv jedoch griff er nach ihr, sodass sie sich plötzlich in seinen Armen gefangen sah. Claire stöhnte gequält, ihr Körper bebte unwillkürlich unter der plötzlichen Nähe.

    Diese fast unmerkliche Bewegung löste eine unerwartete Reaktion in Alain aus. Einen Moment lang starrte er auf die Frau in seinen Armen herab, in seinen blauen Augen lag Zorn, oder war es etwas anderes? Dann kam er wie ein Raubvogel auf sie zu.

    Claire stieß einen Überraschungsruf aus, als sein Mund den ihren mit dem glühendsten und überwältigendsten Kuss verschloss, den sie jemals erlebt hatte. Für Sekundenbruchteile stand sie stocksteif vor Schreck, danach schien ihr flüssiges Feuer durch die Adern zu fließen.

    In ihren Ohren dröhnte es seltsam, und ihr wurde schwindelig vor Sehnsucht, während Alains Finger drängend über ihren Rücken fuhren. Seine Wildheit erweckte in Claire ein ähnliches Verlangen, und unbewusst erwiderte sie seinen Kuss mit gleicher Intensität. Die Zeit schien ihre Bedeutung verloren zu haben, als sie in dieser warmen, innigen Umarmung eng aneinander geschmiegt standen. Dann schob Alain Claire auf einmal wütend zur Seite.

    „Du hast dich kein bisschen verändert!“, brachte er bitter hervor. „Du wirfst dich noch immer jedem Mann an den Hals, ohne an die Folgen zu denken, nicht wahr, Claire?“

    Diese Gemeinheit machte sie sprachlos. Ihr Brustkorb hob und senkte sich, und sie schnappte nach Luft.

    „Du Dreckskerl!“, fauchte sie, nachdem sie ihre Stimme wieder gefunden hatte. „Es ist absolut ausgeschlossen, dass ich diese Woche mit dir auskommen werde. Vollkommen unmöglich!“

    Der glänzende Citroën bog in die Straße ein, die zur Acajou-Beach führte, und Claire lehnte sich eifrig nach vom, um den ersten Blick auf ihr Elternhaus nicht zu verpassen. Vorerst war nun sogar ihre Feindschaft mit Alain vergessen, während sie das Dickicht aus roten Bougainvilleen, gelben Hibiskusbüschen und grünen Bananenbäumen mit ihren breiten Blättern mit den Augen zu durchdringen versuchte, hinter deren Schutz die meisten Häuser lagen. Schließlich, als sie sich den letzten Häusern nahe dem türkisfarbenen Meer näherten, entfuhr ihr ein leiser Schrei des Entzückens.

    „Da ist es!“

    Wie bei Alains Haus gab es hier eine Hecke aus Ingwerpflanzen im Vorgarten, damit war jedoch die Ähnlichkeit dann auch schon zu Ende. Zwar mochte das Haus der Beaumonts ungezwungen und einladend wirken, aber es machte zweifellos einen schäbigen Eindruck. Die Farbe blätterte von den Wänden, Unkraut wucherte beinahe ebenso üppig wie die Blumen am Zaun, und eine große, rostige Badewanne stand wie ein altes Schiffswrack auf dem Rasen vorm Haus.

    Claire empfand eine unbehagliche Anspannung, als Alain den holprigen Gartenweg hinauffuhr. Es war schlimm genug, dass er sie selbst verurteilte, es musste nicht sein, dass er auch noch ihr Zuhause und ihre Familie verachtete. Ich kann nur hoffen, dass er mich kurz absetzt und danach so schnell wie möglich verschwindet, dachte sie.

    Der Wagen hielt vor der Haustür, und Marie Rose, ein hochgewachsenes, dralles Mädchen mit volltönender Stimme und einem Lächeln im Gesicht, stürmte aus dem Haus.

    „Sie sind da! Sie sind da!“, schrie sie freudestrahlend. Sie fiel fast über einen sandfarbenen Hundemischling, der die Stufen hinuntersauste, wild kläffte und voller Elan auf Claire zuraste. Umarmungen, Küsse, Hundegebell und begeistertes Hundelecken wechselten sich ab.

    „Oh, Claire, es ist so schön, dich zu sehen!“, rief Marie Rose. „Es ist schade, dass Paul nicht hier sein kann. Er hatte ein paar Probleme mit dem Hotel auf Moorea, aber ihr werdet einander bestimmt morgen kennenlernen. Ach, ich hab dir ja so viel zu erzählen!“

    Im Inneren des Hauses hörte man Türenschlagen und eilige Schritte, und dann fand Claire sich mitten in einem Riesengewühl von Menschen wieder, wo alle durcheinanderredeten und sie von jedem umarmt und gedrückt wurde, während der Hund ständig alle umkreiste. Erst nach einer ganzen Weile konnte Claire wieder zu Atem kommen. Sie strich sich die Haare glatt und klopfte dem Hund beruhigend aufs Fell.

    „Es tut so gut, euch alle wieder zu sehen!“, rief sie glücklich. „Ihr könnt euch ja gar nicht vorstellen, wie sehr ich euch vermisst habe!“

    „Wir haben dich auch vermisst“, versicherte ihr ein kleines Mädchen, dem die Vorderzähne fehlten, ernsthaft. „Aber ich habe dich am meisten vermisst, weil ich dich noch nicht mal kannte!“

    Alles lachte, und Claire kniete sich hin und drückte das Mädchen an sich.

    „Dann musst du meine Cousine Nicole sein“, sagte sie. „Und ich freue mich, dich endlich kennenzulernen.“

    „Zum Mittagessen gibt es Spanferkel, weil du nach Hause gekommen bist“, erzählte die Kleine keck. „Stell dir vor, ein ganzes Schwein!“

    „Auf traditionelle Weise in der Erdgrube zubereitet“, stimmte Claires Vater zu. „So, wie du’s immer am liebsten hattest.“

    Seine Hände ruhten warm auf den Schultern seiner Tochter, und er lächelte liebevoll auf sie herunter. Besorgt schaute sie ihn an. Viele Silbersträhnen durchzogen Roland Beaumonts Haar, und sein Gesicht war von viel mehr Linien gezeichnet als bei ihrer letzten Begegnung. Obgleich er noch genauso kräftig gebaut war wie früher, beunruhigte sie der bläuliche Schatten um seine Lippen und das leichte Keuchen, wenn er Atem holte, außerordentlich.

    „Oh, Vater!“ Claire spürte einen Kloß im Hals. „Wie lieb von dir! Danke!“

    „Sie bleiben doch und helfen uns, den Braten zu vernichten, nicht wahr, Alain?“, fuhr Roland in demselben warmen Tonfall fort wie gegenüber einem Familienmitglied. „Sie sind uns herzlich willkommen.“

    „Aber Vater!“, protestierte Claire. „Ich wollte doch bloß ein ruhiges Familientreffen.“

    Plötzlich verstummten alle, und sie bemerkte sofort die missbilligend gerunzelte Stirn ihres Vaters und die entsetzte Gestik ihrer Mutter. Da ihr klar wurde, wie unhöflich sie geklungen hatte, stotterte Claire eine zögernde Entschuldigung.

    „Tut … mir leid, ich hab’ es nicht so gemeint. Es ist nur … Ich bin so erschöpft von dem turbulenten Flug, und ich glaube, Alain hat sicher Besseres zu tun. Obwohl ich mich natürlich freuen würde, falls er bliebe.“

    Sie heftete ihren Blick auf Alain in dem dringenden Wunsch, er möge ablehnen. Ein belustigtes kleines Lächeln spielte jedoch um seine Mundwinkel.

    „Nun ja, wenn es dich so sehr freuen würde, Claire, kann ich natürlich schlecht Nein sagen, stimmt’s?“, murmelte er. „Vielen Dank für die Einladung.“

    Claires Mutter bat die gesamte Gruppe ins Haus und warf ihrer Ältesten dabei einen warnenden Blick zu.

    „Ich werde Claire nur schnell helfen, die Sachen in ihr Zimmer zu bringen“, erklärte sie. „Wir kommen zum Drink gleich wieder auf die Terrasse herunter.“

    Sobald sich die Schlafzimmertür hinter ihnen geschlossen hatte, schüttelte Eve Beaumont verständnislos den Kopf und sah Claire sehr ernst an.

    „Was ist denn bloß in dich gefahren, Claire? Wie konntest du Alain so behandeln, als sei er uns nicht willkommen? Und das, wo er doch so freundlich und gut zu uns gewesen ist!“

    „Was soll denn das bloß heißen, ‚freundlich und gut‘?“, fragte diese murrend.

    Eve seufzte. Claire musterte sie und stellte fest, dass das blonde Haar ihrer Mutter silbrig verblasste, und dass sich angestrengte Linien um ihren Mund eingegraben hatten.

    „Er und Marie Roses Bräutigam sind wie Brüder“, sagte Eve. „Und auch wenn wir Alain nicht besonders oft zu Gesicht bekommen haben, ist er immer äußerst liebenswürdig gewesen, wenn wir mit ihm zu tun hatten. Nichts ist ihm jemals zu viel. Du weißt, dass ich nicht Auto fahre, und er war einfach wunderbar. Er hat deinen Vater zu den Untersuchungen ins Krankenhaus gefahren, und als Roland zu krank war, um Bergtouren zu machen, hat Alain zwei Wochen lang für einen Ersatzfahrer gesorgt, ohne Bezahlung. Also das Mindeste, was du tun kannst, ist, wenigstens höflich zu ihm zu sein.“

    Schuldbewusst biss Claire sich auf die Lippen. So sehr sie Alain auch verabscheute, hatte ihr Streit doch nichts mit dem Rest der Familie zu tun. Sie stellte den Koffer ab und nahm ihre Mutter rasch in die Arme.

    „Es tut mir leid. Ich wollte keine Schwierigkeiten verursachen, und ich verspreche dir, dass ich nett zu Alain sein werde.“

    „So ist’s recht, mein Mädchen!“ Eve umfing sie herzlich und drückte sie. „So, und jetzt wollen wir doch mal sehen, ob wir eine anständige Party zustande kriegen!“

3. KAPITEL

    Zur Mittagszeit waren alle der Ansicht, dass es in der Tat eine tolle Party werden würde. Die Rückkehr eines Inselbewohners war immer ein guter Vorwand für eine stilvolle Feier, und niemand auf Tahiti war so dumm, ein solches Fest in ungebührlicher Hast zu begehen. Auf den Inseln lebten die meisten in ausgedehnten Familien, und die Rückkehr einer Tochter war eine wichtige Angelegenheit. Tanten und Onkel mütterlicher- und väterlicherseits, ein halbes Dutzend Cousins und Cousinen, alle Nachbarn und zehn oder zwölf alter Schulfreunde Claires standen auf der Gästeliste. Und da keiner mit leeren Händen erschien, gab es genug zu essen und zu trinken, solange jedermann auf das gebratene Schwein wartete. Gegen zwölf Uhr schwirrte die Luft von Unterhaltungen, Kinderlachen schallte durch den Garten, und man hörte Eiswürfel in den Gläsern klirren. Jemand spielte lebhafte Ukulelemusik, und in den Bananenblättern rauschte sanft der warme Wind. Kleine weiße Wölkchen zogen träge am blassblauen Himmel entlang, und hinter der Gartenmauer schimmerte die Lagune jadegrün in der Mittagssonne.

    Es war unmöglich, sich in einer solch idyllischen Umgebung nicht zu entspannen. Claire, die von ihrem überschwänglichen Familienclan vorübergehend in Ruhe gelassen wurde, streckte sich auf einem Liegestuhl auf der Terrasse aus und schloss die Augen. Sie genoss die Hitze der Sonne auf ihren bloßen Armen, den wunderbaren Blumenduft, den Salzgeruch in der Luft und das leise Geräusch der Wellen, die an den Strand schlugen … bis das Kratzen eines Stuhls sie aus ihren Träumereien riss. Sie öffnete die Augen.

    „Ach, du bist’s“, meinte sie lakonisch.

    Alain lachte kurz auf.

    „Überstürz dich nur nicht vor Begeisterung. Ich könnte mich versucht fühlen, zum Plaudern zu bleiben.“

    Claire ärgerte sich über seine Ironie, konnte jedoch nicht umhin, Alains rauchige, ein wenig heisere Stimme zu registrieren. Als Teenager hatte sie sie unglaublich verführerisch gefunden, jetzt jedoch verursachte sie ihr ein unbehagliches Gefühl. Bei jedem anderen Mann wäre sie ihr anziehend erschienen, aber nicht bei Alain Charpentier.

    „Was willst du?“, fragte sie scharf und setzte sich auf.

    Er schob die Stühle zur Seite und schaute darunter.

    „Ein Paar Gartenhandschuhe“, gab er zurück. „Dein Vater hat mir gesagt, er hätte sie irgendwo hier liegen gelassen. Ich brauche sie, um das Schwein mit aus der Grube zu heben.“

    Aber selbst eine gemeinsame Suche unter den Liegestühlen und den Topfpflanzen rund um die Terrasse verlief ergebnislos.

    „Probier’s doch mal drüben im Beet neben dem Tulpenbaum“, schlug Claire schließlich vor. „So wie ich Vater kenne, hat er sie wahrscheinlich dort liegen gelassen, als er keine Lust mehr zum Unkrautjäten hatte. Dort drüben, siehst du? Da, wo die Frauen die Tische aufstellen.“

    Sie zeigte dahin, wo ein Grüppchen schwatzender, lachender Frauen Tischtücher über mehrere zusammengesuchte Gartenmöbel breiteten und Schüsseln darauf verteilten.

    „Warum hilfst du ihnen eigentlich nicht?“, wollte Alain wissen.

    Claire versteifte sich, erinnerte sich dann jedoch an das Versprechen, das sie ihrer Mutter gegeben hatte. Ich werde nett zu ihm sein, dachte sie grimmig, und wenn es mich umbringt.

    „Ich habe geholfen, aber dann habe ich eine Glasschüssel mit grünem Salat fallen lassen, und da meinten sie, ich sei wohl mehr ein Hindernis als eine Hilfe.“

    „Verständlich“, entgegnete Alain schroff. „Das Gleiche habe ich über dich auch schon oft gedacht.“

    Claire knirschte mit den Zähnen.

    „Ich kann dir anscheinend gar nichts recht machen, oder?! Du hast einfach beschlossen, dass ich egoistisch bin, und dabei bleibt’s!“

    „Solange sich mein Urteil bestätigt …“

    „Du bist ein gemeiner Schuft!“, schnappte sie.

    Sie sahen einander zornig an, da erschien Marie Rose um die Hausecke. Sie blickte rasch zwischen Alains hart zusammengepresstem Kiefer und Claires geröteten Wangen hin und her.

    „Was in aller Welt geht hier vor?“, fragte sie bestürzt.

    „Es ist nicht wichtig“, beruhigte Claire sie, warf den Kopf zurück und wandte sich betont von Alain ab. „Wolltest du etwas Bestimmtes, Marie Rose?“

    „Ja – Alain. Die anderen Männer sind bereit, das Schwein rauszuholen, und sie möchten, dass Alain ihnen zu Hilfe kommt.“

    „Ich konnte die Handschuhe nicht finden“, bekannte er.

    „Kein Problem.“ Triumphierend präsentierte Marie Rose das Gesuchte. „Vater hat sie im Beet beim Tulpenbaum liegen gelassen. Wir sind also soweit. Willst du nicht mitkommen und zuschauen, Claire?“

    „Na gut“, erklärte sich diese einverstanden, wenn auch wenig begeistert.

    Sie war so wütend auf Alain, dass sie am liebsten über die Mauer gesprungen und den Strand entlang weggelaufen wäre, ohne sich noch einmal umzusehen. So etwas war jedoch undenkbar. Immerhin war sie der Ehrengast, und das Herausheben des Schweins aus der Grube war der Höhepunkt des traditionellen tahitianischen Festes. Deshalb folgte Claire ihrer Schwester durch den Garten und würdigte Alain keines einzigen Blickes mehr.

    Als alle Gäste am Rand der Grube versammelt waren, verfolgte dann aber auch sie gespannt, wie das riesige Paket sorgfältig emporgehoben und auf eine Metallplatte gelegt wurde. Und kaum waren die Bananenblätter entfernt, mit denen man den Braten eingewickelt hatte, ließ der köstliche Geruch nach saftigem Schweinebraten jedem das Wasser im Munde zusammenlaufen.

    „Hier, probier mal, Claire“, drängte ihr Vater.

    „Mmm, großartig“, meinte sie anerkennend und leckte sich die Finger ab. „Sogar noch besser als sonst. Hast du irgendetwas Besonderes in die Marinade getan?“

    „Das war Alain“, antwortete Roland. „Es ist sein Rezept; du wirst also ihn fragen müssen, falls du das Geheimnis herausfinden möchtest.“

    Alain, immer nur Alain, schoss es Claire missmutig durch den Kopf. Kann meine Familie denn inzwischen überhaupt nichts mehr ohne ihn tun? Allerdings bemühte sie sich, ihren Ärger nicht zu zeigen, während sie Alain beim Tranchieren des Bratens zusah. Dennoch war ihr bewusst, dass Marie Rose sie mit beunruhigtem Gesichtsausdruck beobachtete. Claire zwang sich zu einem Lächeln und blickte zu ihrer Schwester hinüber.

    „Eine wundervolle Party ist das, Marie Rose“, sagte sie herzlich. „Hoffentlich hast du sie nicht tagelang vorbereiten müssen.“

    „Das habe ich gern getan. Ich hoffe nur, dass dir dein Aufenthalt hier bei uns gefallen wird.“

    In ihrer Stimme schwang ein derartig besorgter Unterton mit, dass Claire sich hätte ohrfeigen können. Arme Marie Rose! Das ist wieder typisch für sie, da verbringt sie Tage damit, eine Willkommensparty für mich auszurichten, obwohl sie doch selbst zurzeit so viel um die Ohren hat. Es wäre wirklich höchst undankbar von mir, wenn ich nicht zumindest den Versuch machen würde, Spaß an diesem Fest zu haben. Mit diesem festen Entschluss nahm Claire ihren voll beladenen Teller und setzte sich an einen Tisch unter dem Tulpenbaum, wo sie bald in ein angeregtes Gespräch mit zwei ihrer Cousinen vertieft war.

    Das ausgezeichnete Essen spiegelte die kulturelle Vielfalt der tahitianischen Küche wider. Außer dem polynesischen Nationalgericht, das aus Schwein, Brotfrüchten, gedämpften Yamswurzeln und dem milden breiartigen poi bestand, gab es noch eine ganze Reihe weiterer verführerischer Dinge. Die Chungs, die auf der anderen Straßenseite wohnten, hatten chinesisches Rindfleisch in schwarzer Bohnensoße auf Reis und gedünstetem, knackigem Gemüse mitgebracht. Meterweise knuspriges Baguette, verschieden zubereitetes Huhn, Salate sowie große Körbe voller süßer Mangos, Ananas und Bananen vervollständigten das reichhaltige Mahl. Und zu guter Letzt, als triumphalen Abschluss, buk Eve Beaumont noch einen Berg von Crêpes, übergoss sie mit Grand Marnier und flambierte sie. Nachdem die blauen Flammen schließlich zu brennen aufhörten, drängte sich jeder nach dem heißen, zuckrigen Dessert, bis keiner mehr noch einen Bissen essen konnte. Schließlich legten sich fast alle zum Ausruhen unter die Kokospalmen und hörten zu, wie Roland die Ukulele spielte.

    So verging der lange Nachmittag mit Faulenzen. Bei Sonnenuntergang jedoch holten Claires Cousins ihre hohen, mit Haihaut bezogenen Trommeln und begannen, sie zu schlagen, zunächst leise, dann mit steigender Intensität. Bald tanzten alle den tamure, wiegten die Hüften, klatschten sich auf die Knie und stießen schrille Schreie aus. Und erst jetzt fiel jegliche Spannung von Claire ab. Sie schleuderte ihre Sandalen von den Füßen, gesellte sich zu den Tänzern und ließ sich von dem bezwingenden Rhythmus der Trommeln gefangen nehmen. Claire war immer eine gute Tänzerin gewesen. Schlank, biegsam und anmutig und sprühend vor grenzenloser Energie drehte sie sich fröhlich auf dem niedergetretenen Sand. Einer nach dem anderen hörten die anderen auf zu tanzen. Claire bemerkte nur halb, dass sie sich zurückgezogen hatten, hielt jedoch nicht inne. Die Trommeln rissen sie noch immer mit ihrem drängenden Rhythmus mit. Graziös bewegte sie die Arme, schwang die Hüften und stieß die traditionellen Schreie aus. Erst als die wilden Trommelwirbel nachließen und sie lachend und atemlos zum Stillstand kam, wurde ihr bewusst, dass alle ihr zugesehen hatten. Einen Augenblick lang herrschte Schweigen, dann begann Pierre, einer ihrer Cousins, laut zu klatschen. Donnernder Applaus folgte, und man klopfte Claire bewundernd auf den Rücken.

    „Du solltest dableiben und unsere Tanzgruppe für die Feierlichkeiten am Tag der Bastille verstärken“, meinte eine ihrer Freundinnen. „Wenn wir dich dabeihätten, würden wir bestimmt den ‚Heiva-I-Tahiti-Wettbewerb‘ gewinnen.“

    Von überallher erklang Zustimmung, dann jedoch durchschnitt Alain Charpentiers Stimme klar und frostig den allgemeinen Lärm.

    „Der Tag der Bastille ist doch erst am vierzehnten Juli“, sagte er. „Bis dahin ist’s noch mehr als einen Monat. Claire wird lange vorher nach Hause zu ihrer Arbeit zurückkehren müssen.“

    Claire fuhr hoch und sah ihn an. Er stand an eine Palme gelehnt, mit dem Rücken gegen den strahlenden Sonnenuntergang, sodass sie sein Gesicht nicht deutlich erkennen konnte. Der rötliche Glanz der untergehenden Sonne zeichnete jedoch den Umriss seines gestrafften, muskulösen Körpers ab und verriet seine innere Anspannung. Alain hatte die Arme gekreuzt und das Kinn arrogant erhoben.

    Ein unerklärlicher Schmerz durchzuckte Claire bei seinen Worten. Alain hatte recht. Sie würde schon längst vor dem französischen Nationalfeiertag wieder in Australien sein. Allerdings, ihr Zuhause würde es für sie nie werden.

    „Nun, wir werden sehen“, erwiderte sie honigsüß, denn Alains offensichtlicher Wunsch, sie so bald wie möglich los zu sein, ärgerte sie. „Vielleicht bekomme ich ja eine Urlaubsverlängerung, oder ich beschließe möglicherweise, wieder ganz hierher zu ziehen. Wer weiß?“

    Sie sah, wie Alains Finger sich daraufhin verkrampften, aber er schwieg.

    Wenig später löste sich die Party auf. Die Aufräumarbeiten dauerten etwa eine Stunde, und Claire unterhielt sich noch ein wenig mit ihren Eltern, bis schließlich der Moment kam, den sie gefürchtet hatte, der Moment, in dem sie mit Marie Rose allein war.

    Marie Rose war mehr als direkt. Sie stieß mit dem Fuß die Tür zu ihrem gemeinsamen Schlafzimmer zu, warf sich aufs Bett und schaute Claire durchdringend an.

    „Hast du dich schon mit Alain gestritten?“, wollte sie wissen.

    Claire seufzte erschöpft, setzte sich auf das zweite Bett und zog sich aus.

    „Ich bitte dich!“, protestierte sie. „Ich bin die ganze Nacht geflogen, Marie Rose. Erst von Sydney nach Neuseeland und von dort aus nach Tahiti. Und ich habe gerade eine achtstündige Party hinter mir. Ich bin hundemüde.“

    Sie ließ ihre Kleider in einem Häufchen zu Boden fallen, schlüpfte in ein übergroßes T-Shirt und kuschelte sich ins Bett.

    „Nicht zu müde, um mir zu antworten“, beharrte Marie Rose und zog ihrer Schwester geschickt das Laken vom Leib. „Komm schon, große Schwester. Du brauchst mir bloß ein paar harmlose Fragen zu beantworten, und ich versprech dir, du kriegst dein Laken zurück.“

    „Du Biest!“, rief Claire und packte zu.

    Da hörte man das Geräusch von reißendem Stoff, und die beiden Schwestern erstarrten wie zwei unartige kleine Kinder.

    „Jetzt schau doch nur, was ich deinetwegen getan habe!“, sagte Claire aufgebracht.

    Marie Rose konnte nicht mehr an sich halten und platzte fast vor Lachen. Einen Augenblick lang sah Claire sie finster an, aber dann erlag auch sie der Komik der Situation. Beide hielten sich hilflos die Bäuche vor Lachen und kreischten wie die Teenager. Schließlich lehnte Claire sich in die Kissen, deckte sich mit dem verknüllten Laken wieder zu und blickte ihre Schwester an. Am Besten brachte sie die Sache gleich hinter sich.

    „Okay, was willst du wissen?“, fragte sie misstrauisch.

    Marie Rose wurde unvermittelt nüchtern. „Habt ihr euch gestritten, Alain und du?“

    „Ja“, gab Claire kurz zurück.

    „Aber wieso?“

    „Weil er mich hasst!“, fuhr Claire auf. „Und er macht auch kein Geheimnis daraus.“

    „Das ist nicht wahr, bestimmt nicht! Wenn ich das glauben würde, hätte ich ihn niemals gebeten, dich vom Flughafen abzuholen.“

    Claire zog die Beine an und legte die Arme in einer Schutzhaltung darum herum. „Warum hast du ihn überhaupt geschickt? Das war einer der schlimmsten Schocks meines Lebens.“

    Marie Rose stand auf und ging mit schuldbewusster Miene im Zimmer hin und her. „Das tut mir ehrlich leid“, sagte sie. „Ich weiß, dass du eine Abneigung gegen ihn entwickelt hattest, bevor du nach Australien gingst, aber ich habe den Grund dafür nie begriffen. Immerhin hast du vorher sogar den Boden angebetet, auf dem er wandelte.“

    „Um so dämlicher von mir“, entgegnete Claire scharf.

    Marie Rose stieß einen Seufzer aus. „Aber was ist zwischen euch schief gelaufen?“, beharrte sie. „Was hat er denn verbrochen?“

    Ein gehetzter Ausdruck trat in Claires Augen. „Das ist meine Sache, und ich bin nicht bereit, darüber zu diskutieren.“

    „Siehst du!“, rief ihre Schwester aus. „Mir war klar, du würdest vermutlich nicht zu meiner Hochzeit kommen, falls du wüsstest, dass Alain unser Trauzeuge ist. Ich konnte es jedoch nicht ertragen, ohne dich zu heiraten, und deshalb habe ich dir nichts davon erzählt. Und ich habe gehofft, wenn ich Alain zum Flugplatz schicke, würdet ihr die Dinge zwischen euch einigermaßen klären und euch arrangieren.“

    Claire schnaubte verächtlich. „Keine Chance! Er verabscheut ja schon allein meinen Anblick!“

    Marie Rose ließ sich auf ihr Bett fallen. „Das behauptest du schon die ganze Zeit“, wandte sie ein. „Aber ich bin sicher, dass das nicht stimmt. Jedes Mal, wenn Alain zu uns kommt, fragt er nach, ob es Neuigkeiten von dir gibt, und dabei kriegen seine Augen so einen merkwürdigen, grüblerischen Blick. Ich habe immer den Verdacht gehabt, dass er heimlich in dich verliebt ist.“

    „Verliebt? In mich?“, wiederholte Claire. „Mach dich doch nicht lächerlich!“

    „Das ist nicht lächerlich“, bestand Marie Rose auf ihrer Meinung. „Weißt du nicht mehr, damals, als er nach Tahiti kam und Vater dieses Restaurant am Strand unterhalb von Point Cupid hatte? Alain ist jeden Tag zum Essen dorthin gekommen. Und ich bin überzeugt, dass es deinetwegen war, weil du da als Serviererin gearbeitet hast.“

    „Wahrscheinlich eher deshalb, weil er Vaters Küche mochte“, antwortete Claire skeptisch.

    „Das war nicht der einzige Grund“, widersprach Marie Rose. „Sein Gesicht leuchtete jedes Mal auf, wenn er dich sah.“

    Claires Gesicht bekam einen abwesenden Ausdruck, als sie an jene Zeit dachte. Ja, Alain war fast jeden Tag zum Mittagessen gekommen. Sein Gesicht soll sich bei meinem Anblick aufgehellt haben? Vermutlich ist das bloß wieder einer der Auswüchse von Marie Roses lebhafter Einbildungskraft. Selbst beim besten Willen gelang es Claire nicht, sich an etwas zu erinnern, außer an ihre Schulmädchenschwärmerei für Alain. Sobald sie in seine Nähe kam, war sie vor Verlegenheit rot geworden. Er allerdings hatte ihr Interesse offensichtlich nicht erwidert. Im Gegenteil, sie hatte den Eindruck gehabt, dass er das mädchenhafte Gekicher, das gelegentlich aus der Küche drang, eher missbilligend zur Kenntnis nahm. Manchmal schien er ihr tatsächlich mit Blicken gefolgt zu sein, jedoch nur solange, bis sein Essen kam. Er hatte höchst selten gelächelt, und wenn, dann war dies immer von irgendeiner belanglosen Bemerkung begleitet gewesen.

    Jedenfalls, wenn er wirklich in mich verliebt gewesen wäre, hätte er sich dann nicht auch meine Version der Geschichte mit Marcel angehört? Claire dachte an den charmanten, gut aussehenden Franzosen, der sie damals in seine Arme gelockt hatte. Alain war ihr ohnehin wie ein unerreichbarer Traum erschienen, Marcel dagegen hatte Claires Gesellschaft nur allzu gern genossen. Es hatte ganz unschuldig begonnen mit einer zufälligen Begegnung auf Marcels Jacht im Hafen, gefolgt von Picknicks und Diskothekenbesuchen, und endete schließlich mit jener grauenvollen Szene in Alains Haus. Allein der Gedanke daran ließ Claire frösteln. Damals hingegen war ihr alles völlig harmlos erschienen. Marcel hatte ihr gesagt, dass sein Schwager für zwei Wochen nach Paris gefahren sei und ihn gebeten habe, solange das Haus für ihn zu hüten. Was war natürlicher, als Claire zum Mittagessen dorthin einzuladen? Nicht im Traum hätte sie daran gedacht, dass Marcels Schwager früher zurückkehren und sie beide zusammen entdecken könnte.

    „Ist alles in Ordnung?“, erkundigte sich Marie Rose. „Du siehst auf einmal so blass aus.“

    „Es ist nichts“, wehrte Claire ab. „Ich habe nur gedacht, dass du dich in Bezug auf Alain täuschst. Er kann mich noch nicht einmal leiden. Vor Jahren hatten wir einen heftigen Streit, und er hat mir niemals verziehen.“

    „Was für einen Streit? Wann? Und worüber?“

    „Ach, nichts Wichtiges“, wich Claire aus. „Es war kurz bevor ich zu Tante Susan gefahren bin. Das war übrigens auch der Grund, weshalb ich meine Abreise damals um einen Monat vorgezogen habe.“

    „Ging es um einen anderen Mann?“, fragte Marie Rose scharfsinnig.

    Claire wand sich. „Etwas in der Art, ja“, gestand sie.

    „Dann war Alain wahrscheinlich eifersüchtig“, lächelte Marie Rose triumphierend.

    „Ha, eifersüchtig!“, schnaubte Claire.

    „Na klar. Du solltest dich von seiner kühlen Fassade nicht beirren lassen, weißt du. Alain ist dir in Vielem sehr ähnlich, Claire. Er unterdrückt seine Gefühle, aber sie stauen sich auf und schwelen in ihm weiter, und wenn er dann endlich explodiert, dann sieh dich vor! Ich habe für ihn gearbeitet und spreche aus Erfahrung. Meistens ist er ganz und gar bezaubernd und rücksichtsvoll, aber es lässt sich nicht leugnen, dass er ein teuflisch hitziges Temperament besitzt. Jedenfalls, er ist doch unglaublich sexy, findest du nicht? An deiner Stelle würde ich die Angel mal auslegen.“

    „So ein Quatsch!“, ereiferte sich Claire. „Er mag mich einfach nicht.“

    „Und warum hat er dich dann heute Morgen erst zu sich mitgenommen, anstatt dich gleich nach Hause zu bringen?“, fragte Marie Rose.

    „Um dein Porzellan abzuholen, das irgendeine Tante aus Frankreich geschickt hat“, erwiderte Claire unwillig. „Hat er’s dir nicht gegeben?“

    „Doch, hat er. Aber das war doch bloß ein Vorwand, das konnte doch jeder sehen. Er hat dich zu sich gefahren, weil er mit dir reden wollte, ist doch sonnenklar.“

    „Aha, sonnenklar.“ Claires Stimme triefte vor Sarkasmus. „Oder um sich mit mir anzulegen, je nachdem. Er konnte mich ja schlecht am Flughafen anschreien, stimmt’s? Und mich küssen“, fügte sie unklugerweise hinzu.

    Ihre Schwester riss die Augen auf. „Hey!“ Marie Rose beugte sich mit dem hingerissenen Gesichtsausdruck vor, der sonst für ihre Lieblingsseifenopern vorbehalten war. „Ihn muss es ja wirklich schwer erwischt haben, Claire! Was ist danach passiert? Hat er dir ein Liebesgeständnis gemacht oder so was?“

    „Ach, hör schon auf!“, rief Claire ungeduldig. „Er hat mich nicht geküsst, als liebte er mich, Marie Rose, sondern als ob er mich hasst. Fast, als täte er es gegen seinen Willen.“

    Marie Rose legte sich mit dem Rücken auf ihr Bett, umarmte ihr Kopfkissen und seufzte theatralisch. „Ich glaube, das ist das Romantischste, was ich je gehört habe“, meinte sie. „Ich wette, der Kuss war wie ein Erdbeben, oder?“

    „Oh nein, halt endlich den Mund und schlaf!“

    „Na gut“, gähnte Marie Rose und ließ das Thema mit erstaunlicher Bereitwilligkeit fallen. „Ach, hör mal, noch etwas. Denkst du wirklich daran, deinen Fernsehjob sausen zu lassen und in Tahiti zu bleiben, oder hast du das nur gesagt, um Alain zu ärgern?“

    „Ich weiß nicht“, antwortete Claire müde. „Ich bin schon versucht, Rosie. Mir war bis jetzt nicht bewusst, wie viel Heimweh ich hatte. Aber es wäre mir unmöglich zu bleiben, falls Alain seine Fehde mit mir aufrechterhalten will. Und jetzt schlaf, okay?“

    Marie Rose schmunzelte. „Einverstanden. Unter einer Bedingung.“

    „Welche?“

    „Dass du morgen mit mir rüber nach Moorea fährst. Ich habe versprochen, Pauls Eltern mitzunehmen und ihnen das Hotel zu zeigen, aber ich fürchte mich ziemlich davor. Sein Vater ist ja ganz nett, aber seine Mutter scheint zu glauben, dass sie mir eine ungeheure Ehre erweisen, indem sie mir gestatten, in die Familie einzuheiraten. Und dann ist da noch diese grässliche Frau, die bei ihnen wohnt und mit zur Hochzeit kommt. Nadine Hugo. Ich kann ein wenig moralische Unterstützung gebrauchen, um mit der fertig zu werden.“

    Claire grinste und knipste das Licht aus. „Okay“, stimmte sie zu. „Wozu sind Brautjungfern schließlich da? Ich werde das Scheusal an deiner Stelle unterhalten.“

    Trotz Marie Roses Warnungen war Claire am nächsten Morgen beim Frühstückmachen äußerst gut gelaunt. Sie konnte es kaum abwarten, die Insel Moorea wieder zu sehen, und so furchtbar würde diese Nadine Hugo wohl nicht sein. Wenigstens hat Marie Rose mich nicht gebeten, mich heute um Alain Charpentier zu kümmern, dachte sie, schob vor sich hinsummend einen Teller mit Croissants in die Mikrowelle und wartete darauf, dass der Wecker klingelte.

    Da hörte sie die schweren Schritte ihres Vaters hinter sich.

    „Hallo, chérie“, polterte er fröhlich und gab ihr einen Kuss auf die Wange. „Hast du heute schon was vor?“

    „Ja. Ich fahre mit Marie Rose nach Moorea, damit ich Paul kennenlernen und mir anschauen kann, wo sie nach ihrer Hochzeit leben wird.“

    „Gute Idee“, fand Roland und ließ sich auf einen Stuhl sinken. „Ich setze euch bei der Fähre ab. Ich muss um neun sowieso eine Touristengruppe von ihrem Hotel am Kai abholen.“

    „Um neun?“, neckte Claire. „Was ist denn mit dir passiert, Vater? Du bist doch noch nie vor Mittag aufgestanden!“

    Roland seufzte tief und schüttelte den Kopf.

    „Ah. Aita maita’i“, brummte er. „Es ist nicht gut, Claire. Und es ist auch nicht zum Lachen. Wenn ich euch ein besserer Vater gewesen wäre und in der Vergangenheit härter gearbeitet hätte, könnte ich euch jetzt mehr hinterlassen. Was soll aus euch werden, wenn mir etwas zustößt, hm? Sag’s mir.“

    Claire lief ein kalter Schauer über den Rücken. Sie kannte ihren Vater nicht anders als immer fröhlich, und seine Worte machten ihr Angst. Entschlossen verbannte sie jedoch ihre bösen Vorahnungen.

    „Was für ein Unsinn“, sagte sie und küsste ihn leicht auf die Wange. „Dir wird gar nichts zustoßen, Vater. Und jetzt sei ehrlich. Sehe ich gut genug aus, um Marie Roses Schwiegereltern gegenüberzutreten?“ Sie drehte sich, sodass er ihr gelb-weiß geblümtes tahitianisches Gewand von allen Seiten begutachten konnte.

    Roland strahlte seine Tochter bewundernd an. „Du siehst fantastisch aus. Nur noch eine Kleinigkeit fehlt.“ Er streckte die Hand aus, nahm eine gelbe Hibiskusblüte aus der Vase auf dem Tisch, trocknete den Stiel und steckte Claire die Blume ins Haar.

    „Da“, sagte er. „Perfekt.“

    Claire lächelte zweifelnd. „Ich weiß nicht so recht wegen der Blume, Vater“, meinte sie. „Marie Rose möchte, dass wir einen würdevollen Eindruck machen.“

    „Würdevoll!“, rief Roland entsetzt und griff nach der Kaffeekanne. „Unserer Familie liegt nichts an würdevollem Aussehen, uns liegt daran, glücklich zu sein. Das kannst du Marie Rose von mir ausrichten. Und sag ihr, sie soll endlich aufstehen, sonst verpassen wir womöglich noch die Fähre.“

4. KAPITEL

    Als Roland die beiden Mädchen kurz vor neun am Hafen absetzte, ging Marie Rose statt zur Fähre den Pfad am Wasser entlang, der parallel zum Boulevard Pomare verlief.

    „Wohin willst du?“, wollte Claire wissen. „Die Fähre ist doch da drüben.“

    „Ich weiß, aber ich habe eine Privatfahrt auf einer Jacht organisiert.“

    Schweigend folgte Claire ihrer Schwester. Eine salzige Brise wehte vom Hafen her, und die Luft roch nach einer Mischung aus Dieselöl und tropischen Blüten. Über ihnen begannen sich graue Wolkenberge aufzutürmen, die einen bevorstehenden Schauer ankündigten. Im Hafen lagen einige ausländische Tanker, und eine ganze Anzahl Luxusjachten waren in einer Reihe am Ufer vertäut. Deren Anblick versetzte Claire einen Stich.

    „Was ist los?“, fragte Marie Rose besorgt. „Ist dir schlecht?“

    „Nein.“ Claire biss die Zähne zusammen. Dies war der Ort, an dem sie damals Marcel Sauvage begegnet war. Er hat es mir unmöglich gemacht, mich in meiner eigenen Heimat frei und ungezwungen zu fühlen, ging es ihr voller Bitterkeit durch den Kopf. Davon, dass er mir außerdem jegliche Chance genommen hat, ein freundschaftliches Verhältnis zu Alain einzugehen, ganz zu schweigen. Zum Glück treffe ich den die nächsten Tage nicht.

    Umso größer war Claires Schock, als Marie Rose sie an Bord eines glänzend weißen Motorbootes brachte und sofort zu plappern anfing.

    „Ah, ich sehe, es sind alle schon da und warten auf uns. Ich möchte Ihnen gern meine Schwester Claire Beaumont vorstellen. Claire, Alain kennst du ja schon. Und dies sind meine zukünftigen Schwiegereltern, Denise und Charles Halévy. Und ihre Freundin Nadine Hugo.“

    Erschrocken streifte Claire Alain, der in makellos weißen Shorts und ebensolchem Hemd ohne zu lächeln dastand, mit ihrem Blick und murmelte irgendetwas. Dann jedoch gewann ihre langjährige Fernseherfahrung die Oberhand, und sie wandte sich liebenswürdig an die übrigen Gäste.

    „Wie geht es Ihnen?“, sagte sie lächelnd.

    Charles Halévy, ein grauhaariger Mann mit lebendigen blauen Augen, besaß einen humorvollen Gesichtsausdruck, während seine Frau einen verkniffenen Mund und durchbohrende braune Augen hatte. Beide erwiderten höflich Claires Gruß, obgleich Denise sie von Kopf bis Fuß musterte. Die Dritte im Bunde jedoch, eine etwa dreißigjährige Frau, erregte Claires Aufmerksamkeit im Besonderen. Nadine Hugo war eine zierliche und äußerst gepflegte Erscheinung. Das mittelblonde Haar war zu einer sehr geraden Frisur geschnitten, die gelbbraunen Augen lediglich durch einen Hauch Lidschatten hervorgehoben, und sie trug ein maßgeschneidertes Kostüm aus hellgrünem Leinen. Trotz der Hitze hatte sie Glanzstrümpfe an, und die weißen Pumps betonten ihre zarten Füße.

    „Hallo“, murmelte sie und streckte Claire zwei sorgfältig manikürte Finger entgegen.

    „Hallo“, antwortete Claire. „Leben Sie in Tahiti, oder sind Sie nur zu Besuch hier zur Hochzeit von Paul und Marie Rose?“

    Nadine schüttelte sich. „Oh, nur zu Besuch. Für sechs Wochen, und das ist absolut lang genug, das dürfen Sie mir glauben! Natürlich ist Tahiti sehr hübsch auf seine primitive Art und Weise, aber man kann hier nichts tun, nicht wahr?“

    „Oh, ich weiß nicht“, entgegnete Claire leicht verärgert. „Über hunderttausend Tahitianer scheinen sich doch irgendwie zu beschäftigen.“

    Ein kaum merkliches, überhebliches Lächeln umspielte Nadines leuchtend rote Lippen.

    „Nun, da ist es ein Glück, dass sie so leicht zufriedenzustellen sind, meinen Sie nicht? Aber was mich betrifft, ich werde mich glücklich schätzen, nach Paris und den Cafés von Montmartre zurückzukehren.“

    „Montmartre? Dann wohnen Sie ja in der Nähe der Halévys.“

    „Und der Charpentiers“, ergänzte Nadine. „Alain und ich haben uns oft ein Taxi zur Arbeit geteilt, als er noch in Paris lebte, nicht wahr, chéri?“

    Sie legte die Hand auf seine Schulter und lehnte den Kopf spielerisch gegen seinen Arm. Ihr Ausdruck war so offensichtlich als verführerisch gedacht, dass Claire damit rechnete, dass Alain entweder finster reagieren oder in Gelächter ausbrechen würde. Er tat jedoch beides nicht. Stattdessen sah er mit einem eigenartig nostalgischen Blick auf Nadine herab.

    „Ah, ja. Damals.“ Seine Stimme enthielt einen bitteren Beiklang. „Als das Leben noch einfach war und ich noch nicht den Lockungen der Südsee erlegen. Vielleicht wäre es klüger gewesen, dort zu bleiben.“

    „Vielleicht“, antwortete Nadine einschmeichelnd. „Aber es ist noch nicht zu spät, deine Meinung zu ändern und zurückzukehren.“

    Ein unbehagliches Gefühl stieg in Claire auf, und sie wandte sich ab. Ich frage mich, ob ein Taxi alles war, was die zwei miteinander geteilt haben, dachte sie säuerlich. Rasch hatte sie allerdings ihre aufgewühlten Emotionen unter Kontrolle und lächelte Alain kühl an.

    „Ich nehme an, dass du das Riff hinter dir haben willst, ehe der Regen anfängt“, meinte sie. „Soll ich das Boot losmachen?“

    „Das ist nicht nötig“, knurrte er. „Ich komme schon ohne deine Hilfe zurecht.“

    Sein Tonfall war schroff, so als könne er die Vorstellung nicht ertragen, Claire etwas schuldig zu sein, selbst einen solch belanglosen Gefallen. Gereizt funkelte sie ihn an. Sie war drauf und dran, an Land zu springen, aber da fing sie Marie Roses flehenden Blick auf. Da trat Charles Halévy mit einem unbehaglichen Blick auf die beiden Kampfhähne dazwischen.

    „Ich werde das Tau für dich losmachen, Alain“, bot er an. „Schließlich möchte ich nicht riskieren, dass Sie Ihr schönes Kleid ruinieren, Miss Beaumont.“

    Claire lächelte gezwungen. „Sie sind sehr liebenswürdig. Und bitte, nennen Sie mich doch Claire.“

    Marie entfuhr ein Seufzer der Erleichterung, als Alain sich wortlos ans Steuer setzte. Nachdem Charles Halévy seine Aufgabe erfüllt hatte und sie ablegten, spürte Claire seine Augen nachdenklich auf sich ruhen.

    „Macht es euch bequem“, lud Alain ein und wies mit einer Handbewegung auf die gepolsterten Bänke, während er das Boot auf die Durchfahrtsstelle im Riff zusteuerte. „Sobald wir sicher aus dem Hafen raus sind, hole ich euch allen etwas zu trinken.“

    Seltsamerweise ärgerte es Claire maßlos, dass Nadine Hugo sofort den Sitz wählte, der Alains Drehsessel am Nächsten war. Das bedeutete natürlich, dass Alain bei jedem Blick nach Steuerbord zwangsweise mit dem Bein Nadine berühren musste.

    Dumme Gans, dachte Claire erbost. Wie sie ihn anhimmelt! Jeder Dummkopf kann sehen, dass sie sich auf der Stelle hinlegen und jeden Fetzen vom Leib reißen würde, wenn er nur das entsprechende Stichwort gäbe. Und er ist genauso schlimm mit diesen langen, brütenden Blicken, die er ihr zuwirft. Wo Marie Rose die Idee hernimmt, dass er in mich verliebt sei, ist mir ein Rätsel, denn so wie er sie ansieht, schaut er mich ganz gewiss nicht an. Und wenn er es täte, würde ich nicht bloß mit einem dämlichen Grinsen dasitzen, ich würde … würde was? Einen Augenblick lang gab Claire sich der Vorstellung hin, dass Alain ihren nackten Körper mit glühenden Blicken betrachtete, mit diesem sinnlichen Ausdruck seiner Lippen. Zugegeben, der Gedanke war aufregend. Wilde erotische Fantasien wirbelten in Claires Kopf durcheinander, und ihr plötzliches schmerzhaftes Verlangen überraschte sie. Sie fröstelte.

    „Ihnen ist doch nicht schlecht, oder?“, erkundigte Charles sich besorgt. „Es siehst aus, als ob der Seegang da draußen ziemlich rau werden wird.“

    „Nein, nein. Mir geht es gut“, beschwichtigte Claire ihn.

    Ein Blick durch die Vollsichtverglasung der Brücke bestätigte ihr, dass Charles recht hatte. Hinter dem Riff verwandelte sich das Meer von Tiefblau in Dunkelgrün, und bedrohliche Wolkenansammlungen ballten sich am Horizont zusammen.

    „Du meinst nicht, dass es zu gefährlich ist rauszufahren, Alain?“, fragte Nadine ängstlich.

    Alain schüttelte den Kopf. „Nein, das wird nicht mehr als ein tropischer Wolkenbruch“, erwiderte er. „Das kann sogar ein ausgesprochenes Erlebnis werden, vorausgesetzt, man wird nicht seekrank.“

    Zehn Minuten später war es soweit. Der Regen trommelte heftig gegen die Fenster, und das Boot dröhnte beim Eintauchen in die heranrollenden Brecher. Claire, die eine exzellente Seglerin war, stand breitbeinig da, um ihr Gleichgewicht zu halten, und spähte eifrig voraus. Es gefiel ihr, die Bewegungen des Bootes unter sich zu spüren.

    Nadine war jedoch in keiner so glücklichen Lage. Sie jammerte und stöhnte und floh dann in das winzige Badezimmer mittschiffs. Als sie zurückkehrte, blickte Alain sie mitleidig an und tätschelte ihr das Knie.

    „Tut mir leid. Aber bis wir Moorea erreicht haben, ist der Sturm sicher vorbei. Wieso gehst du nicht und legst dich in einer der Kabinen ein wenig hin?“

    Tatsächlich, sie waren nur noch etwa zwei Seemeilen von Moorea entfernt, da hörte das Unwetter auf. Alle außer Nadine und Alain liefen an Deck und beobachteten gespannt, wie sie sich der Insel näherten. Zunächst schien sie wie eine dunkelblaue Wolke zwischen Wasser und Himmel zu schweben, schön und geheimnisvoll wie eine Fata Morgana. Aber als sie näherkamen, nahm sie mehr und mehr Gestalt an. Zerklüftete Gipfel wurden sichtbar, ein schmales Gischtband zeigte die Umrisse des Riffs an, und am Ufer entlang schwankten die grünen Federkronen der Kokospalmen.

    „Oh, es ist wunderschön“, flüsterte Claire inbrünstig und umarmte ihre Schwester schnell. „Du hast Glück, Marie Rose, dass du jemand heiratest, den du liebst, und noch dazu im Paradies lebst.“

    Marie Rose drückte Claires Hand.

    „Ich wünschte, du würdest das Gleiche tun“, antwortete sie leise. „Oh, schau doch nur! Da ist Paul am Kai. Paul! Paul!“

    Marie Roses Verlobter stellte sich als großer, blonder, freundlicher Mann heraus, der auf sie zukam, als das Motorboot längsseits an der Kaimauer anlegte. Nachdem er seine Eltern auf beide Wangen geküsst und begrüßt hatte, hob er Marie Rose empor, schwenkte sie einmal im Kreis und setzte sie dann lachend auf dem Zementboden ab. Danach begrüßte er Nadine, ehe er sich schließlich Claire zuwandte.

    „Ich freue mich, Sie endlich kennenzulernen“, sagte er herzlich und umschloss ihre beiden Hände. „Marie Rose hat mir so viel von Ihnen erzählt. Sie vermisst Sie sehr, müssen Sie wissen.“

    „Ich sie auch“, erwiderte Claire. „Aber ich freue mich für Sie und Marie Rose. Ich war entzückt, als ich hörte, dass Sie heiraten wollen.“

    „Wo soll ich die Koffer deiner Eltern hintun, Paul?“ Mühelos stieg Alain, mit einem schweren Koffer in jeder Hand und zwei Taschen um die Schultern gehängt, an Land.

    Paul eilte ihm zu Hilfe.

    „Ich habe den Hotel-Minibus mitgebracht“, sagte er und deutete auf ein schnittiges blau-weißes Fahrzeug in zwanzig Meter Entfernung. „Ich dachte, vielleicht hättet ihr alle Lust auf eine kleine Inseltour, die wir unseren Hotelgästen anbieten, wenn sie ankommen.“

    Im Bus schwang Paul sich auf den Fahrersitz und drehte sich lächelnd um.

    „Setzt euch auf die linke Seite“, riet er. „Dann habt ihr die beste Sicht aufs Meer.“

    Marie Rose, die wie ein Wasserfall heraussprudelte, ließ sich auf den Vordersitz an Pauls Seite fallen. Da nur so wenig Plätze besetzt waren, hätte jeder leicht einen Fensterplatz haben können, Nadine hatte jedoch andere Pläne. Anmutig setzte sie sich, klopfte auf den blau gepolsterten Sitz neben sich und lächelte zu Alain hinauf.

    „Setz dich zu mir, Alain“, bat sie schmollend. „Dann kannst du mir alle Sehenswürdigkeiten erklären.“

    Da gibt es doch kaum etwas zu erklären, dachte Claire im Stillen gereizt.

    Moorea war eine Idylle, in der der Einfluss des Menschen sich noch wenig bemerkbar gemacht hatte. Das entfernte Rauschen der Brandung am Riff, die strohgedeckten Hütten, die man gelegentlich erblickte, und die Auslegerboote, die am Strand zu sehen waren, hätte man ohne Nadines unaufhörliches Geplapper mit wesentlich ungetrübterer Freude genießen können. Auf der gemächlichen Fahrt redete und kommentierte die Französin alles und jedes, was sie sah, ohne Unterlass.

    „Alain, was sind diese stacheligen Gewächse dort drüben? Ananas? Stimmt es, dass Vanille einst die wichtigste Anbaupflanze auf der Insel gewesen ist? Wusstest du, dass Moorea ‚gelbe Eidechse‘ bedeutet? Oh ja, natürlich wusstest du das. Du bist ja Fachmann, was Französisch-Polynesien betrifft, nicht wahr? Ich habe gehört, dass das Einzige, was die Leute hier wollen, ist, das Leben zu genießen, zu fischen und zu tanzen. Ist das wahr? Macht es das nicht problematisch, zuverlässiges Personal zu finden?“ Und so weiter und so weiter.

    Als sie Cook Bay erreichten, war Denise Halévy eingedöst, und Claire war so weit, dass sie hätte schreien mögen.

    Wie hält Alain das bloß aus? fragte sie sich ungläubig. Sicher, Nadine ist eine blendende Erscheinung und sehr elegant, und er kennt sie schon seit einer Ewigkeit, aber merkt er denn nicht, wie langweilig sie ist? Wenn man ihr zuhört, könnte man meinen, sie sei Expertin in Bezug auf die Inselgruppe, und trotzdem hat sie jedes einzelne Detail, das das Besondere an ihnen ausmacht, nicht mitgekriegt. Sie besitzt nicht mal so viel Feingefühl, eine Weile still zu sein und die Atmosphäre auf sich wirken zu lassen. Also, was um Himmels willen findet Alain an ihr?

    „Oh, sieh mal!“, rief Nadine, als sie um eine Kurve fuhren.

    Jedoch wies sie nicht auf den großartigen Ausblick über die Bucht, mit ihrem gläsern durchscheinenden grünen Wasser und den hohen Felsspitzen am gegenüberliegenden Ufer, sondern auf ein niedriges Gebäude mit einem Schild davor.

    „Das Perlenzentrum! Oh, bitte, halt an, Paul! Ich will unbedingt ein paar schwarze Perlen kaufen, um sie mit nach Paris zu nehmen.“

    Bei den Worten „schwarze Perlen“, erwachte auch Denise schlagartig und stimmte in Nadines Bitten mit ein. Grinsend und kopfschüttelnd hielt Paul an und ließ alle aussteigen. Alain wandte sich um und bot Nadine seine Hand. Dabei ruhte sein Blick wesentlich länger auf ihrem eingebildeten Rotschopf, als bloße Zuvorkommenheit es verlangt hätte. Irgendetwas in seinem ernsten, forschenden Blick versetzte Claire einen Stich ins Herz. Selbst wenn Alain Nadine nicht liebte, war doch deutlich erkennbar, dass er tiefen Respekt für sie empfand, eine Achtung, die er Claire nie entgegengebracht hatte. Als er Claire ebenfalls beim Aussteigen behilflich sein wollte, entzog diese ihm hastig ihre Hand.

    „Nein, danke.“

    Ihr wurde plötzlich klar, dass sie es unter keinen Umständen ertragen konnte, mit den anderen ins Perlenzentrum hineinzugehen und Nadine beim Flirten mit Alain zusehen zu müssen. Den Grund, warum ihr dies so sehr widerstrebte, versuchte Claire nicht näher zu ergründen. Sie wollte nur weg. Eilig begann sie, die Straße weiter entlang zu laufen.

    „Claire!“, schrie Marie Rose ihr verdutzt hinterher. „Wohin gehst du? Willst du nicht mit reinkommen?“

    „Nein, vielen Dank“, gab sie halblaut zurück. „Ich habe ein bisschen Kopfschmerzen. Ich werde einfach weiter in Richtung Hotel laufen, und ihr könnt mich ja dann wieder aufsammeln, wenn ihr fertig seid.“

    Niedergeschlagen verließ Claire die Straße und schlug einen schlammigen Pfad ein, der zur Bucht hinunterführte. Sie war so in ihre Gedanken versunken, dass sie nicht einmal bemerkte, wie sich am Himmel erneut die Wolken verdichteten, bis sich mit einem dröhnenden Donnerschlag die Schleusen öffneten und es unvermittelt zu regnen anfing.

    „Oh nein!“, stöhnte Claire.

    Der Weg, den sie hatte nehmen wollen, verschwand in dem dichten Regen allmählich vor ihren Augen und wurde zu einem reißenden Bach. Ihr blieb keine andere Wahl, als zum Bus zurückzulaufen. Frustriert kehrte sie um und kämpfte gegen den Wolkenbruch an. Nach wenigen Metern war sie bis auf die Haut durchnässt, und das Haar hing ihr in nassen Strähnen ums Gesicht. Sie war kaum imstande, etwas zu sehen. Auf einmal trat sie auf einen losen Stein, stolperte und fiel der Länge nach in den Morast.

    „Verdammt!“

    Mühsam rappelte sie sich auf und rannte weiter. Ihr kamen vor Wut beinahe die Tränen. Typisch! So was muss ausgerechnet wieder mir passieren! Ich kann mir lebhaft vorstellen, wie selbstgefällig die liebe Nadine sich mir gegenüber verhalten wird, wenn ich auftauche und aussehe wie die Überlebende einer Springflut. Und Alain wird es sicher sehr amüsieren, wie ich mich hier öffentlich zum Narren mache!

    Doch da erkannte Claire vor sich eine kraftvolle Gestalt, die im Regen auf sie zusprintete. Noch nie hatte sie Alain laufen sehen, und sie konnte sich ihrer unwillkürlichen Bewunderung nicht erwehren. Sein männlicher Körperbau war einfach herrlich. Das feuchte Haar klebte ihm eng am Kopf, und unter der nassen Kleidung zeichnete sich sein muskulöser Körper mehr als deutlich ab. In der einen Hand hielt er einen schwarzen Regenmantel, den er Claire wie das Cape eines Matadors um die Schultern warf, sobald er nahe genug herangekommen war. Unter der Ölhaut fanden sie beide Schutz vor dem Gewitter.

    „Was … was tust du da?“, rief sie halb erstickt, während Alain den Mantel so drapierte, dass er sie und ihn weitestgehend bedeckte.

    „Ich versuche, dich davor zu bewahren, wie eine nasse Katze auszusehen“, gab er kurz zurück. „Obwohl ich sagen muss, dass du bereits den Eindruck machst.“

    Claire wurde plötzlich bewusst, dass ihr die Kleider genau wie bei Alain am Leib klebten. Sie registrierte, dass er einen raschen Blick auf ihre hart aufgerichteten Brustwarzen unter dem durchnässten Stoff warf und ebenso rasch wieder wegschaute. Claire erstarrte vor Befangenheit und noch einem anderen undefinierbaren Gefühl. Sie drehte sich zur Seite und versuchte, die Ölhaut von sich zu stoßen.

    „Vielen Dank“, entgegnete sie. „Aber die Mühe hättest du dir sparen können.“

    „Red keinen Unsinn!“, erwiderte er grob. „Du bist mein Gast, und ich habe die Verantwortung für dich. Los, komm jetzt sofort unter diesen Mantel!“

    Claire missfiel sein brüsker Ton aufs Äußerste, aber sie gab nach. Alain legte seinen Arm um sie und presste sie eng an sich, indem er die Regenhaut dicht um sie beide herumzog. Claire spürte jede seiner Bewegungen, und die Intimität, die zwischen ihnen entstand, war geradezu alarmierend, aber Alain schien sie nicht einmal zu bemerken.

    Nach einem schnellen, unfreundlichen Blick senkte er den Kopf und machte große Schritte, sodass Claire Mühe hatte mitzuhalten.

    Ein merkwürdiges Gefühl, als hätte sie dies alles schon einmal erlebt, stellte sich bei ihr ein. Dann fiel es ihr ein. Es war noch lange, bevor Marcel gekommen war und ihr Leben zerstört hatte. Eines Nachmittags hatte ein Regenschauer sie draußen am Strand überrascht, und Alain war mit einem Regenschirm zu ihrer Rettung geeilt. Claire sah vor sich, wie linkisch und stumm vor Verlegenheit sie damals gewesen war, sprachlos vor Entzücken über die Schicksalsfügung, die sie zusammengebracht hatte. Und momentan fühlte sie sich, als wären die Jahre dazwischen wie weggeblasen, als hätte sich nichts geändert, und sie sei noch immer der scheue, unbeholfene Teenager von damals. Ein höchst beunruhigendes Gefühl, vor allem, weil es von derselben Erregung begleitet war, die ihr zu der Zeit solche Qualen zugefügt hatte. Ist es denn möglich, dass ich immer noch für Alain schwärme? fragte Claire sich zweifelnd. Sicher, sein Kuss gestern hat ein körperliches Verlangen in mir ausgelöst, aber ich bin alt genug zu wissen, dass sexuelle Anziehung nicht notwendigerweise mit Liebe gepaart sein muss, nicht einmal mit Sympathie. Und obwohl sich Alain offenbar ähnlich stark von ihr angezogen fühlte, war Claire doch nicht so dumm zu glauben, dass er sie mochte. Nein, die ganze Situation war schlicht unmöglich! Je eher ich von diesem verflixten Regenmantel fliehen kann, desto besser für mich, dachte sie.

    Zu dem Zeitpunkt, da sie die Straße erreichten, hörte der Schauer so abrupt auf, wie er angefangen hatte. Mit ausdrucksloser Miene nahm Alain Claire die Ölhaut ab, rollte sie zusammen und steckte sie sich unter den Arm.

    „Jetzt dürftest du keine Probleme mehr haben“, sagte er mit einem harten kleinen Lächeln, das seine Augen nicht jedoch einschloss. „Obwohl Paul vermutlich wenig begeistert sein wird, dich in seinem schönen, sauberen Bus zu haben.“

    Er hatte recht. Als sie wieder bei den anderen waren, lachte Paul schallend über Claires schlammbedeckte Erscheinung.

    „Sie kleine Kanalratte!“, rief er aus. „Bleiben Sie, wo Sie sind, bis ich Ihnen ein Stück Plastik geholt habe, wo Sie sich draufsetzen können.“

    Es war lächerlich, aber Claire spürte, wie ihr die Tränen in die Augen stiegen. Durch das Busfenster sah sie Nadine mit hochmütiger Belustigung auf sich herabblicken, und Denise Halévy wirkte geradezu angewidert.

    „Bemühen Sie sich nicht extra, Paul“, sagte Claire kläglich. „Ich möchte Ihren Bus nicht schmutzig machen. Es macht mir nichts aus, zu Fuß zu gehen.“

    „Dann gehe ich mit“, schaltete Alain sich unerwartet ein.

    Ehe Claire imstande war zu widersprechen, gab Paul zurück: „Stellt euch nicht so an, ihr beiden! Sie wissen doch, dass ich Sie bloß ein bisschen aufgezogen habe, Claire. Springen Sie rein, wir sind in ein paar Minuten im Hotel.“

    Claire zögerte, da erschien Marie Rose neben Paul an der Bustür mit einem Glänzen in den Augen, das nichts Gutes verhieß.

    „Ach, vielleicht ist es doch besser, wenn ihr beide zu Fuß geht, Claire“, schlug sie vor. „Es ist nicht mehr weit, und dann habt ihr Gelegenheit, über alte Zeiten zu plaudern.“

    Ein erschrockener Seitenblick zeigte Claire Alains ironisches Lächeln. Er erriet anscheinend Marie Roses Hintergedanken ebenso wie sie, aber er erhob keine Einwände.

    „Gut“, stimmte er stattdessen in gleichgültigen Ton zu. „Aber könnt ihr uns ein paar trockene Sachen leihen, wenn wir da sind?“

    „Klar“, antwortete Marie Rose. „Wir werden alle im Restaurant des Hauptgebäudes erwartet, und ich habe dem Küchenchef gesagt, dass wir um eins essen wollen. Das gibt euch eine halbe Stunde Zeit, um euch wieder präsentabel zu machen. Geht einfach gleich zu unserem Haus und nehmt euch alles, was ihr braucht. Wir haben zwei Badezimmer, das sollte genügen. Aber wehe, wenn ihr irgendwelchen Dreck auf meine neuen Teppiche schleppt! Dann drehe ich euch eigenhändig den Hals um, okay?“

    „Okay“, meinte Claire ohne große Begeisterung.

    Zu ihrer Erleichterung sagte Alain unterwegs kein einziges Wort, wenngleich sie einige durchaus verwirrende Blicke von ihm auffing.

    Gemeinsam stapften sie auf dem knirschenden, feuchten Seitenstreifen entlang, wobei Claire sich bemühte, sich auf die landschaftlichen Schönheiten ringsum zu konzentrieren. Den Geruch der salzigen Luft, der tropfende gelbe Hibiskus, das sich ständig verändernde Licht durch die am Himmel dahinjagenden Wolken, die ihre Schatten über die sattgrünen Hügel warfen.

    Endlich waren sie an der Hoteleinfahrt angelangt. Das Haus von Marie Rose und Paul war strohgedeckt im Eingeborenenstil, lag in einem prächtigen Garten und besaß einen herrlichen Blick auf die Bucht. Es war so schön, dass Claire ein Ruf der Bewunderung entfuhr.

    „Hat Marie Rose nicht ein Riesenglück?“, rief sie aus, während sie Alain zur Veranda folgte. „Ich würde sonst etwas darum geben, an einem solchen Ort leben zu dürfen!“

    „Tatsächlich?“ Alains Stimme klang seltsam. Er drückte die Haustürklinke herunter.

    „Es ist doch nicht abgeschlossen?“, fragte Claire.

    „Nein, niemand schließt je ab auf Moorea.“ Alain öffnete.

    Ein kühler, mit Marmor ausgelegter Eingangsflur empfing sie, von dem aus noch ein weiterer Korridor im rechten Winkel abzweigte.

    Claire fühlte sich befangen, hier mit Alain allein zu sein. Er verhielt sich ihr gegenüber jedoch recht unpersönlich und riet ihr, sich die Füße erst im Waschbecken des Waschraums zu säubern, ehe sie den Teppichboden betrat. Danach zeigte er Claire das Schlafzimmer, dem das eine Bad angeschlossen war. Seine Kühle wirkte schon beinahe unhöflich.

    „Ich werde mich in dem anderen Badezimmer duschen und umziehen“, teilte er ihr kurz angebunden mit und holte sich Shorts und ein Polohemd aus dem Schrank. „Wenn du soweit bist, treffen wir uns wieder auf der Veranda.“ Damit verließ er den Raum.

    Claire war durch seine so offensichtlich feindselige Haltung verletzt. Wenn ich Marcel doch nur nie begegnet wäre, dann hätten Alain und ich wenigstens gute Freunde sein können, sagte sie sich bedrückt. Jedes Mal, wenn sie an Marcel dachte, überschwemmte sie eine Woge aus Schuldgefühlen, Abscheu, Zorn, Schmerz und Verzweiflung. Aber da es keine Möglichkeit gab, das Vergangene ungeschehen zu machen, war es besser, es, so gut es ging, zu ignorieren. Trotz allem verspürte sie den sonderbar sehnsüchtigen Wunsch, dass Alain sie mochte. War das noch möglich, oder war es dazu schon zu spät?

5. KAPITEL

    Eine zehnminütige warme Dusche und eine eingehende Begutachtung von Marie Roses Kleiderschrank trugen viel zu Claires Stimmungsverbesserung bei. Sie suchte sich einen pinkfarbenen Pareo heraus, besprühte sich großzügig mit Marie Roses wundervollem französischem Parfüm und streifte sich ein Paar Ledersandaletten über. Als sie sich bückte, um die Riemen zu befestigen, entdeckte sie einen braunen Schmutzstreifen, den entweder sie oder Alain auf dem karamellfarbigen Teppich hinterlassen hatte.

    „Oh je“, murmelte Claire schuldbewusst vor sich hin. „Das wird meiner kleinen Schwester aber gar nicht gefallen. Ich hol am besten gleich einen Schwamm oder so was und schau mal, ob ich das irgendwie wegkriege.“

    Barfuß tappte sie den Flur entlang und blickte hinaus. Auf der Veranda war jedoch niemand zu sehen, und so nahm sie an, dass Alain wohl noch unter der Dusche stand. Umso verblüffter war Claire, als sie zurückkam, die Schlafzimmertür aufstieß und Alain, lediglich mit einem Handtuch um die Hüften geschlungen, vor der Kommode stehen sah.

    „Oh!“ Hastig wich sie zurück. „Entschuldige bitte. Ich dachte, du bist noch in dem anderen Bad.“

    „Es ist mein Fehler“, sagte er schnell. „Ich war davon ausgegangen, dass du schon fertig bist.“

    Einen Augenblick lang entstand gespanntes Schweigen, und Claire spürte deutlich ihr Herz pochen. Alains Nacktheit war ihr geradezu schmerzhaft bewusst. Ein schwacher Duft, der zugleich primitiv und zutiefst erotisch war, strahlte von ihm aus. Ein Duft, der an eine Meeresbrise oder wilde Petersilie erinnerte, und der Claire mit einem verrückten Drang erfüllte, auf Alain zuzugehen und ihm das Tuch vom Körper zu streifen. Sie schluckte und wandte den Blick ab. Ihre Wangen glühten wie Feuer. Alain schaute sie forschend an.

    „Was … tust du hier?“, fragte Claire endlich.

    „Pauls Shorts passen mir nicht, deshalb bin ich zurückgekommen, um mir eine andere Hose zu suchen. Das Zimmer war leer, sodass ich dachte …“

    „Da ist ein Schmutzfleck auf dem Teppich“, stieß sie nervös hervor. „Ich bin rausgegangen, um …“

    Da, plötzlich, sie konnte es kaum fassen, riss Alain sie einfach in seine Arme. Die Bewegung war so rau und heftig, dass Claire keine Zeit blieb, Widerstand zu leisten. Der Schwamm glitt ihr aus den Fingern, als Alain sie an sich zog. Ein erstickter Laut entrang sich ihrer Kehle, und dann, ohne es zu wollen, erwiderte Claire seinen Kuss. Alain öffnete mit dem Mund ihre Lippen, und der Raum schien sich um sie zu drehen. Als ihre Zungen einander berührten, floss es wie Feuer durch ihre Adern. Die Augen geschlossen, schmiegte Claire sich in seine Arme. Mit drängenden Händen fuhr er ihr den Rücken hinab bis dahin, wo ihre Wirbelsäule endete. Leise aufstöhnend umfasste Alain dann ihren Po und presste Claire ungestüm an sich. Sie konnte seine heiße, harte, zuckende Männlichkeit fühlen, die keinen Zweifel darüber zuließ, was er wollte.

    Die Vernunft sagte ihr, sie solle dem, was da geschah, unbedingt Einhalt gebieten. Ihre Vernunft war jedoch der ungeheuren Flut an Begehren und Sehnsucht, die über Claire hinwegrollte, nicht im Geringsten gewachsen. Anstatt zu protestieren, stieß sie kleine verzückte Schreie aus, schlang Alain die Arme um den Hals und küsste ihn lange und intensiv. Ein Schauer durchlief ihn, sein Herz schlug wie rasend, und dann zwang er mit seinem starken muskulösen Schenkel ihre Beine auseinander. Wildes Verlangen entstand in Claire, sie stellte sich auf die Zehen und glitt mit dem einen Fuß aufreizend an seinem Unterschenkel empor.

    „Du sinnliche kleine Hexe“, stöhnte Alain. „Ich habe immer gewusst, dass ein Vulkan in dir steckt, aber selbst in meinen wildesten Fantasien hätte ich es mir nicht so ausgemalt. Komm her, du …!“

    Mit einer geschmeidigen Bewegung hatte er sie hochgehoben und sah sie an. Animalische Leidenschaft stand in seinem Gesicht geschrieben. Sie wusste, dass dies der reine Wahnsinn war, aber sie war nicht in der Stimmung, irgendwelchen Warnungen Gehör zu schenken, und seien es auch ihre eigenen. Von dem Moment an, als Alain sie berührt hatte, hatte für Claire nichts anderes mehr existiert als dieses hämmernde, wilde Begehren. Er trug sie zum Bett, und sie bog sich ihm leidenschaftlich entgegen.

    Alain warf sie aufs Bett und beugte sich dann über sie. „Hast du eine Ahnung, wie sehr ich dich will?“, stieß er heiser hervor.

    Claire nickte nur stumm.

    Er nahm eine ihrer langen, feuchten Haarsträhnen und zog sie langsam durch die Zähne.

    „Du bist wie Feuer in meinem Blut“, flüsterte er. „Manchmal glaube ich, dass ich deshalb den Verstand verliere. Ich dachte, ich sei dir vielleicht gleichgültig, aber du empfindest genauso, nicht wahr? Dieselbe Tollheit, dasselbe verzweifelte, berauschende Verlangen, dem keine Vernunft Rechnung tragen kann? Du willst mich auch, Claire, ist es nicht so?“

    Sie erschauerte.

    „Sag es!“

    Ihre Augen trafen sich.

    „Ja“, wisperte sie.

    Triumphierend griff er mit beiden Händen in ihr Haar. „Sag’s mir … sag mir, dass du mich willst.“ Seine raue Stimme erregte sie.

    „Ich … ich will dich“, erwiderte sie leise und schnappte nach Luft, als er seine Hand in ihren Pareo hineingleiten ließ.

    „Sehr?“ Alain zog einen Feuerring um ihre Brustspitze.

    Claire stöhnte auf. „Sehr.“ Seine andere Hand ruhte noch auf ihrem Haar, und plötzlich drehte sie den Kopf zur Seite und biss ihn sanft in den Daumenballen.

    „Ach ja?“ Spielerisch fasste er sie am Kinn. „Du musst wohl erst mal richtig gezähmt werden, du Wildkatze!“

    „So?“, schnurrte Claire und mit einer raschen, unvermittelten Kopfbewegung sog sie seinen Daumen in den Mund und saugte hart daran.

    Alains gesamter Körper spannte sich unter dieser Liebkosung an, seine Augen glänzten vor Verlangen, und ohne jede Vorwarnung senkte er sich auf Claire herab, packte ihre Hände, hielt sie ihr über dem Kopf zusammen und nahm danach von ihrem vollen Mund Besitz.

    „Ja“, sagte er. „Und es wird mir verdammt viel Spaß machen, dich zu zähmen, das kannst du mir glauben.“

    Eine Hitzewelle durchströmte ihr ganzes Sein. So dicht sie sich auch an ihn klammern mochte, sie konnte von diesem kraftvollen, männlichen Körper nicht genug kriegen, dessen Gewicht sie in solch befriedigender Weise gefangen hielt. Und doch, als Alain mit der Hand auf einmal nach unten fuhr und begann, die Innenseite ihrer Oberschenkel zu streicheln, kehrte Claires Realitätssinn wieder zurück.

    „Wir können nicht“, meinte sie mit belegter Stimme. „Die andern …“

    „Zum Teufel mit den andern!“, entgegnete Alain. „Marie Rose wird sich schon was einfallen lassen – deine Beine sind wie Satin, weißt du das? Ich werde sie mit Küssen bedecken, angefangen bei den Füßen.“

    Sein warmer Atem kitzelte Claire an den Zehen, sodass sie sich kichernd wand, aber sie wollte, dass Alain mit ihr tat, was er wollte. Ihr Hunger nach ihm verlangte danach, gestillt zu werden, auch wenn Alain sie nicht liebte, sondern lediglich von seiner Lust getrieben war.

    Alains bebende Lippen liebkosten ihre Schenkel, da ertönte ein sich nähernder Ruf von außen.

    „Juhuu! Alain! Claire! Wo seid ihr denn abgeblieben?“

    Alain fluchte kräftig und erhob sich unwillig.

    „Meine Tante kommt immer zum unpassendsten Zeitpunkt“, knirschte er. „Geh und sag ihr, dass ich noch beim Umziehen bin.“

    Unsanft stellte er Claire auf die Füße. Dann, auf dem Weg zur Tür, hielt er inne und riss sie erneut an sich für noch einen rohen, harten Kuss.

    „Es gibt Dinge, die wir dringend besprechen müssen“, knurrte er. „Ich hol dich morgen Abend um acht zum Dinner ab, abgemacht?“

    Claire starrte ihn an, sie fühlte sich in ihren Grundfesten erschüttert. Der abrupte Übergang von absoluter, sexueller Hingabe zum üblichen Tagesgeschehen hatte sie verwirrt und misstrauisch gemacht. Es war jedoch keine Zeit zum Diskutieren, denn die Haustür wurde gerade geöffnet, und man hörte Denise Halévys Schritte im Eingangsflur widerhallen.

    „Also gut“, antwortete Claire kaum hörbar und ging dann Alains Tante entgegen.

    Auf der Hotelterrasse am Swimmingpool war bereits ein Tisch gedeckt, und ein Kellner in farbenfrohen tahitianischen Shorts und ebensolchem Hemd servierte gerade den gekühlten Weißwein, als Claire dazukam. Sie fürchtete, dass ihr das, was sich zwischen ihr und Alain abgespielt hatte, nur allzu deutlich anzusehen war, aber niemand schenkte ihr besondere Beachtung. Außer Marie Rose, die ihrer Schwester einen schelmisch fragenden Blick zuwarf.

    „Wo ist Alain?“, wollte Paul wissen, der den Chablis testete. „Danke“, sagte er zu dem Kellner gewandt. „Es ist gut so.“

    „Er muss gleich hier sein“, antwortete Claire. „Er konnte nichts Passendes anzuziehen finden.“

    Glücklicherweise klang ihre Stimme wie immer, als Alain jedoch zu ihnen trat, kostete es sie alle Selbstbeherrschung, die sie aufzubringen vermochte, um sich natürlich zu geben.

    Das Essen schmeckte köstlich. Es bestand aus einer Vorspeise aus tahitianischem rohem Fisch, in Zitronensaft und Kokosmilch mariniert, gefolgt von saftigen Rindermedaillons, knusprigen Pommes frites und grünem Salat, und zum Dessert gab es Eistorte. Claire merkte allerdings kaum, was sie aß, und war erleichtert, als jeder seinen Kaffee getrunken hatte und die Gruppe sich auflöste.

    „Nun, was wollt ihr jetzt machen?“, erkundigte sich Paul, der von den Spannungen zwischen seinen Gästen anscheinend nichts mitbekommen hatte. „Wer will, kann sich drinnen hinlegen oder am Pool ausruhen. Und später kann ich noch Schnorcheln oder Wasserskilaufen in der Bucht anbieten, falls Interesse besteht.“

    „Oder, wenn jemand etwas wirklich Superaufregendes erleben will, kann Alain demjenigen eine Führung durch die neue Abwasseranlage verpassen und eine Vorlesung über Hotelplanung halten“, warf Marie Rose lachend ein.

    „Verschon mich!“, wehrte Charles in gespieltem Entsetzen ab. „Mein Körper scheint sowieso noch nach Pariser Zeit zu leben, ich werde also reingehen und ein kleines Nickerchen machen. Was ist mit dir, meine Liebe?“

    Denise schüttelte verachtungsvoll den Kopf.

    „Die schnellste Methode, seinen Jetlag zu überwinden, ist, sich so bald wie möglich an die Ortszeit anzupassen“, stellte sie mit Nachdruck fest. „Und sich außerdem möglichst viel Sonnenlicht auszusetzen. Ich bleibe hier auf der Terrasse.“

    „Und du, Nadine?“, fragte Paul.

    „Mich würde eigentlich das Abwasser-System und Alains Vorlesung am meisten interessieren“, verkündete sie.

    Paul und Marie Rose verdrehten stöhnend die Augen, und Nadine blickte gekränkt drein.

    „Ihr scheint zu vergessen, dass ich Architektin bin“, meinte sie scharf. „Es gehört eine Menge verborgener Arbeit zur Hotelplanung, und ich weiß das eben zu würdigen, wenn ihr’s auch nicht tut. Alain, wärst du so nett?“

    „Wenn du willst“, erwiderte dieser. „Möchte noch jemand mit?“

    Claires Gefühle befanden sich noch immer in wildem Aufruhr, und in irgendwelchen Abwässerkanälen herumzusteigen und dabei Nadines endloser Fragerei über Leitungen zuhören zu müssen, war das Letzte, wonach ihr der Sinn stand.

    „Ich bleibe hier am Pool“, sagte sie.

    Paul hatte zu tun, und daher waren Marie Rose und Claire bald allein mit seiner Mutter. Nachdem Alain und Nadine gemeinsam um die Ecke des Hotels verschwunden waren, seufzte Denise zufrieden.

    „Es ist schön, die beiden wieder zusammenzusehen“, meinte sie und ließ sich in einen Sonnensesselsinken. „Sie sind solch ein hübsches Paar. Ich habe es immer bedauert, dass sie ihre Verlobung gelöst haben.“

    „Verlobung?“, wiederholte Claire verwundert.

    „Oh ja, sie waren verlobt, lange bevor Alain nach Tahiti ging“, bestätigte Denise. „Sie passten ausgezeichnet zueinander, und beide Familien waren entzückt. Die Hugos sind Besitzer einer großen Baufirma, und die Halévys und Charpentiers haben eine Kette von Hotels in ganz Frankreich. Alain und Nadine hätten sich geschäftlich gegenseitig eine große Hilfe sein können.“

    Marie Rose blinzelte empört. „Sie reden darüber wie über eine Firmenfusion!“, protestierte sie.

    Denise zuckte die Achseln. „Das ist in vielen Familien der Fall, meine Liebe, zumindest in solchen, die Vermögenswerte zu berücksichtigen haben. Nicht jeder heiratet da aus Liebe, so wie Sie und Paul.“

    Der Tonfall, in dem sie „aus Liebe“ sagte, war entschieden lauwarm. Mit einem wissenden Blick, zuerst zu Marie Rose, dann zu Claire, seufzte Denise vernehmlich.

    „Selbstverständlich hofft man, dass jede Ehe funktioniert, unter welchen Umständen auch immer“, fuhr sie fort. „Aber meiner Ansicht nach ist es sehr wichtig, dass ein Mann sich seiner Ehefrau niemals zu schämen braucht. In welch reichen oder berühmten Kreisen er sich auch bewegen mochte, Alain wusste, dass Nadine sich völlig problemlos in ihnen zu Hause fühlen würde.“

    Die beiden Mädchen wechselten verständnisvolle Blicke. Claire wusste, dass Marie Rose an die rostige Badewanne im Garten zu Hause dachte und an die abblätternde Wandfarbe. Denise hätte kaum deutlicher ausdrücken können, dass sie die Beaumonts für Emporkömmlinge hielt.

    „Falls Alain und Nadine so gut zueinanderpassten, was ist denn dann schief gegangen zwischen ihnen?“, fragte Claire beißend.

    Die Verlobung von Alain und Nadine war ihr wie ein Messerstich ins Herz gefahren, und erst nach einem Augenblick der Verblüffung darüber wurde ihr klar, dass das, was in ihr vorging, die blanke Eifersucht war. Auch wenn sie nicht in Alain verliebt war, das wies sie weit von sich. Claire war nun jedoch fest davon überzeugt, dass Alains Liebkosungen nicht die geringste Bedeutung für ihn hatten, sondern dass er sie als Herausforderung betrachtete, wie jede attraktive Frau. Und doch, weshalb saß sie hier und wartete angespannt darauf, von seiner Liebe zu einer anderen Frau zu hören?

    „Ach, eigentlich war es nicht mehr als eine dumme, kleine Meinungsverschiedenheit“, erwiderte Denise friedlich. „Alain wollte Nadine für zwei Jahre mit hierher nach Tahiti nehmen, um das Hotel am Point Cupid aufzubauen. Er hatte schon immer mal eine Zeit lang auf Tahiti verbringen wollen. Aber sie weigerte sich mitzukommen. Sie meinte, das sei eine Aufgabe für einen Lakaien, der sich vom Hotelpagen hochgedient hat, nichts für ein Mitglied der Charpentier-Familie. Alain war beleidigt. Er fuhr ohne sie, und ehe wir uns versahen, war es mit der Verlobung aus und vorbei. Aber die beiden haben nie den Kontakt verloren, und es ist ganz offensichtlich, dass zwischen ihnen eine sehr starke Anziehung besteht.“

    „Wie können Sie da so sicher sein?“, forschte Marie Rose mit einem besorgten Seitenblick auf Claire.

    Denise lächelte nur herablassend. „Meine Liebe, schauen sie sich die beiden doch bloß an. Außerdem würde Alain ja wohl kaum mit Nadine schlafen, wenn er nichts für sie empfände, stimmen Sie mir da nicht zu?“

    „Er schläft mit ihr?“ Claire verschlug es beinahe die Sprache.

    Denise blickte amüsiert. „Aber ja“, sagte sie. „Sie werden nach Pauls Hochzeit für ein oder zwei Wochen nach Bora Bora fahren. Und ich nehme nicht an, dass sie ein Doppelzimmer reserviert haben, nur um zusammen vor dem Fernseher zu sitzen.“

    Ein wildes Durcheinander widerstreitender Gefühle stürzte auf Claire ein – Erschrecken, Wut, Ungläubigkeit, Demütigung. Sie stand auf und ging an den Rand der Terrasse, um ihre Verwirrung vor den anderen zu verbergen. Wie kann Alain es wagen, mich zu verführen, wenn er immer noch mit Nadine ins Bett geht? Was fällt ihm ein, mich zum Dinner einzuladen, mit der Begründung, wir hätten was zu besprechen? Das Einzige, was ich mit ihm zu besprechen habe, ist, wie ich dafür sorgen kann, dass wir uns nie wieder begegnen! Claire weinte fast vor Zorn.

    „Gibt es noch Kaffee, Marie Rose?“, erkundigte sie sich mit halberstickter Stimme.

    „Ja, komm rein mit mir, ich hol dir welchen.“ Marie Rose legte ihr schützend den Arm um die Schultern. „Sie entschuldigen uns einen Moment, Denise? Kann ich Ihnen auch noch etwas Kaffee bringen?“

    „Nein, ich bin rundum zufrieden“, gab Denise mit einem falschen Lächeln zurück.

    „Darauf wette ich!“, rief Marie Rose aus, kaum dass sie außer Hörweite waren. „Mir ist noch nie eine solche Unruhestifterin untergekommen. Wie sie hetzt! Komm mit in Pauls Büro, Claire, und erzähl mir, was los ist.“

    Die Tür schloss sich hinter ihnen, und sie befanden sich in einem hübschen Raum, der auf den Garten hinausging.

    „So“, meinte Marie Rose, setzte sich erwartungsvoll in einem Schaukelstuhl zurecht und stellte die Kaffeemaschine an. „Was hast du, Claire? Ist es nur deshalb, weil Denise herumposaunt, dass Alain mit Nadine ins Bett geht?“

    „Nur!“, rief Claire erbittert.

    „Er bedeutet dir also doch etwas.“

    „Nein! Tut er nicht! Er bedeutet mir gar nichts. Es ist bloß, dass …“

    „Er hat dich geküsst, als ihr in unserem Haus wart?“

    „Geküsst, ha!“ Claire blieb das Lachen im Halse stecken. „So könnte man’s auch ausdrücken.“ Plötzlich verbarg sie das Gesicht in den Händen. „Ich hätte niemals nach Hause kommen dürfen!“, brach es aus ihr hervor. „Alain will mich demütigen, das ist alles. Ich bin sicher, dass er es nur deshalb getan hat.“

    „Was hat er getan?“, forschte Marie Rose und zog ihr sanft die Hände vom Gesicht.

    „Ach, frag mich nicht! Du kannst es dir bestimmt denken. Aber es bedeutet ihm nichts, Marie Rose. Er verabscheut mich!“

    Marie Rose schnalzte skeptisch mit der Zunge.

    „Das ist nicht wahr“, bestand sie auf ihrer Meinung. „Ich habe bemerkt, wie er dich ansieht, wenn er sich unbeobachtet glaubt. Da liegt Zorn in seinem Blick, das will ich gar nicht bestreiten, aber auch eine Art verzweifelter Sehnsucht. Ihm liegt sehr viel an dir, Claire, egal, was du denkst.“

    „Ganz bestimmt“, höhnte Claire verächtlich. „So viel, dass er zur gleichen Zeit mit Nadine Hugo schläft, wenn er mir gegenüber zärtlich wird!“

    „Das weißt du ja nicht sicher“, stellte Marie Rose klar. „Das ist nichts weiter als Klatsch, und wahrscheinlich sogar böswilliger Klatsch.“

    „Na ja, jedenfalls ist es mir egal“, meinte Claire achselzuckend. „Was mich angeht, kann er mit Nadine tun und lassen, was er will.“

    „Wirklich? Claire, du brauchst mir nichts vorzumachen! Ich stehe auf deiner Seite, und ich finde, du solltest versuchen herauszufinden, wieso Alain dir dermaßen unter die Haut geht. Welche Gefühle sind es genau, die du für ihn empfindest?“

    „Ich kann ihn nicht ausstehen!“, fuhr Claire auf. „Und ich trau ihm keinen Meter weit.“

    „Aber dir wird trotzdem schwach in den Knien, wenn du ihn siehst, stimmt’s?“, sagte Marie Rose.

    „Schon“, murmelte Claire undeutlich. „Na und?“

    Ihre Schwester seufzte. „Kannst du dir nicht vorstellen, dass er für dich möglicherweise dasselbe empfindet?“, fragte sie. „Dass er dich gleichzeitig hasst und liebt? Und dass er wegen dieser Gefühle verwirrt und wütend ist?“

    Claire schaute unwillkürlich interessiert auf. „Vielleicht“, gab sie zu.

    „Warum gebt ihr einander dann keine Chance? Versuch doch mal, ihn einfach besser kennenzulernen, Claire.“

    „Ich will ihn aber nicht besser kennenlernen!“, rief Claire aufgebracht. „In seiner Gegenwart fühle ich mich unsicher, so als ob ich am Rand eines Vulkans entlanggehe. Als hätte ich keine Kontrolle über mein Leben oder meine Gefühle. Und das verabscheue ich aus tiefstem Herzen. Ich werde nicht morgen Abend mit ihm essen gehen.“

    „Er will mit dir essen gehen? Dann tu’s“, drängte Marie Rose. „Mach schon. Du wirst das Leben niemals genießen können, wenn du dich weiterhin so abschottest, bloß wegen eines belanglosen Streits, den ihr beide vor Jahren hattet. Wenn du glücklich werden willst, dann musst du auch zu Risiken bereit sein, Claire!“

    „Ich werde es nicht tun“, stieß diese zwischen den Zähnen hervor. „Sobald ich Alain zu Gesicht kriege, sage ich ihm, dass aus dem Dinner nichts wird!“

    Das war allerdings leichter gesagt als getan. Den ganzen Nachmittag über wich Nadine Alain nicht von der Seite. Selbst auf der Rückfahrt von Moorea ergab sich keine passende Gelegenheit. Schließlich, als Alain sie am Abend nach Hause fuhr, schlüpfte Marie Rose diskret ins Haus und ließ Claire mit ihm allein auf der Veranda. Obwohl Nadine im Wagen wartete, fasste Claire sich daraufhin endlich ein Herz.

    „Alain?“, sagte sie unsicher.

    „Ja?“

    Im Mondlicht erschienen seine markanten Züge wie versilbert, und schwerer Frangipani-Duft wehte in der Dunkelheit von einem der Bäume herüber.

    „Wegen des Dinners morgen Abend“, sie stockte. „Ich glaube nicht, dass ich mitgehen kann. Nadine …“

    „Nadine hat damit nicht das Geringste zu tun“, schnitt er ihr das Wort ab. „Und du und ich, wir haben etwas zu klären. Ich hol dich um acht Uhr hier ab.“ Damit drehte Alain sich um und ging.

    Abwesend betrat Claire das Haus. Ihre Mutter, die im Wohnzimmer nähte, schaute auf, schob sich die Brille aufs Haar und lächelte ihr zu.

    „Jemand hat für dich angerufen, als du weg warst, Claire“, sagte Eve und ging zu einem über und über mit Papieren bedeckten Schreibtisch. „Es war dieser nette junge Kameramann, den wir letztes Jahr in Sydney kennengelernt haben. Wie heißt er doch gleich? Danny Abbott? Es scheint, dass er auf seinem Weg nach Los Angeles eine Woche Aufenthalt in Tahiti hat, und er möchte, dass du ihn in seinem Hotel zurückrufst. Wenn ich jetzt doch nur meine Brille finden würde, dann könnte ich dir die Nummer geben.“

    „Mutter, du hast sie auf dem Kopf“, Claire zwinkerte belustigt. Die Vergesslichkeit ihrer Mutter war geradezu legendär. „Gib mir einfach den Zettel, dann rufe ich ihn an.“

    Dannys Ankunft war eine willkommene Ablenkung nach dem heutigen Drama mit Alain. Er war einer der drei Kameraleute von Claires Sendung, und in ihrer mittlerweile dreijährigen Zusammenarbeit hatte sich zwischen ihnen eine flapsige, freundschaftliche Beziehung entwickelt.

    „Lade ihn doch mal zum Abendessen ein, Liebes“, forderte Eve Claire auf. „Aber nicht morgen, weil wir da bei Tante Laurette sind, und auch nicht am Samstag, denn das ist Marie Roses Hochzeitstag. Der ist diesen Samstag, nicht wahr, mein Kleines?“

    „Jawohl, Mutter“, Marie Rose verdrehte mit Leidensmiene die Augen.

    Claire unterdrückte ein Kichern und ergriff die Flucht. Ihre Eltern waren absolute Goldstücke, aber gelegentlich erstaunte es sie, wie sie es je schafften, eine Rechnung zu bezahlen oder eine Straße ohne fremde Hilfe zu überqueren. In der Küche nahm sie den Telefonhörer ab und wählte die angegebene Nummer.

    „Danny? Hier ist Claire.“

    Dannys fröhliche, tiefe Stimme erklang am anderen Ende der Leitung.

    „Hey, hallo, Süße. Rate mal, was passiert ist? Ich hänge hier eine Woche auf Tahiti herum und drehe Däumchen, bis der Produzent eine Story für mich in Silicon Valley parat hat. Nicht, dass ich mich deshalb beschweren würde. Das Wetter ist ja grandios, und es gibt eine Menge hübscher Vögelchen zu beobachten. Aber was mir wirklich fehlt, ist ein ruhiges Dinner bei Kerzenschein mit dem Mädchen, das jede Woche vor Millionen Zuschauern in perfektem Technicolor erscheint, der einzigartigen Claire Beaumont. Was hältst du davon, Schätzchen?“

    Claire schmunzelte in sich hinein. „Sag mal, Danny, hast du getrunken?“

    „Ich hoffe, du registrierst mein gekränktes Schweigen“, erwiderte er in verletztem Tonfall. „Nein, habe ich nicht, jedenfalls nicht mehr als einen kleinen Schluck. Aber ich hätte Lust, mit dir zusammen die Stadt unsicher zu machen. Wie sieht’s mit morgen Abend aus?“

    Claire dachte an Alain. „Ich weiß nicht …“

    „Ach, mach schon. Du weißt doch, dass mein Französisch ganz einfach furchtbar hoffnungslos ist. Aus irgendeinem unerfindlichen Grund sind die einzigen Worte, die ich behalten kann, ‚citron‘ und die Zahlen von eins bis sechs. Wenn du kein Erbarmen mit mir hast, muss ich vermutlich mit einem halben Dutzend Zitronen zum Dinner vorlieb nehmen!“

    „Na gut“, gab Claire lachend nach. „Wo wollen wir essen?“

    „Ich hab da von einem Lokal namens Bella Vista gelesen. Das hörte sich ganz gut an. Ich miete mir ein Auto und hol dich um halb acht ab, okay?“

    „Okay.“ Ein leichtes Unbehagen blieb Claire dennoch nicht erspart.

    Nachdem sie aufgehängt hatte, sagte sie den anderen Gute Nacht und ging auf ihr Zimmer. Ihre Mutter und Marie Rose saßen gemütlich am Küchentisch, die Köpfe über dem Sitzplan für die Hochzeit zusammengesteckt, während ihr Vater draußen seine Ukulele zupfte und den Mondaufgang über der dunklen Lagune beobachtete. Ein solcher Abend hätte Claire früher mit tiefer, innerer Zufriedenheit erfüllt, die ganze Familie zu Hause, wobei jeder seinen eigenen Interessen nachging, aber die Nähe der anderen Familienmitglieder genoss. Heute jedoch fand sie überhaupt keinen Gefallen daran. Stattdessen überfiel sie eine Stimmung der Traurigkeit und Verwirrung. Nicht nur, weil Marie Rose heiraten und die Familie für immer auseinandergehen würde. Nein, es war mehr als das, schlimmer als das.

    Claire fühlte sich einsam, elend, wie eine Außenseiterin. Ihre Eltern hatten einander, Marie Rose hatte Paul, aber wen hatte sie? Niemand. Sechs Jahre lang hatte sie sich vorgemacht, dass sie es liebte, unabhängig, beweglich und vollkommen ungebunden zu sein. Aber tief in ihrem Innern wusste sie, dass das nicht stimmte. Sie sehnte sich nach einer dauerhaften Bindung, nach Liebe. Und eigenartigerweise verbanden sich diese Dinge mit dem Bild von Alain Charpentier. Sollte Marie Rose recht haben, liebt er mich? Und … liebe ich ihn? Niedergeschlagen presste Claire ihre Stirn an das kühle Fensterglas.

    „Ich kann nicht hier bleiben“, flüsterte sie hinaus auf die silbrige See. „Es hat keinen Sinn. Ich muss nach Sydney zurück, sobald die Hochzeit vorbei ist.“

    Erstaunlicherweise wachte sie am nächsten Morgen jedoch voller Optimismus auf. Die Sonne brannte von einem azurblauen Himmel, vom Strand her hörte sie Kinderlachen, und eine milde, warme Brise wehte vom Ozean herüber. An solch einem Tag konnte man unmöglich Trübsal blasen. Bei einem ausgedehnten Frühstück, bestehend aus frischer Ananas und knusprigem Baguette, traf Claire ihre Entscheidung. Die Höflichkeit verlangte es, Alain anzurufen und das Dinner abzusagen. Da sie aber den wohlbegründeten Verdacht hatte, dass er sie festnageln würde, beschloss sie, ihm erst im letztmöglichen Moment Bescheid zu sagen, um ihm keine Gelegenheit dazu zu geben.

    Einer ihrer Cousins nahm Claire gutmütig auf seiner Pirogge mit aufs Meer, und sie verbrachte einen zauberhaften Tag in der Lagune, mit Schnorcheln und Angeln von dem bunt bemalten Kanu aus. Als sie bei Sonnenuntergang zurückkehrten, stellte Claire sich rasch unter die Dusche und rief dann in Alains Hotel an.

    „Hallo“, sagte sie ein wenig atemlos. „Hier ist Claire Beaumont. Könnte ich bitte mit Monsieur Charpentiers Sekretärin sprechen? Nein, ich möchte nicht mit Monsieur Charpentier selbst sprechen, sondern nur eine Nachricht für ihn hinterlassen. Könnten Sie ihm ausrichten, dass ich heute Abend nicht mit ihm essen kann? Sagen Sie ihm … äh, ich habe Kopfschmerzen.“

    „Alain wird dich dafür umbringen“, sagte Marie Rose, die am Nägelfeilen war und schamlos mithörte, weise voraus.

    „Ach, lass mich in Frieden, Marie Rose. Danny wird gleich da sein, und ich will mich heute Abend so richtig gut amüsieren.“

    Doch irgendwie wollte das mit dem Amüsieren nicht so recht klappen. Danny kam pünktlich um halb acht, und mit seinem roten Bart und den verschmitzten Augen wirkte er so vertraut, dass Claire ihn umarmte. Im Bella Vista allerdings merkte sie, dass sie außerstande war, sich auf das zu konzentrieren, was er erzählte. Das Essen war gut, die Band spielte schnellen Foxtrott, und Danny berichtete von seiner Idee für eine Fernsehsendung über ein neues Elektroauto, aber Claires Gedanken schweiften ständig ab. Hat Alain meine Nachricht erhalten? Oder ist er zu uns gekommen und hat das Haus leer vorgefunden? Ist er statt meiner mit Nadine ausgegangen?

    „Findest du nicht auch, Claire?“, hörte sie da Danny fragen.

    „Hm? Was? Oh, ja, natürlich!“

    Danny sah sie streng an. „Wenn man bedenkt, dass ich dich gerade gefragt habe, ob ein Elektroauto durch wieder verwerteten Kaugummi angetrieben werden kann, zweifle ich, ob deine Meinung viel wert ist. Was ist los, Herzchen? Du träumst schon den ganzen Abend.“

    Claire lächelte etwas matt. „Tut mir leid, Danny. Ich schätze, ich bin heute Abend wohl nicht so richtig dabei. Würde es dir etwas ausmachen, wenn ich nach Hause gehe?“

    Danny legte seine große Hand auf die ihre. „Ganz wie du willst.“

    Eine halbe Stunde später brachte er Claire nach Hause. Er öffnete ihr die Tür und ging mit ihr bis zur Haustür, den Arm freundschaftlich um ihre Schultern gelegt.

    „Irgendetwas stimmt nicht mit dir.“ Danny blieb unter dem Verandalicht stehen und schaute Claire ernst an. „Willst du’s mir nicht erzählen?“

    „Ich bin dabei zu überlegen, ob ich aus der Sendung aussteige und hier in Tahiti bleibe“, platzte sie unwillkürlich heraus.

    Danny wirkte einen Moment lang bestürzt, dann lächelte er verständnisvoll.

    „Ich verstehe“, meinte er. „Du hast dich verliebt, stimmt’s?“

    „Nein! Ja … Ach, ich weiß nicht … Vielleicht“, antwortete Claire. „Aber ich hab keine Ahnung, ob er mich überhaupt mag, wir streiten uns nur … Ach, Danny, was meinst du, was soll ich tun?“

    „Tu, was dein Herz dir sagt. Ich wünsche dir viel Glück“, riet er, legte die Arme um sie und drückte sie. „Ich freue mich für dich, Kumpel, und ich bin sicher, es wird alles gut.“

    Dankbar hängte sie sich an ihn, stellte sich auf die Zehenspitzen und gab ihm einen dicken Kuss auf die bärtige Wange. „Danke, Danny. Du bist wirklich ein schrecklich netter Mensch.“

    „Ja, ich weiß“, stimmte Danny bescheiden zu. „Also, bis dann, Süße!“

    Claire blieb einen Augenblick lang stehen, bis die roten Rücklichter des Wagens verschwunden waren. Dann öffnete sie die Haustür. Der Türknopf ließ sich ganz leicht drehen. Marie Rose muss schon zu Hause sein, dachte sie und warf ihre Tasche auf die Garderobe. Aber es war nicht Marie Rose, die ihr im Wohnzimmer entgegenblickte, es war Alain.

    „Du!“, sagte Claire erschrocken.

    Seine blauen Augen blitzten gefährlich auf, während er jedes Detail ihrer Erscheinung erfasste, von dem roten engen Kleid und der Perlenkette bis zu ihrem sorgfältigen Make-up.

    „Was machen deine Kopfschmerzen?“, erkundigte er sich sarkastisch und hob die schwarzen Brauen.

    „Was tust du hier?“, wollte Claire wissen. „Wie bist du überhaupt reingekommen?“

    Alain wies auf ein paar Kartons auf dem Fußboden. „Noch mehr von Tante Yvettes Geschirr“, erwiderte er gleichgültig. „Die Nachbarn haben mich reingelassen. Ich wollte gerade gehen, als du und dein Gefährte aufgetaucht seid.“

    „Unterlass gefälligst diesen gehässigen Ton!“, fauchte Claire ihn an. „Danny und ich sind alte Freunde.“

    „Aha. Und vermutlich küsst du all deine alten Freunde so hingebungsvoll, ja?“

    „Spionierst du mir etwa nach? Was fällt dir ein!“

    „Ich hab dir nicht nachspioniert!“, stieß Alain hervor. „Ich musste euch durch’s Fenster sehen, ob ich wollte oder nicht.“

    „Wie dem auch sein mag, ich habe Danny einen Kuss gegeben, weil ich ihn sehr gern habe. Daran ist ja wohl nichts auszusetzen, oder?“

    Kalt sah Alain sie an. „Ach so. Du meinst also nicht, dass es vielleicht unhöflich sein könnte, eine Verabredung mit einem Mann abzusagen, nur damit du mit einem andern ausgehen kannst?“

    „Tut mir leid.“

    „Ach, das ist nicht weiter wichtig“, entgegnete Alain. „Ich sollte sogar dankbar sein, dass du mich meiner Illusionen so hervorragend beraubt hast. Weißt du, es ist schon komisch, Claire. Gestern fing ich an zu glauben, ich hätte mich möglicherweise in dir geirrt, aber jetzt sehe ich, dass ich die ganze Zeit über recht gehabt habe.“

    „Was soll das heißen?“

    Er ging einen Schritt auf sie zu, streckte die Hand aus und zeichnete mit dem Zeigefinger eine Linie von ihrer Wange bis zum Kinn. Claire stand still, sie atmete kaum, bebte aber bei seiner Berührung.

    „Oh, einfach, dass du genauso bist, wie ich dachte – herzlos, falsch und eine zwanghafte Verführerin. Bedaure, meine Süße, ich habe jedenfalls keine Lust, die Liste deiner Eroberungen zu verlängern. Wir sehen uns also bei der Hochzeit und danach, hoffe ich, nie wieder!“ Er ging zur Tür.

    „Warte!“ Claire hatte Tränen in den Augen. Ihr war, als öffnete sich ein Abgrund vor ihr. Stumm blickte sie zu Boden und bemerkte dabei ein riesiges Rosenbouquet auf einem der Pappkartons.

    „Was … ist mit den Rosen?“, brachte sie mit Mühe heraus. „Sind die auch für Marie Rose?“

    „Nein“, antwortete Alain schroff. „Die hatte ich dir mitgebracht.“ Damit ließ er sie allein.

6. KAPITEL

    Claire und Alain sahen sich erst an Marie Roses Hochzeitstag wieder, und Claire war fest entschlossen, dass der große Tag ihrer Schwester durch nichts verdorben werden sollte. Sie fuhren vor dem Rathaus Papeetes vor, einer eindrucksvollen Palastnachbildung, die rosafarben getüncht und mit weißen Balustraden versehen war und von einer Turmuhr geziert wurde.

    Marie Rose bestand hartnäckig darauf, dass jeder wichtige Moment auf Video gebannt werden sollte, und so musste Claire es wohl oder übel über sich ergehen lassen, dass Alain ihr die Wagentür öffnete und ihr beim Aussteigen half, während beide vor laufender Kamera ein Lächeln heuchelten. Alain sah bemerkenswert gut aus in seinem Cutaway und den dazugehörigen Streifenhosen, eine rote Nelke im Knopfloch. Claire ließ sich jedoch nicht täuschen. Sie bemerkte die Anzeichen seiner inneren Anspannung sehr wohl, seine Augen waren leicht verengt, und an seiner Schläfe pulsierte eine Ader.

    Nach der standesamtlichen Trauung fuhr die gesamte Gesellschaft zu einer pastellrosafarbenen Kirche, die majestätisch den Hafen überragte.

    „Oh nein!“, rief Pierre, der für die Videoaufnahmen verantwortlich war, da auf einmal entsetzt. „Diese vermaledeite Batterie ist leer!“

    „Hast du keine Ersatzbatterie?“, fragte Claire.

    Hastig fühlte er in seiner Hosentasche nach, schnitt ein Gesicht und schüttelte den Kopf. Marie Rose machte den Eindruck, als würde sie jeden Augenblick in Tränen ausbrechen, aber da kam Claire die rettende Idee.

    „Danny!“, rief sie aus. „Danny wohnt in einem Hotel direkt am Hafen. Bestimmt wäre er bereit, uns mit seiner Videoausrüstung auszuhelfen.“

    Die kirchliche Trauungszeremonie wurde nach Rücksprache mit dem Pastor um zehn Minuten verschoben, bis Danny, mit seiner Profiausrüstung behängt, eintraf. Der Gottesdienst bewegte Claire tief. Der mächtige Klang der Orgel, das hereinfallende Sonnenlicht, das Marie Roses weiß gekleidete Figur umflutete, der strahlend stolze Ausdruck, mit dem Paul seine Braut herannahen sah, all das würden immer kostbare Erinnerungen für sie bleiben. Und doch konnte Claire ein Gefühl des Neides nicht unterdrücken, dass ihre jüngere Schwester heiratete, ihr selbst dagegen offenbar kein Glück vergönnt war.

    Claire hielt den Brautstrauß für Marie Rose, und als Alain mit den Ringen vortrat, trafen sich ihre Blicke. In dieser einen Sekunde schien alles andere zu versinken, die Kirche, die Hochzeitsgäste, und es gab nichts außer ihr und Alain. Wie von ferne nahm Claire den Duft der Blumen wahr, die goldenen Sonnenstrahlen, die lautlose erwartungsvolle Stille, ehe die Zeremonie ihren Höhepunkt erreichte. Und sie fragte sich mit klopfendem Herzen, wie es sich anfühlen würde, wenn sie und Alain diejenigen wären, die einander das Gelübde gaben. Die Erinnerung an ihre feurige Begegnung auf Moorea stieg in ihr auf, aber dann sah Claire die Abneigung, die in Alains Augen aufglimmte, das kaum wahrnehmbare verächtliche Lächeln, und sie hatte nur noch den einen Wunsch, ihm zu entfliehen.

    Die Gelegenheit dazu ließ jedoch auf sich warten. Nach der Eintragung ins Kirchenbuch mussten sich alle Beteiligten auf den Stufen der Kirche für Fotos in Positur stellen. Ein Familienfoto mit den beiden Elternpaaren, das Brautpaar in einem Dutzend verschiedener Posen, dann Marie Rose, Paul, Alain und Claire aus unterschiedlichen Perspektiven, und zum Schluss das Schlimmste von allem: ein Bild von Alain und Claire allein.

    „Jetzt möchte ich ein paar Schnappschüsse von unserem Trauzeugen und meiner Brautjungfer“, sagte Marie Rose zu dem Fotografen. „So richtig schöne, zwanglose, Arm in Arm, und lächeln!“

    Ich dreh dir den Hals um, Schwesterherz, dachte Claire erbost. Sie hatte jedoch keine andere Wahl, als sich in Position schubsen zu lassen und Alain mit einem strahlenden, wenn auch gespielten Lächeln anzuhimmeln. Die Wärme seines harten, muskulösen Arms schien Claire durch ihr korallenfarbenes Chiffonkleid hindurch zu versengen. Alains Lächeln war ebenso gezwungen und unnatürlich wie ihr eigenes. Schließlich aber ließ Marie Rose sich erweichen, und die Qual hatte ein Ende.

    „Gut, das reicht“, meinte sie keck. „Jetzt gehen wir zum Empfang und amüsieren uns!“

    Der Hochzeitsempfang fand in Alains Hotel statt, und endlich tauchte Claire dankbar in der Menge unter. Sie versuchte, sich nützlich zu machen, unterhielt sich mit den Gästen aus Frankreich, brachte einer alten Tante etwas zu essen und schnappte sich zwei unternehmungslustige Lausbuben, die sich heimlich Champagner vom Büffet einverleiben wollten. Erst als die Party in vollem Gange war, gestattete sich Claire eine Pause.

    Sie setzte sich in einen gepolsterten Rohrsessel, der ein wenig versteckt hinter einigen Grünpflanzen stand, gönnte sich erleichtert einen Schluck Champagner und biss herzhaft in ein belegtes Brötchen. Da erregte eine Bemerkung, die sie zufällig von der anderen Seite der Grünpflanzen her mithörte, ihre Aufmerksamkeit.

    „Ich verstehe nicht, warum Alains Schwester Louise nicht zur Hochzeit gekommen ist. Sie und Paul standen sich als Kinder doch so nahe. Das ist ziemlich merkwürdig. Weißt du, wieso …?“

    Claire erstarrte zu Eis. Bis zu diesem Augenblick hatte sie keinen Gedanken an Louises Abwesenheit verschwendet, nun jedoch regte sich eine fürchterliche Ahnung in ihr. Ob Alain ihr etwa alles erzählt hat? Das angebissene Brötchen lag vergessen auf Claires Teller. Auf einmal wurde ihr bewusst, dass Alain auf sie herabblickte.

    „Oh, Alain!“, vernahm sie da erneut die gebieterische Stimme hinter den Pflanzen. „Da bist du ja! Sag mal, weshalb ist die liebe Louise nicht zu Pauls Hochzeit gekommen?“

    Feindselig sah er Claire in die Augen und schaute dann weg. „Ich weiß es wirklich nicht, bedaure“, antwortete er. „Sie hat garantiert eine Einladung bekommen, aber sie hat geschrieben, dass sie sich für die Reise nicht wohl genug fühlt. Es wird ihr sicher leidtun, nicht dabei gewesen zu sein. Aber das nächste Mal, wenn ich mit ihr spreche, bestelle ich ihr Grüße von dir, Tante Catherine, ja?“

    „Ja, tu das, mein lieber Junge. Übrigens, ich hoffe, du kommst auch zu unserem Familiendinner im Belvedere am Montagabend. Ich möchte alles über dein Leben auf Tahiti erfahren.“

    Alain lächelte charmant, hob jedoch bedauernd die Schultern.

    „Ich fürchte, das wird nicht gehen. Ich fliege Montagmorgen mit Nadine Hugo nach Bora Bora.“

    Also ist es doch kein bloßes Hirngespinst von Denise Halévy gewesen, dachte Claire, und ihr wurde plötzlich eiskalt. Unfähig, länger zuzuhören, stand sie auf. Auf dem Weg durch den Saal lief sie Danny in die Arme. Dieser sah sie besorgt an.

    „Du siehst schrecklich blass aus, Kumpel. Stimmt was nicht?“

    Claire warf einen gequälten Blick über die Schulter zurück auf Alain. „Es ist nur die Hitze“, sagte sie stockend. „Ich gehe am Besten nach draußen, um ein bisschen frische Luft zu schnappen.“

    Der kräftige Kameramann folgte ihrem Blick, und ein mordlüsternes Glitzern trat in seine haselnussbraunen, sonst so gutmütigen Augen. Beschützend legte er Claire den Arm um die Schultern und gab ihr einen sanften Stoß Richtung Tür.

    „Dann geh ruhig, Schätzchen“, flüsterte er ihr ins Ohr. „Und wenn der Schuft versucht, dir hinterherzukommen, gebe ich ihm eins auf die Mütze.“

    Rasch schlängelte Claire sich durch die zahlreichen Gäste, bis sie aus dem Saal auf die Terrasse am Pool hinausschlüpfen konnte. Auch hier jedoch tummelte sich eine Menschenmenge, sodass Claire die Terrasse hinter sich ließ. Sie bog um die Hausecke, lief ein paar Treppenstufen hinunter und fand sich schließlich auf einem kleinen, abgeschiedenen Plätzchen wieder, das die Lagune überblickte. Aber selbst an diesem Ort war sie nicht allein. Ein stämmig gebauter Mann blickte schuldbewusst zu ihr herüber.

    „Vater!“, rief Claire erstaunt. „Was machst du denn hier?“

    „Ich ruh mich nur etwas aus“, brummte er. „Ich habe mich davongestohlen.“

    Als sie näher herankam, sah sie erschrocken, dass seine Lippen bläulich angelaufen waren, und er atmete schwer beim Sprechen.

    „Bist du in Ordnung?“, fragte Claire bestürzt. „Soll ich den Arzt rufen? Oder Mutter?“

    Er ergriff ihr Handgelenk, um sie zurückzuhalten. „Nein, chérie“, bat er. „Diese Atemnot ist nichts Neues, und ich habe auch meine Tabletten eingenommen. Jetzt brauchen sie nur ein bisschen Zeit, damit sie wirken können. Und ich will auf keinen Fall Marie Rose an ihrem großen Tag in Unruhe versetzen. Lass mich nur eine Weile ruhig hier sitzen, dann bin ich wieder auf dem Posten.“

    „Na gut, wenn du meinst“, gab Claire wenig begeistert nach. „Aber ich bleibe solange bei dir.“

    Sie zog sich einen zweiten Stuhl heran, und ihr Vater hielt ihre Hand, während er nach Atem rang. Nach einiger Zeit stellte sie erleichtert fest, dass wieder etwas Farbe in sein aschfahles Gesicht zurückkehrte. Und dann zwinkerte er Claire in vertrauter Manier zu.

    „Tja, wer hätte das gedacht?“, meinte er nachdenklich. „Die kleine Marie Rose ist verheiratet. Es ist komisch, weißt du. Ich habe immer gedacht, du würdest die Erste sein, als die Ältere und die Schöne.“

    „Vater, bitte!“, rief sie. „Ich habe doch meinen Beruf.“

    Roland blickte seine Tochter forschend an. „Aber bist du sicher, dass dir das genügt?“, fragte er zweifelnd. „Ich weiß nicht, Claire. Ich bin kein gebildeter Mann, und ich habe es in keinem Beruf zu etwas Gescheitem gebracht. Aber eins weiß ich. Ihr beiden Mädchen und eure Mutter habt mir alles bedeutet, viel mehr als ein Beruf es je hätte tun können. Und ich fände es schade, wenn du dir diese Art von Glück entgehen lassen würdest.“

    „Vater, ich vermisse nichts“, versicherte sie. „Ich bin mit meinem Job vollkommen glücklich. Das war ich immer.“

    Ihr Vater seufzte. „Na ja, wenn du das sagst. Und du weißt, ich bin wirklich sehr stolz auf dich, chérie. Aber hätte ich damals gewusst, was passieren würde, als du nach Australien gegangen bist, ich bin nicht sicher, ob ich dich dann hätte ziehen lassen. Ich wollte nur, dass du etwas von der Welt siehst und deine Flügel mal für ein Jahr ausstreckst. Ich hätte nicht im Traum daran gedacht, dass du auf Dauer dort bleiben würdest.“

    „Es tut mir leid.“ Etwas Passenderes fiel Claire nicht ein.

    „Nein, das soll es nicht. Es ist dein Leben. Aber ich kann nichts dafür, dass ich traurig darüber bin, dass du dich nicht hier in Tahiti niedergelassen hast. Ohne dich ist es nicht mehr dasselbe.“

    Claire war gerührt. Sie legte ihrem Vater den Arm um die Schultern und blickte hinaus auf den blauen Ozean. Die Vorstellung, ihre Familie erneut verlassen zu müssen, schnürte ihr die Kehle zu. Solange Alain jedoch weiterhin seinen Hass gegen sie schürte, sah sie keine Möglichkeit, in Tahiti zu bleiben.

    „Komm“, sagte sie gespielt heiter, sprang auf und reichte Roland die Hand. „Sie werden bestimmt gleich die Torte anschneiden, das dürfen wir auf keinen Fall verpassen.“

    Sie kehrten gerade in dem Moment in den Empfangssaal zurück, als die Kellner eine dreistöckige weiße Hochzeitstorte auf dem Tisch in der Mitte aufstellten. Marie Rose und Paul standen in freudiger Erwartung daneben und ließen ein Blitzlichtgewitter über sich ergehen, während einige ältere Damen sich die Augen tupften. Dann wurden die Toasts ausgebracht, auch auf die Brautjungfer, was Claire ziemlich unangenehm war. Aber sie wurde schließlich erlöst, als ihr Blick auf die Wanduhr fiel und sie sah, dass es Zeit war für Marie Rose und Paul, sich umzuziehen.

    „Los“, drängte Claire und fasste ihre Schwester am Ellbogen. „Ihr werdet noch euren Flug verpassen, wenn ihr nicht bald losfahrt!“

    Eine Viertelstunde später erschien Marie Rose in einem eleganten apfelgrünen Hosenanzug wieder auf der Bildfläche, und alle Hochzeitsgäste strömten vor dem Hotel zusammen, um den beiden frisch Verheirateten Lebewohl zu sagen.

    „Warte, warte!“, rief Marie Rose, als Paul versuchte, sie von ihren vielen Verwandten loszueisen und zum Wagen zu lotsen. „Nur eins noch!“

    Sie zückte ihren Brautstrauß und lächelte schelmisch.

    „Ich weiß, dass dies auf Tahiti eigentlich nicht Sitte ist“, sagte sie. „Aber in Australien, wo meine Mutter aufgewachsen ist, wirft die Braut ihr Bouquet in die Gruppe der unverheirateten Frauen, und diejenige, die es auffängt, wird die nächste Braut sein. Also, stellt euch auf, Mädchen!“

    Unter großem Gekicher nahmen alle unverheirateten Damen im Alter zwischen acht und zweiundsiebzig Aufstellung.

    „Fertig?“, schrie Marie Rose.

    Und dann, mit zielbewusster Bevorzugung, warf sie den Strauß hoch über die Köpfe aller anderen hinweg direkt in die Hände ihrer Schwester. Claire brach in schallendes Gelächter aus.

    „So ein Blödsinn!“, lachte sie, aber um sie herum ertönten anerkennende Pfiffe und johlende Zurufe.

    „Du wirst also die Nächste sein“, neckte sie eine ihrer Cousinen.

    „Ganz bestimmt nicht!“, schwor Claire. „Ich habe nicht vor zu heiraten, ich fürchte also, dass dies ein Fall von ‚immer Brautjungfer, niemals Braut‘ sein wird.“

    „Um so besser“, murmelte Alain halblaut vor sich hin.

    Claire hörte seine Bemerkung und drehte sich zu ihm um. „Wieso sagst du das?“

    „Weil ich mir nicht vorstellen kann, dass du dich jemals mit nur einem Mann zufriedengeben würdest“, lautete die grausame Antwort.

    Claires Wangen brannten vor Zorn und Scham. Da jedoch erschollen laute Hochrufe, denn die Hochzeitslimousine fuhr unter dem lärmenden Getöse alter Blechdosen, die an die hintere Stoßstange gebunden waren, langsam die Hotelauffahrt hinunter. Claire winkte und stimmte in das allgemeine Geschrei mit ein und lenkte sich dadurch ab.

    Na, wenigstens hat niemand außer mir gehört, was Alain gesagt hat, tröstete sie sich. Aber sie täuschte sich. Auf dem Weg zurück ins Hotel sah sie, wie ihr Vater verständnislos von ihr zu Alain blickte.

    „Was ist los?“, fragte er Claire. „Weshalb war Alain so grob zu dir?“

    „Ach, es ist nichts, Vater“, erwiderte sie angestrengt. „Denk nicht mehr dran.“

    Dennoch stand Roland das Unbehagen ins Gesicht geschrieben, während sie gemeinsam die Gäste verabschiedeten, und als es schließlich auch Zeit für sie und ihre Eltern war zu gehen, gab Claire sich alle Mühe, die Angelegenheit für ihren Vater wieder gut zu machen.

    Alain brachte sie zu ihrem Wagen, und bevor Claire ebenfalls einstieg, stellte sie sich auf die Zehenspitzen und küsste Alain, der reichlich verblüfft dreinschaute, herzlich auf beide Wangen.

    „Vielen Dank für alles“, erklärte sie laut und deutlich. „Du hast viel dazu beigetragen, dass es für Marie Rose ein unvergesslicher Tag geworden ist. Aber ich möchte auch, dass du weißt, wie sehr es mir bei dir gefallen hat. Du warst einfach wundervoll.“

    Alains Augen verengten sich misstrauisch. Er packte Claire am Arm, und seine Finger gruben sich ihr ins Fleisch.

    „Du lügst“, zischte er. „Warum?“

    Claire warf ihrem Vater, der sie und Alain mit Interesse beobachtete, einen ängstlich besorgten Blick zu. Dann wandte sie ihm den Rücken zu, damit er ihr die Worte nicht von den Lippen ablesen konnte, und fauchte zurück.

    „Ganz recht, ich lüge“, stieß sie mit unterdrückter Stimme hervor. „Aber ich tue es aus gutem Grund. Mein Vater hat deine Bemerkung vorhin gehört, und es hat ihn sehr aufgeregt. Es geht ihm nicht gut, und ich will ihn nicht beunruhigen. Also, wenn du auch nur einen Funken Mitgefühl besitzt, spiel um Gottes willen mit!“

    Ohne zu zögern nahm Alain sie daraufhin in die Arme. „Du hast mir gefehlt“, krächzte er heiser. „Und es war wunderbar, dich wieder zu sehen. Ich bedaure nur, dass du schon so bald wieder abreisen musst.“

    Einige Sekundenbruchteile schien Claires Herz vor überschäumender Freude stillzustehen, während seine Arme sich fester um sie schlossen. Sogleich erinnerte sie sich jedoch, dass dies bloß Schauspielerei war, mehr nicht.

    „Ja“, antwortete sie rasch. „Es war schön. Vielleicht können wir uns ja nächstes Jahr wieder sehen, wenn ich zurückkomme.“

    Alain hatte dem Wagen den Rücken zugekehrt, sodass die Insassen nicht erkennen konnten, wie feindselig sein Blick plötzlich geworden war.

    „Mag sein. Aber ich verabschiede mich lieber jetzt schon. Ich fliege am Montag nach Bora Bora, sodass wir uns wohl kaum noch einmal begegnen werden.“

    Krampfhaft schluckte Claire den Kloß in ihrem Hals herunter. „Nein, wahrscheinlich nicht“, erwiderte sie.

    Mit einer abrupten Bewegung drehte Alain sich um und riss die Wagentür auf. „Steig ein“, befahl er barsch und herrisch, schlug die Tür hinter ihr zu und marschierte davon.

    Claire starrte ihm noch nach, da tauchte Danny neben ihr auf. Sie kurbelte das Fenster herunter.

    „Du siehst ein bisschen bedrückt aus, Schätzchen“, meinte er. „Das haben Hochzeiten so an sich. Was hältst du also davon, wenn wir noch zusammen ausgehen und uns amüsieren?“

    Alain stand mit verschränkten Armen und grimmiger Miene vor dem Hoteleingang. Claire hätte schwören können, dass er zuhörte. Ha, dem werd ich’s zeigen! schoss es ihr durch den Kopf.

    „Prima Idee, Darling!“, antwortete sie und gab dem überraschten Australier einen provokanten Kuss auf den Mund. „Hol mich in einer Stunde ab.“

    Der Abend mit Danny half dabei, Claires aufgewühlte Gefühle zu besänftigen. Wie ein Bruder neckte und lockte er sie aus ihrer Missstimmung heraus. Es tat ihr unwahrscheinlich gut. Dannys Sichtweise der ganzen Angelegenheit war höchst einfach: Falls Alain Claire anständig behandelte, sollte sie dableiben und ihn heiraten. Und wenn nicht, würde Danny ihm eigenhändig den Bauch aufschlitzen und Claire in das nächste Flugzeug nach Sydney setzen. Dieser barbarische Vorschlag brachte Claire so zum Lachen, dass sie Seitenstiche bekam, und als Danny sie zum Tanzen aufforderte, ließ sie sich gern überreden. Nach einigen Stunden inmitten der lärmenden Lebendigkeit des La-Cave-Nachtclubs waren Claires Lebensgeister wieder erwacht. Aber das ist, als ob man eine Schmerztablette gegen Zahnschmerzen nimmt, dachte sie auf der Rückfahrt zum Acajou-Beach um zwei Uhr morgens. Im Grunde ändert es nichts, sondern betäubt nur den Schmerz für eine Weile.

    Als sie in die Auffahrt zu ihrem Elternhaus einbogen, stand Alains Citroën dort, und im Haus brannte Licht.

    „Ich hoffe nicht, dass irgendetwas Schlimmes passiert ist“, rief Claire. „Das ist Alains Auto.“

    „Ach was“, beruhigte Danny sie, „die werden wahrscheinlich weiterfeiern.“

    Claire riss die Wagentür auf und rannte über den Rasen. Eine dunkle Gestalt hob sich auf der Veranda ab.

    „Alain!“, schrie Claire. „Wo sind meine Eltern? Was ist geschehen?“

    Augenblicklich war er bei ihr und hatte sie bei den Schultern gepackt.

    „Wo bist du gewesen?“, herrschte er sie an. „Meine Leute haben dich während der letzten beiden Stunden überall in der Stadt gesucht.“

    „Aber wieso? Was ist passiert?“

    „Dein Vater hat einen zweiten Herzanfall erlitten“, sagte Alain schwer.

    Claire schwankte und wäre gefallen, hätte er sie nicht gehalten.

    „Er ist doch nicht …?“

    „Nein! Aber es ist ernst.“

    Abwesend hob sie die Hand zum Gesicht. „Wo ist er?“ Ihre Stimme klang hoch und schrill. „Ich muss zu ihm! Und Mutter … Oh nein, es ist alles meine Schuld! Ich hätte nicht ausgehen und sie allein lassen dürfen!“

    „Sei nicht albern!“, sagte Alain barsch. „Es hätte jederzeit geschehen können. Und deine Mutter wird sehr gut damit fertig. Ich habe sie selbst mit zum Krankenwagen gebracht.“

    Benommen blickte Claire ihn an. „Warum warst du hier?“

    „Eve hat mich angerufen, gleich nachdem sie den Krankenwagen gerufen hatte. Zum Glück bin ich rechtzeitig da gewesen, bevor der Herzstillstand eingetreten ist, und wir haben uns mit Mund-zu-Mund-Beatmung und Herzmassage abgewechselt, bis der Krankenwagen eintraf.“

    Claire erschauderte. „Danke“, sagte sie erstickt.

    Alain nahm ihre Hand, was sie als tröstlich empfand. Gleich darauf stieß er sie vorwärts in Richtung seines Citroëns.

    „Komm! Wir fahren!“, befahl er knapp.

    Danny, der auf dem Rasen stehen geblieben war, kam auf sie zu.

    „Ich hab alles mit angehört“, erklärte er. „Kann ich irgendwie von Nutzen sein?“

    „Nein“, wies Alain ihn brüsk ab.

    Danny ergriff Claires Hand und drückte sie fest. „Viel Glück, Kleine“, brummte er. „Sag Bescheid, wie’s aussieht.“ Dann beeilte er sich, seinen Mietwagen so schnell wie möglich aus der Ausfahrt zu entfernen, damit Alain hinauskonnte.

7. KAPITEL

    Diese Nacht blieb als ein wirbelndes Durcheinander von Bildern in Claires Erinnerung haften. Die von schwefelgelben Straßenlampen erleuchteten Vororte Papeetes, die glatt polierten Flure, das grelle Licht und die widerhallenden Stimmen im Krankenhaus, und endlos lange Stunden des Wartens in einem kleinen kahlen Raum, wo alte Zeitschriften auf dem Tisch lagen.

    Erst in der Morgendämmerung trat ein ernst aussehender Arzt ein, der nach Madame Beaumont fragte. Claire umklammerte Alains Hand und wurde weiß wie die Wand. Tränen liefen ihr über die Wangen, während sie ihrer Mutter nachblickte, die mit dem Arzt hinausging.

    Als Eve nach einigen Minuten zurückkehrte, weinte sie rückhaltlos. Eiseskälte durchfuhr Claires Körper, und sie erhob sich wie in Zeitlupe.

    „Er ist tot, nicht wahr?“, flüsterte sie erstarrt.

    Alains Arm hielt sie noch fester.

    „Tot? Nein!“, sagte Eve glücklich. „Ich weine bloß, weil ich so furchtbar erleichtert bin. Er hat das Bewusstsein wieder erlangt und wird keine bleibenden Schäden davontragen. Dein Vater wird am Leben bleiben, Claire! Er wird leben!“

    Bei dieser Nachricht brachen sie alle in Jubel aus, lachten und umarmten einander. Schließlich löste sich Claire aus Alains Armen und lächelte ein wenig unsicher.

    „So, und was jetzt?“, fragte sie.

    „Ich kann euch beide nach Hause fahren, wenn ihr wollt“, bot Alain an.

    „Mich nicht“, erwiderte Eve sofort. „Roland ist zwar bei Bewusstsein, aber die Arzte haben mich noch nicht zu ihm gelassen, und ich werde erst gehen, wenn ich ihn gesehen habe. Aber wenn Sie Claire nach Hause bringen könnten, wäre ich Ihnen sehr dankbar, Alain.“

    „Soll ich denn nicht bei dir bleiben, Mutter?“

    „Nein, Liebes. Das hätte keinen Sinn. Außer mir würden sie heute sowieso niemand zu Vater reinlassen, und zu Hause müssen die Hühner und der Hund gefüttert werden.“

    „Nun, wenn du meinst.“ Claire zögerte. „Du nimmst dir ein Taxi, wenn du nach Hause willst, ja?“

    „Ja, Schatz“, versprach Eve. „So, und jetzt ab mit euch beiden. Und vielen Dank, Alain. Sie waren großartig.“

    „Mutter hat recht“, stimmte Claire zu. „Das warst du wirklich. Ich weiß nicht, was wir ohne dich getan hätten. Du warst so ruhig und verlässlich.“

    Sein wie so oft grüblerischer Blick, der irgendeinen Kummer oder Zorn zu verbergen schien, begegnete dem ihren. Dann schaute Alain freudlos zur Seite und sagte zu Eve gewandt: „Ich hoffe, Sie werden immer das Gefühl haben, dass Sie sich auf mich verlassen können.“

    Der Sonnenaufgang spannte ein rotgoldenes Dach über die Lagune, als sie auf dem Heimweg Point Cupid erreichten. Auf dessen Gipfel hielt Alain den Wagen an.

    „Was machst du?“, fragte Claire erstaunt.

    „Aussteigen, um den Sonnenaufgang richtig mitzukriegen. Das tue ich immer, wenn ich Gelegenheit dazu habe.“ Er ging um den Wagen herum und öffnete die Beifahrertür.

    „Komm mit.“ Er streckte Claire seine schlanke braune Hand entgegen. „Es wird dir gut tun zu sehen, dass die Welt noch nicht gänzlich untergegangen ist.“

    Sie ließ es zu, dass er sie zu der kleinen Aussichtsplattform führte, wo das Panorama von Land und Meer vor ihnen ausgebreitet lag. Vögel lärmten in den orangefarbenen Tulpenbäumen, die Luft war frisch, und unter ihnen wechselte das Meer seine Farbe von kräftigem Rosa zu Blassblau. Alains warmer, starker Arm hatte eine tröstliche Wirkung auf Claire, und ein seltsames Gefühl überwältigte sie. Alain war so vital und voller Lebenskraft, genau wie dieses tropische Paradies, das vor Lebendigkeit nur so vibrierte. Claire fröstelte.

    „Was hast du?“ Forschend sah er auf sie hinunter.

    Sie zuckte die Achseln und versuchte zu lächeln, was ihr jedoch nicht recht gelang. „Es scheint alles so normal zu sein“, klagte sie. „Zu fröhlich einfach. Das Leben geht weiter, als wäre nichts passiert, obwohl mein Vater hätte sterben können.“

    „Ja, Claire, so ist das Leben. Es geht immer weiter, egal, wie elend es uns auch gehen mag. Und deshalb müssen wir eben damit fertig werden, so gut wir können. Und das ist vielleicht auch gut so. Weitermachen und nicht aufgeben, das ist die beste Medizin, dich ich gegen das Unglücklichsein kenne.“

    In seiner Stimme schwang ein herber Unterton mit, so als spräche er aus bitterer Erfahrung. „Du brauchst etwas, das dich von deinen Sorgen ablenkt, Claire. Ich sag dir was: Wir stellen mein Auto bei mir ab und gehen dann den Klippenpfad zu euch herunter. Das wird dir helfen.“

    „Den Klippenpfad?“, echote Claire. „Den gibt’s noch? Ich dachte, du hättest ihn geschlossen, als du das Hotel gebaut hast. Seit meinen Teenager-Zeiten bin ich ihn nicht mehr gegangen.“

    „Ich habe an den gefährlichen Stellen ein Geländer anbringen lassen, aber ansonsten dürfte er noch genauso sein, wie du ihn in Erinnerung hast.“

    Tatsächlich. Der schwindelerregende Weg, von Lantanabüschen gesäumt und grünen Schlingpflanzen überhangen, bot einen atemberaubenden Ausblick auf den Ozean. Und als sie schließlich am Fuß der Klippen zwischen den Kokospalmen hindurchgeklettert waren, schob Claire sich die Haare aus der Stirn und lächelte.

    „Du hattest recht“, sagte sie, nach Luft japsend. „Ich fühle mich wirklich besser.“

    Die Andeutung eines Lächelns huschte über Alains scharf geschnittene Züge. Sein Blick bohrte sich sekundenlang in ihre Augen. Claire spürte atemlos, dass in seinem Innern ein Kampf tobte. Aber dann wandte er sich unvermittelt ab und begann, über den schwarzen vulkanischen Sand am Rande des Wassers entlang zu laufen.

    „Los, komm schon“, rief er ihr über die Schulter hinweg zu. „Lass uns Frühstück machen. Ich habe Hunger.“

    Mit leisem Seufzen folgte Claire ihm, und während sie hier und da einer etwas größeren Welle auswich, ließ sie ihre Gedanken wandern. Sie genoss die Salzbrise auf ihrem Gesicht, die sanft leckenden Wellen, und allmählich breitete sich ein neuer, tiefer Friede in ihr aus.

    „So ist’s besser“, stellte Alain fest. „Du hast wieder ein bisschen Farbe gekriegt. Und wenn du erst mal was gegessen hast, geht’s dir bestimmt wieder gut.“

    Merkwürdigerweise hatte Claire gar nichts gegen seine autoritäre Art einzuwenden. Im Gegenteil, es war tröstlich, dass jemand anders die Verantwortung auf sich nahm. Als sie an der Gartentür zu ihrem Grundstück angelangt waren, ging Alain zuerst zur Hintertür.

    „Du fütterst die Hühner und den Hund“, ordnete er an. „Und ich mache derweil das Frühstück. Ich finde schon alles Nötige.“

    Wenig später kehrte Claire in die nach Kaffee duftende Küche zurück. Alain deckte den Tisch, auf dem Marie Roses Hochzeitsstrauß in voller Schönheit prangte. Claire schlug sich erschrocken die Hand auf den Mund.

    „Marie Rose!“, rief sie aus. „Die habe ich völlig vergessen. Ich muss sie unbedingt erreichen und ihr sagen, was passiert ist. Aber ich weiß noch nicht mal, wo sie ist.“

    Alain drückte sie hinunter auf einen Stuhl.

    „Es ist alles geregelt“, sagte er. „Sie sind um ein Uhr fünfzig von New York nach Paris abgeflogen. Wir werden sie in ihrem Hotel anrufen, sobald sie dort angekommen sind.“

    Verdutzt blickte Claire ihn an. „Woher weißt du das? Kannst du hellsehen?“

    „Natürlich nicht“, gab er ungeduldig zurück. „Aber du scheinst zu vergessen, dass ich als Trauzeuge all die Tickets buchen musste.“

    Claire hatte einen Kloß im Hals. „Ich weiß nicht, wie ich dir je danken soll …“, fing sie an, aber er schnitt ihr kurzerhand das Wort ab.

    „Iss deine Waffeln.“

    Die Waffeln waren knusprig, heiß und dick mit Sirup bestrichen. Claire aß zwei große Portionen, trank Orangensaft dazu und starken schwarzen Kaffee. Über den Tisch hinweg betrachtete sie Alain. Und in diesem Augenblick spürte sie, dass sich etwas verändert hatte. Alains Züge wirkten streng, selbst wenn er entspannt war. Seine Wangen waren hager, und der Mund besaß einen harten unnachgiebigen Zug. Dennoch, Claire wusste plötzlich, dass Alain niemals das Ungeheuer gewesen sein konnte, das sie sich vorgestellt hatte. Schroff, unversöhnlich und zu flammendem Zorn fähig, das ja, aber weder herzlos noch grausam. Unter der grimmigen Schale war Alain Charpentier ein warmherziger, fürsorglicher und gütiger Mensch.

    Er fing ihren langen Blick auf und lächelte ein wenig. Dieses Lächeln, vorsichtig und flüchtig, war es, das Claires Herz endgültig eroberte. Mit halb geöffneten Lippen hingen ihre Blicke an Alain, und mit klopfendem Herzen wusste sie plötzlich, dass sie sich in ihn verliebt hatte.

    „Ist was?“, erkundigte er sich.

    Seine leicht rauchige Stimme brachte sie nur noch mehr durcheinander, und errötend senkte sie den Blick.

    „Ich habe mich gerade gefragt, ob ich nicht noch jemand anders wegen Vater informieren sollte“, sagte Claire schnell.

    „Hatte dein Vater irgendwelche Touren für heute geplant?“

    Sie erschrak. Daran hatte sie noch gar nicht gedacht.

    „Wahrscheinlich schon.“ Sie fuhr sich durch die Haare. „Aber ich habe keine Ahnung, wo er die Teilnehmerlisten aufbewahrt. Er ist so fürchterlich unordentlich.“

    Eine ausgedehnte Jagd durch das chaotische Wohnzimmer und die Küche förderte schließlich eine Namensliste zutage, die auf die Rückseite eines Video-Leihzettels gekritzelt und mit einem Magneten an der Kühlschranktür befestigt war.

    „Ist das nicht wieder typisch?“, stöhnte Claire liebevoll und fuhr dann stirnrunzelnd fort: „Aber von den Hotels steht nichts drauf, es sei denn, diese merkwürdigen Buchstaben bedeuten irgendetwas.“

    „Gib her“, Alain streckte die Hand danach aus. „Kann ich euer Telefon benutzen?“

    Innerhalb von zehn Minuten hatte er alles geklärt.

    „Ich habe einem meiner Männer vom Hotel dazu beordert, Rolands Fahrten zu übernehmen, bis er wieder arbeiten kann“, meinte er dann zu Claire. „So verliert er zumindest kein Geschäft, solange er krank ist, und Robert kennt die Strecke gut. Er ist schon mal für Roland eingesprungen.“

    „Das kann ich unmöglich zulassen!“, widersprach Claire. „Das ist sehr lieb von dir, Alain, und äußerst großzügig, aber ich kann nicht jemand Fremden die Arbeit meines Vaters übernehmen lassen. Es kann Wochen dauern, bis Vater wieder imstande ist zu arbeiten. Und was ist, wenn wir nicht genügend Buchungen haben, um Robert sein Gehalt zu zahlen?“

    „Das lass ruhig meine Sorge sein!“

    „Nein!“ Claire sprang auf. „Es ist nicht in Ordnung, Alain, dass du dich damit belastest. Falls Robert heute aushelfen könnte, wäre ich schon froh, aber ich werde keine Hilfe von außen annehmen, wenn ich nicht sicher weiß, dass wir uns das leisten können. Und dafür muss ich erst einmal Vaters Geschäftsbücher durchsehen.“

    „Das wirst du nicht.“

    Claire presste einen Moment lang gereizt die Lippen zusammen. „Und wieso nicht?“, fragte sie dann in scharfem Ton, und ihren Augen blitzten angriffslustig.

    „Weil, so gastfreundlich und großzügig dein Vater ist, er auch der chaotischste Geschäftsmann diesseits des Äquators ist“, gab Alain zurück. „Ich habe mein Bestes getan, um ihm zu helfen, aber er hat von Buchhaltung ungefähr so viel Ahnung wie ein Fisch vom Fliegen. Geschäftsbücher, von wegen! Abgerissene Pappdeckel und die Rückseiten alter Briefumschläge trifft es eher. Und sogar, wenn du sie fändest, würdest du nicht aus ihnen schlau werden. Falls du dir also ernsthafte Sorgen wegen deines Vaters Geschäft machst, solltest du die ganze Sache mir übergeben. Immerhin weiß ich, was ich tue.“

    „Oh, du gönnerhafter …!“ Claire brach ab und bemühte sich, sich im Zaum zu halten. „Also gut, Alain, ich verstehe, dass du uns helfen willst, und das ist sehr nett von dir. Aber das kommt nicht infrage. Es ist meine Pflicht, Vaters Angelegenheiten zu regeln, nicht deine.“

    Alains Kinn war stur vorgeschoben. „Das ist lachhaft. Sag deiner Mutter, ich kümmere mich um das Geschäft, solange es nötig ist. Ich bin sicher, sie wird es mir liebend gern überlassen.“

    Das glaube ich auch, dachte Claire und fühlte sich geschlagen.

    „Nun?“, sagte Alain. „Gibst du die Nachricht weiter?“

    „Muss ich ja wohl“, erwiderte Claire entnervt. „Bloß, warum solltest du dich mit unseren Problemen abgeben?“

    „Manchmal möchte ich dich am liebsten schütteln! Merkst du denn nicht, dass ich es gern tue? Noch nie war jemand so richtig auf mich angewiesen, und ehrlich gesagt, mir gefällt das. Außerdem haben deine Eltern mir wesentlich stärker das Gefühl vermittelt, willkommen und geschätzt zu sein, als meine eigene Familie es je getan hat.“

    Claire setzte sich langsam wieder auf ihren Stuhl. „Was willst du damit sagen?“

    Finster lief Alain in der Küche auf und ab und kämmte sich mit den Fingern durch die Haare. „Du willst doch bestimmt nicht meine gesamte Lebensgeschichte hören, oder?“, antwortete er gespielt scherzhaft.

    Nachdenklich sah Claire ihn an. „Doch, das möchte ich. Ich weiß von dir schließlich so gut wie nichts, das heißt, bis auf die paar Dinge, die deine Tante uns erzählt hat.“

    „Denise?“, knurrte Alain. „Was hat sie gesagt?“

    „Ach, eigentlich nichts“, wich sie aus. „Nur dass deine Familie eine Hotelkette in Frankreich besitzt. Sie hat dabei durchblicken lassen, wie anmaßend sie es findet, dass Marie Rose und ich die Stirn besäßen, die gleiche Luft zu atmen wie ihr.“

    Alain lachte kurz auf. „Das klingt ganz nach ihr. Denise leidet unter der Einbildung, dass Geld die Menschen wichtiger und wertvoller macht als alles andere auf der Welt. Sie begreift einfach nicht, wie wertlos Geld in Wirklichkeit eigentlich ist.“

    „Wertlos?“ Claire schnitt eine Grimasse mit einem Blick auf ihren angeschlagenen Kaffeebecher und die rostige Badewanne draußen auf dem Rasen. „Na, ich weiß ja nicht. Es hat durchaus seine Vorteile!“

    „Ja, das ist schon wahr“, gab er zu. „Aber es sollte nicht das Leben der Menschen beherrschen, wie es bei Denise der Fall ist. Obwohl ich vielleicht nicht so hart über sie urteilen sollte. Schließlich hat sie Louise und mich bei sich aufgenommen, als wir nirgendwo anders hinkonnten.“

    Entsetzt starrte Claire ihn an. „Oh nein, ihr armen kleinen Dinger!“, rief sie mitleidig. „Was ist geschehen? Sind deine Eltern gestorben?“

    Alain streckte seine braunen Arme und stützte sich auf die Rücklehne seines Stuhls. „Nein“, meinte er achselzuckend. „Du kannst dir dein Mitleid sparen. Unsere Eltern haben sich bloß scheiden lassen. Keiner von beiden wollte uns, und sie haben sich darüber gestritten, wer uns behalten musste. Am Ende, könnte man sagen, haben dann beide gewonnen, denn Onkel Charles bot sich an, uns aufzunehmen. Er ist der Bruder meiner Mutter, aber die beiden sind grundverschieden. Denise war zwar nicht scharf auf uns, aber er bestand darauf. Und so wuchsen Paul und ich eher wie Brüder als wie Cousins auf.“

    „Wie alt wart ihr, als das geschah?“

    „Ich war sechs, Louise vier, und sie war völlig verwirrt von dem, was da vor sich ging. In den ersten drei Monaten hat sie jede Nacht nach meiner Mutter geweint – seitdem hatte ich immer das Gefühl, sie beschützen zu müssen.“

    Das erklärt vieles, dachte Claire bei sich, seinen Zorn über Marcel und mich, seine Unnahbarkeit.

    „Habt ihr eure Eltern danach je wieder gesehen?“, fragte sie.

    „Ein-, zweimal im Jahr“, meinte Alain gleichgültig. „Aber sie waren keine Eltern mehr, sondern Fremde. Eine Dame, die uns nicht auf ihren Möbeln sitzen ließ, wenn wir zu Besuch kamen, und ein kalter, verschlossener Mann, der zu beschäftigt war, um mit uns zu sprechen, wenn wir anriefen. Meine Mutter lebt noch, sie wohnt in Marseille und ist inzwischen bei ihrem fünften Ehemann und dem dritten Lifting angelangt. Mein Vater ist vor zwei Jahren wegen Überarbeitung an einer Gehirnblutung gestorben.“

    Claire stand auf und berührte betroffen Alains Hand. „Oh, Alain, das tut mir so leid.“

    Seine blauen Augen blickten kalt und unversöhnlich. „Nicht nötig. Es macht mir nichts mehr aus.“

    „Aber das ist ja das Allerschlimmste daran!“, platzte sie heraus. „Siehst du denn nicht, dass du genauso enden wirst wie dein Vater, wenn du nicht aufpasst? Kalt, verschlossen und zu sehr in deine Arbeit vergraben, als dass andere dir etwas bedeuten könnten.“

    „So siehst du mich also?“

    „Na ja, früher war das so“, gestand sie der Ehrlichkeit halber.

    „Und woher der plötzliche Sinneswandel?“, erkundigte Alain sich ironisch.

    Gerade und direkt sah sie ihm in die Augen. „Weil du wegen meines Vaters so gut gewesen bist.“

    Eine Andeutung von Wärme erschien auf seinen Zügen, verschwand jedoch gleich wieder. „Darauf solltest du nicht zu viel geben“, warnte er. „Ich habe lediglich getan, was jeder anständige Nachbar getan hätte, aber das ändert nichts an meinem Grundcharakter, Claire. Und auch nichts an deinem.“

    „Doch“, beharrte sie und fasste ihn am Arm. „Ich habe immer angenommen, du bist hart, gefühllos und verurteilst andere vorschnell, aber ich habe mich geirrt, Alain. Ich glaube vielmehr, dass hinter diesem Äußeren ein warmherziger Mensch steckt, außer dass …“

    „Was?“

    „Außer dass du solche Angst davor hast, verletzt zu werden, dass du dich nie ernsthaft auf jemanden einlässt.“

    Alain schüttelte sie ab. „Und warum hast du überhaupt ein solches Bild von mir gehabt?“

    „Ich … weiß nicht.“

    „Lüg mich nicht an, Claire. Es ist doch wegen der Sache mit Marcel, stimmt das etwa nicht?“

    Claire zuckte sichtlich zusammen. „Sprich nicht von ihm“, bat sie rau. „Bitte. Ich kann es nicht ertragen.“

    „Wieso nicht? Liebst du ihn noch?“ Unbarmherzig blickte er sie an.

    „Nein, natürlich nicht! Wie könnte ich jemanden lieben, der mich so tief verletzt hat?“

    „Es ist immerhin nicht völlig ausgeschlossen“, gab Alain grimmig zurück. „Aber warum fandest du meine Reaktion so grausam und übertrieben?“ Er blieb hartnäckig.

    Claires Augen füllten sich mit Tränen. „Wenn ich darüber rede, fange ich an zu weinen.“

    „Und wenn schon, es gibt Schlimmeres, Schmerzhafteres.“

    „Also gut“, sie kämpfte mit den Tränen. „Ich werde es dir sagen. Du hast dich als Richter, Gericht und Henker zugleich aufgespielt, oder?“, warf sie ihm vor. „Ich verstehe, dass du entsetzt warst, als du uns an jenem Nachmittag zusammengesehen hast, aber du warst nicht bereit, ein einziges Mal mir zuzuhören. Aber ich habe wirklich nicht gewusst, Alain, dass Marcel verheiratet war, und als du es mir sagtest, ist für mich eine ganze Welt eingestürzt. Du kannst dir nicht vorstellen, wie sehr ich mich betrogen fühlte.“

    „Oh, doch. Das kann ich“, murmelte Alain halb unbewusst.

    „Nein, kannst du nicht!“, schrie Claire. „Egal, was du glaubst, ich bin genauso ein Opfer dieses Mannes gewesen wie deine Schwester, und wie du mich behandelt hast, war nicht gerade sehr hilfreich …“ Ihr brach die Stimme, und sie presste die geballte Hand vor den Mund.

    Alain betrachtete Claire schweigend und zog sie dann unversehens in die Arme. „Komm her.“ Er hielt sie, bis sie sich wieder etwas beruhigt hatte.

    „Möglicherweise habe ich damals voreilige Schlüsse gezogen“, gestand er ein. „Aber ich wusste, dass du nach Sydney wolltest, und dachte, es sei besser für alle Beteiligten, wenn du Tahiti früher als geplant verlässt. Vor allem, weil ich Louise jeden Moment aus Paris erwartete. Ich ging davon aus, dass sich die Affäre leichter vertuschen lassen würde, falls du von der Insel verschwändest.“

    „Vertuschen?“, entgegnete Claire ungläubig. „Du hast geschworen, dass du meinen Eltern erzählen würdest, was ich verbrochen hatte.“

    Alain stieß einen ärgerlichen Seufzer aus. „Das kannst du doch nicht ernst genommen haben!“

    „Was denkst du denn?“, fuhr Claire auf. „Monatelang hatte ich Angst, dass meine Eltern mich deshalb in Sydney anrufen würden. Aber auch, als ich diese Angst schließlich überwunden hatte, war es mir unmöglich, nach Hause zurückzukehren. Ich fürchtete mich zu sehr vor dir.“

    „Du glaubst doch nicht im Ernst, dass ich dir das abnehme? Dass du sechs Jahre weggeblieben bist, weil du solche Angst vor mir hattest?“, schnaubte er.

    Claire lächelte traurig, ging ziellos durch die Küche, nahm da etwas auf, rückte dort etwas zurecht und antwortete dann: „Das kommt der Wahrheit jedoch ziemlich nahe. Selbstverständlich war mir klar, dass du mich nicht von Tahiti verbannen konntest, aber ich wusste, dass du die Macht hattest, mich und meine Familie zu schädigen und zu demütigen. Und das Risiko wollte ich nicht eingehen. Bis Marie Rose mich schließlich überredete.“

    „Das war wirklich der Grund, dass du nicht zurückgekommen bist?“, fragte Alain skeptisch.

    „Ja. Weshalb hätte ich denn sonst meine Heimat und meine Familie so lange im Stich lassen sollen?“

    „Weil Ruhm und Erfolg dir wichtiger waren als alles andere!“

    „Danke sehr“, meinte Claire ironisch.

    „Hör zu, es tut mir leid“, Alain fuhr sich erneut durch die dunklen Haare. „Diese ganze Geschichte ist einfach ein hoffnungsloses Durcheinander. Vielleicht sagst du die Wahrheit, aber wie kann ich dessen sicher sein?“

    Claire ballte die Fäuste, sodass sich ihre Fingernägel tief in die Handflächen gruben. „Kannst du die Vergangenheit nicht einfach ruhen lassen und uns die Chance geben, Freunde zu werden?“, fragte sie.

    „Freunde?“, wiederholte Alain mit einem eigenartigen Unterton. „Ich weiß nicht, ob ich mit dir befreundet sein möchte, Claire.“

    „Was willst du denn dann von mir?“

    Er ergriff sie an den Armen und sah sie eindringlich an. „Ich weiß nicht, was ich von dir will“, stieß er schroff hervor. „Das ist ja das Problem. Aber vielleicht ist es das hier.“

    Sein Griff verstärkte sich, und er hob sie fast vom Boden empor, während er sie fordernd und lang anhaltend küsste.

    „Oh, Alain“, wisperte Claire. „Alain, Alain.“ Sie hob ihm langsam die Lippen entgegen, und ein plötzliches schmerzendes Verlangen durchpulste sie.

    In diesem Augenblick hätte er sie nehmen können, sie hätte keinerlei Widerstand geleistet, sondern sich sehnsüchtig hingegeben. Aber er tat es nicht. Stattdessen schob er sie grob von sich. Sein Gesicht wirkte merkwürdig verdunkelt und undurchdringlich.

    „Nein. Nicht jetzt. Nicht hier“, murmelte er und ging mit langen Schritten auf die Tür zu.

    „Alain! Warte!“, rief Claire ihm nach.

    Er dreht sich um und blickte sie finster an. „Was ist?“

    „Können wir Freunde sein?“, fragte sie zögernd.

    „Freunde?“ Sein Lachen klang hart und gequält. „So könnte man’s wohl auch ausdrücken.“

    Als Alain gegangen war, trat Claire ans Fenster und schaute über den Garten hinaus auf die stille Lagune. Die Bewegung, die sie machte, erregte die Aufmerksamkeit des Hundes, der im Schatten eines Busches lag und sich die Pfoten leckte. Er sprang auf, schüttelte sich, packte ein Frisbee mit dem Maul und erschien hoffnungsvoll mit dem Schwanz wedelnd an der Küchentür.

    „Nein, Sissy!“, sagte Claire, musste jedoch lachen. „Ich habe jetzt keine Zeit zum Spielen. Ich muss nachdenken, über Alain und über Vaters Geschäft. Und ob ich Sonderurlaub nehme oder meinen Job ganz aufgebe. Ich kann nicht spielen kommen.“

    Sissy legte den Kopf auf die Seite. Ihre großen braunen, schmelzenden Augen blickten ergreifend, und sie jaulte vorwurfsvoll.

    „Also gut, du kleiner Schelm!“, gab Claire nach. „Aber nur fünf Minuten.“

    Während sie das Spielzeug für den Hund warf, spürte Claire, wie sie allmählich ruhiger wurde. Der Garten war wunderschön wie immer, und als Claire sich schließlich wohlig auf einem der Liegestühle ausstreckte, hatte sich ein Teil ihrer Niedergeschlagenheit zerstreut.

    „Vielleicht wird ja doch alles gut, Sissy“, sagte sie zu der Hündin. „Vater wird gesund, Alain merkt, dass ich doch nicht gar so grässlich bin, Nadine fliegt nach Paris zurück, ich werde genau wissen, was mit meinem Job ist, und wir leben alle glücklich bis an unser Lebensende. Meinst du nicht auch?“

    Sissy steckte ihre feuchte, weiche Schnauze in Claires Hand und winselte. Claire schmunzelte.

    „Na, es ist schön, dass mich wenigstens einer toll findet“, sie kraulte den Hund hinter den langen, seidigen Ohren. „Aber jetzt muss ich mich wirklich hinsetzen und Vaters Papiere ordnen, bevor Mutter nach Hause kommt. Denn sonst will sie bestimmt, dass ich alles an Alain abgebe, und das kommt nicht infrage.“

    Die Buchhaltung ihres Vaters war in der Tat eine Katastrophe. Alle möglichen und unmöglichen Zettel waren dafür zweckentfremdet worden. Was Claire jedoch am allermeisten beunruhigte, war ein Dokument, das besagte, dass Roland Beaumont Alain Charpentier mehr als eine Million Francs der hiesigen Währung schuldete. Mit einem eiskalten Gefühl im Magen fragte Claire sich, wie sie diese Schulden jemals zurückzahlen sollten.

    Am späten Nachmittag wurde Claire durch Motorengeräusch aus ihrem Nickerchen geweckt. Herzhaft gähnend ging sie zur Haustür und sah, wie ihre Mutter einem Auto nachwinkte.

    „Hallo, Liebes“, sagte Eve und küsste Claire auf die Wange. „Das ist Maea gewesen. War das nicht lieb von ihr, mich herzubringen? Außerdem hat sie mich eingeladen, bei ihr zu bleiben, bis Roland nach Hause kommen kann. Sie wohnen nämlich ganz in der Nähe des Krankenhauses, und das ist für mich natürlich viel angenehmer. Sie kommt nachher wieder, um mich abzuholen.“

    „Wie geht es Vater?“, erkundigte sich Claire.

    Ein Schatten huschte über das Gesicht ihrer Mutter, aber entschlossen presste sie die Lippen zusammen. „Viel besser“, sagte sie heiter. „Aber man kann natürlich nicht wissen, ob es noch mal passiert. Oh, Claire, wenn du und Alain nicht gewesen wärt …“

    „Komm, setz dich hin, und ich mache uns einen Tee“, forderte Claire sie auf.

    Zehn Minuten später, während sie gemeinsam auf der Veranda Tee tranken, fuhr Alain vor. Eve sprang auf und küsste ihn auf beide Wangen.

    „Ich kann Ihnen gar nicht genug danken für all das, was Sie letzte Nacht für uns getan haben“, sagte sie mit brüchiger Stimme.

    „Unsinn“, gab er zurück und umarmte sie. „Das war doch selbstverständlich. Aber wie geht es ihm, Eve?“

    Aufmerksam hörten Claire und Alain zu, während sie berichtete, was die Ärzte ihr gesagt hatten. Und zum Schluss erklärte sie noch einmal ihre Absicht, vorübergehend bei Maea, einer Cousine Rolands, zu wohnen.

    „Das hört sich sehr vernünftig an“, fand Alain. „Und wegen der Touren brauchen Sie sich nicht den Kopf zu zerbrechen, Eve. Claire und ich haben alles unter Kontrolle.“

    „Ach, ich danke euch beiden“, seufzte Eve. „Ich wünschte nur, Claire könnte dableiben. Ich weiß, es ist schrecklich egoistisch von mir, aber ich habe sie so vermisst, seit sie weggegangen ist, und jetzt, da Marie Rose nicht mehr da ist, wird es noch schlimmer sein. Aber du musst eben deinem Beruf nachgehen, Schatz, und wir sind alle sehr stolz auf dich.“

    Claire schluckte den Kloß herunter, der ihr die Kehle zuschnürte, und blickte von Alain zu ihrer Mutter.

    „Ich gehe nicht zurück nach Australien“, sagte sie ruhig. „Ich werde meinen Job aufgeben und hier bleiben.“

    Einen Augenblick herrschte erschrockenes Schweigen.

    „Oh, nein, Liebes, so habe ich’s doch nicht gemeint“, protestierte Eve dann. „Das kann ich nicht von dir verlangen, nur weil ich Egoistin das gerne so hätte.“

    „Du bist nicht egoistisch, und du verlangst es auch nicht von mir“, betonte Claire. „Ich biete es von mir aus an, und das ist etwas völlig anderes. Und außerdem möchte ich bleiben. Ich habe das ewige Herumreisen satt, und ich bekomme immer Heimweh, wenn ich weg bin.“

    „Aber denk doch an dein tolles Gehalt, und du bist so berühmt!“

    „Das interessiert mich nicht. Mir liegt nur daran, mit den Menschen zusammen zu sein, die ich liebe, und ich möchte glücklich sein. Was ist verkehrt daran?“

    „Was willst du denn tun, wenn du hier bleibst, Claire?“, mischte Alain sich ein.

    „Ich werde Vaters Touren fahren.“

    Eve schüttelte den Kopf. „Ich weiß nicht, Schatz. Ich fürchte, du könntest deinen Entschluss später bitter bereuen. Kannst du nicht vielleicht um Sonderurlaub bitten, damit du die Möglichkeit hast zurückzukehren, falls du deine Meinung ändern solltest?“

    „Wenn es dich beruhigt, werde ich es so arrangieren“, sagte Claire. „Obwohl ich sicher bin, dass ich bei meinem Entschluss bleibe.“

    Da wurden sie von einer Autohupe unterbrochen. Es war Maea, die Eve abholen wollte. In Windeseile packte diese eine Tasche, und wenige Augenblicke danach waren die beiden Frauen fort und ließen Alain und Claire allein.

    „Werden dir der Glamour und das Jetset-Leben nicht fehlen?“, fragte Alain mit gerunzelten Brauen.

    „Nein!“ Nachdrücklich schüttelte sie den Kopf. „Ich glaube, es wird mir Spaß machen, die Touren zu übernehmen. Es gibt so viele wunderschöne Orte im Innern der Insel, die kaum einer zu Gesicht bekommt, und ich kann es kaum erwarten, sie den Besuchern zu zeigen.“

    „Und es macht dir wirklich nichts aus, einen Jeep durch schroffes Gelände zu fahren, über und über mit Schlamm bedeckt, und von Moskitos aufgefressen zu werden?“

    Claire lachte. „Ich nehme mein Insektenmittel mit, versprochen. Und es macht mir bestimmt Spaß, Alain, glaub mir.“

    „Komisch, ich habe immer gedacht, das gesellschaftliche Leben sei dir furchtbar wichtig. Nun, da habe ich mich vielleicht getäuscht. Wenn ich dir irgendwie behilflich sein kann, sag’s mir.“

    „Ach ja, da fällt mir ein, es gibt etwas, worüber ich mit dir reden muss. Es geht um das Geld, das mein Vater dir schuldet.“

    Alains freundlicher Gesichtsausdruck verschwand schlagartig. „Da hast du also auch deine Nase reingesteckt, ja? Ich hätte es wissen müssen. Jedenfalls geht dich das nicht das Geringste an.“

    „Selbstverständlich geht mich das was an, wenn ich diejenige bin, die es zurückzahlt.“

    „Du brauchst es nicht zurückzahlen, Ende der Diskussion!“

    „Nein, so lasse ich mich nicht abspeisen!“, rief Claire empört. „Wenn ich eine Geschäftsvollmacht von meinem Vater bekomme, um das Geschäft weiterzuführen, habe ich auch die Pflicht, mich seiner Schulden anzunehmen. Und deshalb will ich wissen, aus welchem Grund er das Geld geborgt hat, und wann es fällig wird.“

    „Du eigensinnige kleine …“ Alain seufzte ungeduldig. „Also gut, ich werde es dir sagen. Roland hat sich das Geld von mir geliehen, weil er für Marie Rose eine große Hochzeit ausrichten wollte.“

    „Und du warst einverstanden, obwohl du genau wusstest, dass du es nie zurückkriegen würdest? Das ist eine Schande!“

    „Glaubst du im Ernst, ich hätte das Geld je von ihm zurückverlangt?“ Mühsam beherrschte Alain sich. „Ich wäre nur zu gern bereit gewesen, die Hochzeit aus meiner Tasche zu bezahlen. Schließlich ist Paul wie ein Bruder für mich. Aber dein Vater wollte nichts davon hören. Er hat seinen Stolz. Daher habe ich ihm ein Darlehen angeboten, ohne eine Rückzahlung zu erwarten. Und so waren wir hinterher beide glücklich.“

    „Ich aber nicht!“, beharrte Claire. „Ich bestehe darauf, das Geld zurückzuzahlen. Es könnte nur eine Weile dauern.“

    „Das ist doch lächerlich!“, fuhr Alain sie an. „Hast du das Dokument irgendwo, das dein Vater unterzeichnet hat?“

    „Ja, es ist drinnen.“

    „Hol es her.“

    Einen Augenblick später kehrte Claire mit einem Ordner zurück und gab ihn Alain. Er öffnete ihn, entnahm das entsprechende Papier und zerriss es in kleine Fetzen.

    „Damit wäre die Sache wohl geregelt!“, stellte er befriedigt fest.

    Mit offenem Mund starrte Claire ihn an. „Ich werde es wieder zusammenkleben!“, explodierte sie, als sie schließlich ihre Sprache wieder gefunden hatte, und griff nach den Schnipseln.

    Alain kam ihr jedoch zuvor, sammelte die Papierfetzen mit einer raschen Handbewegung auf und stopfte sie gelangweilt in die Hosentasche.

    „Deine Ehrlichkeit macht dir alle Ehre“, meinte er. „Aber ich werde nicht zulassen, dass du dich aus bloßem Stolz ruinierst, Claire. So, und jetzt sag mir, wann du mit diesen Touren anfangen willst.“

    Sie schwieg. Sie hatte verloren, und das machte ihr schwer zu schaffen, sodass sie um ihre Fassung ringen musste.

    „So bald wie möglich“, erwiderte sie dann heftig und warf den Kopf zurück.

    Alain lächelte selbstgefällig, was Claire nur noch mehr aufbrachte.

    „Nun, als Erstes musst du zunächst die Strecke kennenlernen“, sagte er. „Ich hol dich morgen früh um acht Uhr ab und fahre sie selbst mit dir ab.“

8. KAPITEL

    Claire wachte mit einem freudigen Vorgefühl auf. Es war das erste Mal, dass sie wirklich überzeugt war, dass alles gut werden würde. Ihr Chef hatte dem Sonderurlaub zugestimmt, ihr Vater, mit dem sie telefoniert hatte, befand sich auf dem Weg der Besserung, und sie hatte Marie Rose erreicht, die die Hiobsbotschaft mit der ihr eigenen Gelassenheit aufgenommen hatte. Claire sang vor sich hin und tappte fröhlich zur Dusche. Jedoch nicht für lange.

    „Uuuuh!“ Sie schnappte nach Luft, als ein eiskalter Wasserstrahl ihren Rücken traf.

    Fünf Minuten danach stand sie in der Küche, trocknete sich die Haare und beobachtete, wie der heiße Kaffee durchlief. Noch immer hatte sie eine Gänsehaut und rieb frierend die Hände aneinander, als Alain eintraf.

    „Was? Du fröstelst, hier in den Tropen? Ich fasse es nicht“, meinte er.

    Claire musste lachen. „Doch, das würdest du auch, wenn du dein Haar unter unserer Dusche gewaschen hättest“, versicherte sie. „Meine innere Stimme sagt mir, dass Vater wahrscheinlich nie sein Diplom als Klempner bekommen wird.“

    „Oh je. Aber einen Kaffee bekomme ich trotzdem, oder?“

    Während sie frühstückten, beobachtete Claire Alain heimlich. Die vergleichsweise ärmliche Lage ihrer Familie war ihr ihm gegenüber immer peinlich, und zugleich bewunderte sie auch die Großzügigkeit, die er ihnen erwies.

    Alain leerte seine Tasse. „So, bist du fertig?“

    Claire nickte und stand auf. Sie überprüfte, ob sie die Jeepschlüssel in der Tasche hatte.

    „Du siehst sehr hübsch aus in diesem Outfit“, bemerkte Alain und musterte Claires adrette weiße Bluse und die gelben Shorts. „Aber für Mount Marau brauchst du eine Jacke. Und einen Badeanzug, falls du am Faarumai-Wasserfall schwimmen willst.“ Er selbst hatte blaue Shorts und ein gestreiftes Polohemd an, trug jedoch noch eine beigefarbene Windjacke unterm Arm. „Eine Sekunde.“

    Als sie Papeete hinter sich ließen und in die Berge hinauffuhren, wurde Claire von einem großartigen Gefühl der Freiheit überwältigt. Alain hatte darauf bestanden, hinter dem Steuer zu sitzen, und so hatte sie Gelegenheit, den atemberaubenden Ausblick zu genießen.

    „Also, wenn die Asphaltstraße in die Sandpiste übergeht, ist es wichtig, dass du anhältst und den Vierradantrieb einschaltest“, erklärte Alain. „Das darfst du nie vergessen, denn diese Bergstraßen sind äußerst gefährlich, vor allem, wenn es nass ist. Und solltest du über den Rand hinausrutschen … Der Sturz geht sehr tief runter. Hörst du mir überhaupt zu?“

    „Jawohl, Sir!“, erwiderte Claire und riss sich gewaltsam von dem Panorama los.

    „Okay. Dann spring raus, und ich zeig dir, wie man umschaltet“, befahl Alain. „Dummerweise muss man das bei solch etwas veralteten Modellen an der Nabe der Vorderräder tun. Das kann beispielsweise in einem Wolkenbruch verdammt ärgerlich sein, aber es ist absolut notwendig! Klar?“

    „Ja“, erwiderte Claire ungeduldig, die fand, dass er viel zu viel Aufhebens von der ganzen Sache machte. „Muss denn immer alles perfekt sein, was du tust?“, beschwerte sie sich, während sie sich neben ihm in den Dreck kniete.

    „Ja“, gab er kurz angebunden zurück. „Ich möchte die Dinge unter Kontrolle haben, sodass alles so verläuft, wie ich es möchte.“

    „Wendest du dieses Prinzip auch auf Menschen an?“

    Alain lächelte geringschätzig, wenn auch nur für den Bruchteil einer Sekunde. „Bei Menschen scheine ich unglücklicherweise nicht denselben Erfolg zu haben, dass sie sich so verhalten, wie es meinen Wünschen entspricht“, entgegnete er. „Hier. Diesen Knopf musst du drehen, siehst du?“

    „Ja, gut. Danke. Ich hab’s begriffen.“

    Alain erhob sich. „Lass uns weiterfahren. Wir haben noch eine Menge vor.“

    Das Fahrzeug trug sie den Hang empor, wo mehrere Gärtnereien aus der steil abfallenden roten Erde gehauen worden waren. Claire hatte diese Ausflüge als Kind sehr geliebt. Zu ihrer Rechten fiel das Grün der Berge zum Meer hinab, bis es sich mit ihm vereinigte. Auf der linken Straßenseite war der dichte, üppige Regenwald mit seinen Lantanabüschen in Pink und Orange oder dem zarten grünen Spinnenfarn. Und doch hatte Claire heute wenig für die Schönheit der Landschaft übrig. Ihr Blick hing an dem Mann neben ihr, der das Steuer umklammert hielt und den Jeep über die holprige Straße jagte.

    Alains Körperhaltung strahlte geballte Energie und Macht aus, aber auch eine alles verzehrende Bitterkeit. Was ihn derartig antrieb, wusste Claire nicht, aber ihr Körper vibrierte selbst wie eine straff gespannte Saite. Der unbefriedigende Kuss gestern hatte einen Hunger in ihr geweckt, der gestillt zu werden verlangte, und Claire vermutete, dass es Alain ähnlich erging.

    „Stimmt was nicht?“, knurrte er barsch.

    „N…Nein“, stotterte Claire hastig.

    Auf dem Gipfel des Mount Marau war es unerwartet kühl. Messerscharfe Felsspitzen ragten aus den ziehenden Nebelschwaden heraus, und eine eisige Brise wehte Claire das Haar ins Gesicht. Alain stand mit hochgezogenen Schultern da, die Hände in den Seitentaschen seiner Windjacke vergraben.

    „Bitte sehr“, rief er Claire zu und wies auf die tiefen Abgründe und grünen Gipfel hin, die vor ihnen lagen. „Der Grand Canyon von Tahiti. Wenn du den Touristen das gezeigt hast, fährst du am Besten zum Meer runter, um sie wieder aufzutauen. Unterwegs kann man dann Geschichten von Entdeckern und Kannibalen einflechten, das macht sich gut.“

    „Warum hast du dich eigentlich auf Tahiti niedergelassen, Alain?“, fragte Claire neugierig, als sie wieder im Wagen saßen. „Hat dir Frankreich nicht gefallen?“

    Alains Augen wurden schmal. „Nein, das nicht. Ich habe häufig geschäftlich in Paris zu tun, und es gefällt mir. Aber Tahiti hat mich vom ersten Tag an in seinen Bann gezogen. Es war ein absoluter Kulturschock, von dem unglaublichen Verkehr und den vielen Menschen hierher in diese Idylle zu kommen. Auf eine Weise hat es jedoch auch einen Groll in mir ausgelöst.“

    „Inwiefern?“

    Alains Finger trommelten auf das Lenkrad. „Ist das wichtig?“

    „Ja“, erwiderte Claire langsam. „Sieh mal, ich will mich nicht aufdrängen. Ich möchte dich nur ein wenig besser kennenlernen. Es kommt mir seltsam vor, dass wir zusammen die Herzattacke meines Vaters durchgestanden haben und ich trotzdem kaum etwas von dir weiß. Aber du musst ja nicht mit mir reden, wenn dir das lieber ist.“

    Nach einer Weile brach Alain plötzlich das Schweigen. „Wenn du’s unbedingt wissen willst. Ich nahm es übel, dass mein ganzes Leben auf den Kopf gestellt zu werden schien, sobald ich hierher gekommen war. Ich fühlte mich zerrissen zwischen meinem alten Leben und dem neuen in Tahiti. Und dass ich verliebt war, machte die Sache auch nicht gerade einfacher.“

    Er warf ihr einen kühlen, beinahe abweisenden Blick zu. Claire schlug das Herz auf einmal bis zum Hals. Hatte Marie Rose am Ende doch recht? Nein, ich darf keinesfalls voreilige Schlüsse ziehen, ermahnte sie sich.

    „Verliebt?“ Es kostete Claire Mühe, ihre Aufregung zu verbergen. „Ach, du meinst in Nadine?“

    „Nein, nicht in Nadine. In jemand anders, aber das tut jetzt nichts zur Sache. Was denkst du, sollen wir auf dem Weg zum Wasserfall noch am Arahoho-Windloch vorbeifahren? Das wäre doch bestimmt auch interessant für Touristen.“

    Auf der Küstenstraße nach Süden beruhigte sich Claires rasender Puls allmählich, während sie Alains steinernes Profil betrachtete, und nur noch eine trostlose Niedergeschlagenheit blieb zurück.

    „Hier, meinst du nicht, dass ihnen das gefallen würde?“, fragte Alain, als sie ausstiegen und ein Gischtstrahl unversehens direkt vor ihnen hochschoss.

    „Doch, ich glaube schon“, erwiderte Claire ohne große Begeisterung.

    Normalerweise hätte sie dieses Naturschauspiel, die hin- und hereilenden Krebse und Salamander auf dem schwarzen Vulkangestein, in Entzücken versetzt. Nun jedoch erfüllte Claire eine drängende Ungeduld. Sie wollte die Rundfahrt so rasch wie irgend möglich beenden, sodass sie nicht länger die Qual ertragen musste, Alain nahe zu sein und doch hoffnungslos weit von ihm entfernt.

    „Können wir nicht weiterfahren?“, fragte sie deshalb.

    Alains Kopf fuhr hoch, fast als hätte sie ihn geohrfeigt, aber er trat bereitwillig von der Aussichtsplattform zurück.

    „Selbstverständlich“, sagte er. „Ich will dich nicht langweilen. Wir statten nur noch dem Wasserfall einen kurzen Besuch ab, und dann bringe ich dich nach Hause.“

    Claire hatte das Empfinden, dass eine elektrisierte Spannung in der Luft lag, als Alain den Jeep auf dem Buschweg zum Wasserfall entlang steuerte. Er parkte den Wagen und ging einen steinigen Pfad hinunter. Schon von Weitem vernahm man das Rauschen des Wassers. Claire hielt inne.

    „Ist das nicht schön?“, flüsterte sie.

    Vor ihnen lag ein scharf gezackter schwarzer Fels, bedeckt von Farn und weichem grünen Moos, außer an der Stelle, wo der Wasserfall herabstürzte. Claire legte den Kopf in den Nacken, um besser sehen zu können. Über eine schroff abfallende Rampe schäumte das Wasser, sprang von Felsen zu Felsen und zerstob schließlich unten im Becken in feinen, silbernen Sprühregen.

    „Wir können uns in der Hütte umziehen“, erklärte Alain und wies auf eine kleine strohgedeckte Hütte in der Nähe.

    Bis Claire sich umgezogen hatte, war Alain bereits über die Felsbrocken verschwunden und watete in das Wasserbecken hinein. Vorsichtig suchte Claire sich ebenfalls einen Weg über den unebenen Boden und beobachtete Alain. Er war braun gebrannt und gebaut wie ein Athlet, breitschultrig, mit schmalen Hüften und hervortretenden Rückenmuskeln. Als er an der Hauptkaskade am Fuße des Felsens angelangt war, stellte er sich mit erhobenen Armen darunter, sodass die Wasserstrahlen nach allen Richtungen hin von ihm abprallten. Wie ein griechischer Gott, dachte Claire.

    „Komm rein!“, schrie er ihr zu. „Das Wasser ist wunderbar, wenn man sich erst einmal dran gewöhnt hat.“

    Das jedoch war die reine Übertreibung. Claire stieß einen Schrei aus, als sie den ersten Fuß in das Becken setzte.

    „Du lügst wie gedruckt!“, beschwerte sie sich. „Das ist was für Eisbären, nichts für menschliche Wesen.“

    „Ach, hör auf zu quieken und komm unter die Fälle. Du gewöhnst dich gleich dran.“

    Da das Wasser zu seicht war zum Schwimmen und der Grund voller großer Gesteinsbrocken lag, gestaltete sich das Vorwärtskommen schwierig. Kaum hatte Claire den Wasserfall erreicht, streckte Alain ihr seine starke Hand entgegen und zog sie zu sich unter den Strahl. Die herabdonnernde Kaskade war eisig, und Claire schnappte vor Kälte nach Luft, aber dann merkte sie, dass Alain recht hatte. Hatte man sich daran gewöhnt, war es wundervoll. Lachend und zitternd stand sie da, und ein unsagbares Hochgefühl erfüllte sie.

    „Das macht Spaß!“, schrie sie, um das Tosen des Wassers zu übertönen.

    „Versteh dich nicht!“, gellte es zurück.

    Claire stellte sich auf die Zehenspitzen und beugte sich zu ihm. „Spaß!“, brüllte sie, rutschte dabei jedoch aus und wäre gefallen, wenn Alain sie nicht gehalten hätte. Seine Arme schlossen sich eng um sie, und einen Augenblick schien es, als wollte er sie küssen, aber Claire, die ihr Gleichgewicht wieder gefunden hatte, scheute zurück.

    „Danke.“ Verlegen löste sie sich von ihm. „Sollten wir jetzt nicht lieber rausgehen? Es ist doch ganz schön kalt hier drin, stimmt’s?“

    Wortlos folgte er ihr, bis sie auf trockenem Boden waren. Dort packte Alain Claire und riss sie zu sich herum, sodass sie gezwungen war, ihm in die Augen zu sehen.

    „Wie du weißt, habe ich nichts gegen einen Flirt mit dir einzuwenden. Aber was ich auf den Tod nicht leiden kann, ist deine ausgefeilte Technik. Immer einen Schritt vorwärts und zwei zurück, nicht wahr, Claire? Eine klare Aufforderung wäre mir lieber!“ Damit stieß er sie von sich.

    „Flirt? Aufforderung?“ Sie starrte ihn an. „Was fällt dir ein?“

    Die Rückfahrt verlief in lastendem Schweigen. Entgegen Claires Erwartung brachte Alain sie jedoch nicht sofort nach Hause, sondern bog am Point Cupid in die Hotelauffahrt ein.

    „Wir erkundigen uns am Besten gleich, ob jemand die Tour für morgen gebucht hat“, sagte er. „Komm mit rein, wir fragen an der Rezeption nach.“

    Schmollend stieg Claire aus und folgte ihm in das kühle, schattige Foyer. Sobald Alain das Gebäude betreten hatte, war seine mürrische Miene wie weggeblasen. Es war eindrucksvoll, wie das Personal ihm augenblicklich aufmerksam zu Diensten stand, und Claire musste ihm zugutehalten, dass er seine schlechte Laune nicht an seinen Angestellten ausließ.

    „Guten Tag, Sir“, lächelte der Portier. „Guten Tag, Mademoiselle. Die Unterlagen aus Paris sind eingetroffen, Sir. Sie sind in Ihrem Büro, falls Sie sie zu sehen wünschen.“

    „Vielen Dank, Edouard“, antwortete Alain in liebenswürdigem Ton. „Und wie geht’s dem Baby?“

    Edouards Lächeln wurde noch breiter. „Danke, ausgezeichnet, Sir. Meine Frau wird sich noch brieflich für Ihr Geschenk bedanken.“

    „Das habe ich gern getan“, Alain nickte ihm zu und geleitete Claire zur Rezeption.

    Er muss ein guter Arbeitgeber sein, dachte sie. Seine Leute begegnen ihm alle mit der gleichen Herzlichkeit und demselben Respekt.

    Eine ältere Frau im blauen Pareo und einer Blumengirlande im Haar begrüßte sie lächelnd. „Guten Tag, Sir. Was kann ich für Sie tun?“

    „Dies ist Mademoiselle Beaumont von den ‚Beaumont Tours‘. Wir hätten gerne erfahren, ob Sie irgendwelche Buchungen für diese Woche haben, Anne.“

    „Oh ja“, erwiderte sie. „Und Mademoiselle, darf ich Ihnen sagen, wie betroffen wir alle waren, als wir von der Krankheit Ihres Vaters hörten? Monsieur Beaumont ist hier sehr beliebt.“

    „Ich danke Ihnen.“ Claire nahm den Stapel an Buchungsunterlagen von ihr entgegen. „Ich werde es ihm ausrichten.“

    „Oh, und Monsieur“, hielt Anne Alain zurück, der sich gerade wegdrehte. „Ihre Haushälterin lässt fragen, ob Sie und die junge Dame in Ihrem Haus zu Mittag essen werden. Offenbar hat Paulette etwas Besonderes vorbereitet.“

    „Claire?“, wandte Alain sich an sie. „Bleibst du noch zum Essen?“

    Das war das Letzte, wozu Claire Lust hatte, aber sie konnte schlecht ablehnen.

    „Ich …“, sie stockte. „Nun, das heißt … Ja, natürlich, vielen Dank.“

    Auf dem Weg zu Alains Haus blickte sie ihn finster von der Seite an. „Wieso hat Paulette überhaupt Essen für mich gekocht?“

    „Ich habe sie darum gebeten, auf die entfernte Möglichkeit hin, dass du eventuell Lust gehabt hättest zu bleiben. Zu dem Zeitpunkt war ich allerdings der Meinung, dass wir auf freundschaftlicher Basis miteinander verkehren würden, anstatt einander an die Kehle zu fahren.“

    „Das ist ja nicht meine Schuld“, gab sie hitzig zurück.

    „Ach, nein?“, höhnte Alain. „Das ist sicherlich Ansichtssache.“

    Paulette war im Esszimmer, legte gerade letzte Hand an einen wunderschön gedeckten Tisch und lächelte die beiden an.

    „Hallo, Paulette“, sagte Claire und erwiderte das Lächeln. „Das sieht entzückend aus.“

    Auf einer pfirsichfarbenen Tischdecke hatte Paulette weiße Teller, feines Silberbesteck und Waterford-Kristallgläser hübsch arrangiert. In der Mitte stand ein großer Strauß aus Frangipani, Hibiskus und zartem Farn. Selbst die Gerichte waren die reinsten Kunstwerke, kreisförmig angeordnete Riesengarnelen, verziert mit Zitronenscheiben und Kresse, ein üppiger Salat sowie ein Biskuitauflauf mit Tropenfrüchten, der mit Sahnerosetten dekoriert war.

    „Das ist alles viel zu hübsch, um es zu essen“, meinte Claire bewundernd.

    Paulette strahlte. „Ich hoffe, es schmeckt Ihnen, Mademoiselle. Benötigen Sie sonst noch etwas, Sir?“

    „Nein, danke“, antwortete Alain. „Sie können den Nachmittag freinehmen.“ Als Paulette gegangen war, nahm er eine Flasche aus einem silbernen Kühler und blickte Claire fragend an. „Einen Riesling?“

    „Ja, bitte.“

    Falls sie die Anspannung nicht so deutlich empfunden hätte, die zwischen ihnen herrschte, hätte Claire das Essen wesentlich besser genießen können. Es war köstlich und Alain ein aufmerksamer und auch geistreicher Gastgeber.

    „Cointreau?“, erkundigte er sich schließlich, nachdem sie das Dessert beendet hatten.

    „Ja, gern, vielen Dank.“

    Ihre Finger berührten sich, als er ihr das Likörglas reichte.

    „War Marcel ein guter Liebhaber?“, fragte er in demselben angenehmen Tonfall, den er seinen Angestellten gegenüber anschlug.

    Claire fuhr zusammen, als hätte sie der Schlag getroffen, und verschüttete den Inhalt des Glases über ihre Shorts. Ihr stockte der Atem.

    „Hör endlich auf damit!“, stieß sie dann hervor.

    „Wieso?“ Alain beugte sich zu ihr, sodass seine funkelnden blauen Augen auf gleicher Ebene mit den ihren waren, und blickte sie mit einem zornigen, verzehrenden Blick an. „Ich denke, ich kann dich mindestens genauso zufrieden stellen wie Marcel“, sagte er leise. „Sollen wir es auf einen Versuch ankommen lassen?“

    Er nahm ihr Gesicht zwischen seine Hände und küsste sie derartig heftig, dass Claire einen wimmernden Protestlaut ausstieß. Sie leistete wütenden Widerstand, spürte jedoch zugleich einen tiefen inneren Impuls nachzugeben. Kraftvoll zog Alain sie von ihrem Stuhl empor und presste sie an sich. Bebend öffnete Claire ihre Lippen unter dem Druck seines Mundes, und einen Moment lang überließ sie sich einfach nur dieser Empfindung reiner Sinnlichkeit. Aber dann meldete sich eine warnende Stimme in ihrem Inneren. Kraftlos versuchte sie, Alain wegzuschieben.

    „Lass mich los“, flüsterte sie tonlos.

    Er lachte auf. „Sag es, als würdest du es tatsächlich so meinen, dann tue ich’s.“

    Durch die Kleidung hindurch fühlte sie das warme, hartnäckige Drängen seiner Männlichkeit. Die Zeit schien stillzustehen.

    Alains Augen waren dunkel vor Verlangen. „Also? Willst du, dass ich aufhören soll?“

    Claire war wie betäubt, und sie sah ihn an, voller Liebe und Sehnsucht. Stumm schüttelte sie den Kopf. Alain lachte leise und triumphierend, hob sie auf und trug sie mit wenigen langen Schritten den Flur entlang zum Schlafzimmer, legte sie aufs Bett und streifte ihr die Sandaletten ab, die in weitem Schwung durch den Raum flogen.

    „Weißt du, dass ich dich vom ersten Augenblick an gewollt habe, als ich dich sah?“, sagte Alain rau.

    „Am Flughafen?“ Claire zeichnete mit einem Finger sein Kinn nach.

    Er erschauerte. „Nein, früher, viel früher … Aber du warst zu jung, ein Mädchen. Es wäre nicht richtig gewesen. Aber jetzt bist du zur Frau gereift, bereit, von einem Mann besessen zu werden, nicht wahr, Claire?“

    Eine Mischung aus Schmerz und Begehren breitete sich in ihr aus. Sie schlang ihm die Arme um den Hals und zog seinen Kopf zu sich herunter.

    „Ja“, hauchte sie.

    Ihre Lippen öffneten sich weich und berührten sanft die seinen. Mit einem halb erstickten Laut des Stöhnens nahm er von ihrem Mund Besitz und begann dann langsam, ihre Bluse aufzuknöpfen.

    „Jeden Zentimeter deines Körpers möchte ich küssen“, sagte er, löste ihren BH und liebkoste ihre vollen, schweren Brüste.

    Zärtlich knabberte er mit den Zähnen an ihren rosa Spitzen, die sich steif aufrichteten, ehe er weiter hinabwanderte und eine Feuerbahn auf ihrer seidenglatten Haut hinterließ. Claire protestierte nicht, als er ihr die Shorts herunterstreifte und sie schließlich nackt vor ihm lag.

    „Jetzt du“, befahl Alain heiser und führte Claires schlanke Finger an seine Hemdknöpfe. „Zieh mich aus.“

    Bebend gehorchte sie und fuhr dann durch das dunkle, gekräuselte Haar auf seiner Brust. Ihre vorsichtigen Berührungen erregten ihn aufs Äußerste, er packte Claire und zog sie auf sich herab. Sein männlicher Körper mit den stählernen Muskeln weckte einen primitiven Instinkt in ihr. Sie schien in Flammen zu stehen. Nichts zählte mehr als diese wilde Gier, die nach Erfüllung verlangte. Claire hatte nicht gewusst, dass eine solche Ekstase existierte. Sie gab sich ihren Empfindungen vollkommen hin und bog sich Alain stöhnend entgegen.

    „Gehörst du mir?“, wisperte er ihr rau ins Ohr.

    „Ja … ja.“ Sie erbebte.

    Ein triumphierendes Lächeln glitt über sein Gesicht. „Du bist meine Frau, Claire?“, wiederholte er. „Vollständig und ganz?“

    „Ja“, stöhnte sie. Die süße Folter war kaum mehr zu ertragen „Bitte … Alain!“

    „Gut“, antwortete er und drang endlich in sie ein.

    Jeden seiner mächtigen Stöße empfing sie voller wilder Begierde. Claire schloss die Augen und ließ sich von dem ekstatischen Gefühl überwältigen, das immer stärker wurde in ihr. Ihre Finger hatte sie in Alains dichtem, welligem Haar vergraben, und ihr Körper war zum Zerreißen gespannt.

    „Alain … Alain … Ich, oh …“

    Es war, als würde sie in den Weltraum geschleudert, als sie einen Höhepunkt erreichte, wie sie ihn nie zuvor erlebt hatte. Sie erschauerte und klammerte sich an Alain, und gleich darauf presste er sie noch drängender an sich, während er seinerseits zu seinem Höhepunkt kam.

    Danach lagen sie lange einfach nur so da, außerstande, sich zu bewegen. Claire fühlte sich erschöpft und verausgabt, aber wie verklärt. Sie genoss das Gewicht von Alains Körper, warm und schwer und verschwitzt. Es war unvorstellbar schön, ihn zu halten und zu wissen, dass er ihr gehörte. Nach und nach verlangsamte sich ihr Herzschlag, und eine angenehme Trägheit überkam sie. Zweifellos war Alain ein großartiger Liebhaber, aber es war noch mehr als das. In seinen Armen hatte Claire eine vollständige und alles umfassende Vereinigung erfahren. Eng schmiegte sie sich an ihn.

    „Ich liebe dich, Alain“, wisperte sie. „Ich liebe dich so sehr.“

    Sein Kopf fuhr hoch, und seine Augen hatten sich verengt.

    „Es ist nicht nötig, so etwas zu sagen“, sagte er mit harter Stimme. „Du brauchst mir nichts vorzumachen, Claire. Es war bloß ein kleines Abenteuer für uns beide, also warum sollen wir das Kind nicht beim Namen nennen?“

    Fassungslos schaute sie ihn an, als er sich von ihr zurückzog und aufstand. „Das ist nicht wahr, Alain!“, rief sie gequält. „Jedenfalls nicht für mich. Ich liebe dich wirklich! Sonst hätte ich es nicht getan.“

    Er schwieg einige Sekunden und warf sich mit zornigen, ruckartigen Bewegungen seine Kleider über. „Hör mir gut zu, Claire“, brach es schließlich aus ihm heraus. „Ich kann mich so gerade eben damit anfreunden, dass du eine sinnliche Frau bist, die gerne Sex hat und kein großes Aufhebens darum macht. Aber mir vorzuheucheln, dass ich deine einzige, wahre Liebe bin, widert mich an. Also, tu mir den Gefallen und lass das sein, okay?“

    Ihr traten Tränen in die Augen. „Du gemeiner Mistkerl!“, brauste sie auf. „Du arroganter, ausbeuterischer Schuft! Soll das etwa heißen, dass du nur um eines bisschen billigen Vergnügens willen mit mir ins Bett gegangen bist? Für eine schnelle sexuelle Befriedigung? Und dann hast du auch noch die Frechheit, mir das Gleiche zu unterstellen? Jetzt hörst du mir mal gut zu, du …!“

    In diesem Augenblick klingelte es an der Tür.

    Mit einem hasserfüllten Blick in Alains Richtung kletterte Claire vom Bett herunter und begann, ihre verstreuten Kleider aufzusammeln.

    Sein Griff schloss sich stählern um ihr Handgelenk. „Was soll das? Was tust du da?“, zischte er.

    „Ich gehe!“, fuhr sie ihn an. „Wozu soll ich hier noch herumhängen, wo wir doch beide unseren Spaß gehabt haben?“

    Wieder läutete es, dieses Mal herrischer.

    „Claire, warte!“, befahl Alain finster. „Wir haben noch etwas zu bereden.“

    Sie wand sich aus seinem Griff heraus und warf trotzig den Kopf in den Nacken.

    „Bitte!“, setzte er ärgerlich hinzu.

    Eine Bitte in einem solchen Ton vorzutragen, war mehr als absurd, und es entlockte Claire ungewollt ein Lächeln. Sie hielt inne. Alain zog sie an sich und streifte mit den Lippen ihr Haar.

    „Ich muss gehen“, murmelte er widerwillig. „Vielleicht ein Notfall im Hotel. Aber ich komme zurück. Wartest du auf mich?“

    Claire zögerte und betrachtete sein Gesicht mit den düster blickenden Augen. Ein langer Seufzer entfuhr ihr, und sie nickte.

    Nachdem sich die Tür hinter ihm geschlossen hatte, fing Claire an, sich anzuziehen. Ihre Gefühle befanden sich in ungeheurem Aufruhr, und ihre Beine schienen sie zeitweise nicht mehr tragen zu wollen.

    Was hat Alain gemeint? Was sind seine wahren Gefühle mir gegenüber? Ist er wahrhaftig der Meinung, ich hätte mit ihm aus reiner Wollust geschlafen? Diese Fragen gingen ihr nicht aus dem Kopf. Nein, das konnte doch nicht sein, es musste eine Erklärung für Alains barsches Verhalten geben.

    Leise drückte Claire die Klinke herunter und trat auf den Korridor. Aus dem Wohnzimmer hörte sie zwei im Streit hitzig erhobene Stimmen. Alains klang ruhig und aufreizend sachlich, die andere Stimme erkannte Claire jedoch auch sogleich. Es war die von Nadine, laut und sehr böse.

    „Was zum Teufel soll das bedeuten: Du musstest den Tag damit verbringen, Claire Beaumonts Angelegenheiten zu regeln? Welchen Anspruch könnte sie denn auf dich erheben? Das würde ich gerne mal wissen. Und überhaupt, hast du vergessen, dass du heute mit mir nach Bora Bora fliegen solltest?“

9. KAPITEL

    Claire erstarrte zu Eis. Da sich die Ereignisse seit der Hochzeit ihrer Schwester in rasendem Tempo überstürzt hatten, war ihr vollkommen entfallen, dass Alain ursprünglich geplant hatte, nach Bora Bora zu fahren.

    „Mach doch kein solches Theater, Nadine“, kam da Alains scharfe Antwort. „Selbstverständlich hatte ich das nicht vergessen. Und an meinen Plänen hat sich auch nichts Wesentliches geändert. Hast du denn an der Rezeption meine Nachricht nicht erhalten, dass du schon mal ohne mich vorausfliegen solltest?“

    „Doch, habe ich“, erwiderte Nadine ärgerlich. „Aber die hat nicht das Geringste erklärt.“

    „Was gibt es da zu erklären? Ich bin durch Claire Beaumont aufgehalten worden, das ging nicht anders, aber ich hatte die Absicht, dir morgen nachzufliegen. Meine Plane haben sich lediglich um einen Tag verschoben, das ist alles. Es bleibt so wie gehabt, wir bleiben eine Woche in Bora Bora, genau wie es geplant war. Also hör endlich mit dem Gezeter auf!“

    Einen Moment lang setzte Claire Herzschlag aus. Wie kann er es wagen? dachte sie. Was bildet der sich eigentlich ein? Ich bin also nur ein unbedeutendes Zwischenspiel vor dem großen Ereignis mit Nadine, ja? Oh, ich könnte ihn umbringen! Sie biss sich auf die Lippen, um das Schluchzen zu unterdrücken, das in ihrer Kehle aufstieg, und schlich sich leise rückwärts aus dem Haus. Draußen brachen sich dann ihre Tränen Bahn, und halb blind vom Weinen lief sie zu ihrem Jeep.

    „So eine Gemeinheit! Dieser verdammte Mistkerl!“ Hilflos vor Zorn schluchzte sie vor sich hin und hämmerte auf das Lenkrad ein. „Hoffentlich sehe ich diesen Schuft in meinem ganzen Leben nie wieder!“

    Dass sich diese Hoffnung nicht erfüllen würde, war Claire allerdings bewusst. Was immer Alain dazu bewogen habe mochte, mit zwei Frauen gleichzeitig eine Affäre zu haben, so leicht würde er sie nicht aufgeben. Claire wusste, dass er ihr zweifellos folgen und sie ihm würde wohl oder übel gegenübertreten müsste. Den ganzen Weg nach Hause konnte sie nicht aufhören zu weinen, und auch als sie unter der Dusche stand, liefen die Tränen immer noch. Gegen vier Uhr jedoch hatte sie sich ausgeweint. Wenn sie ihre Selbstachtung je wieder gewinnen wollte, musste sie zurückschlagen. Entschlossen raffte sie sich auf, bespritzte sich das Gesicht mit kaltem Wasser, holte ihr Make-up hervor und wühlte ihre schönsten Kleider durch. Innerhalb einer halben Stunde hatte Claire sich in Schale geworfen. Sie hatte ein blau-weiß gestreiftes Kleid gewählt, die Haare im Nacken zu einem strengen Knoten zusammengefasst, ihre Lippen leuchteten korallenrot, und ihre Augen wirkten durch das glänzende Make-up noch größer und dunkler als sonst. Und obwohl sie fand, dass sie einen kühlen, geschäftsmäßigen Eindruck machte, stockte ihr doch das Herz, als die Türglocke läutete.

    „Hallo, Alain“, meinte sie mit einem halben, überlegen wirkenden Lächeln. „Was kann ich für dich tun?“

    „Auf dein gönnerhaftes Getue kann ich verzichten!“, fuhr er sie an und ging mit weit ausholenden Schritten an ihr vorbei ins Wohnzimmer. „Warum, zum Teufel, bist du einfach so weggelaufen?“

    Seine Haare sahen zerzaust aus, und auf seinen Wangenknochen konnte man rote Flecken erkennen. Sein Zorn schien den gesamten Raum auszufüllen.

    „Antworte!“, herrschte er Claire an.

    Diese zuckte charmant die Achseln. „Ach, es schien mir sinnlos, noch dazubleiben, nachdem die Aktion ja vorbei war“, erwiderte sie gelassen.

    „Vorhin hast du gesagt, du liebst mich“, seine Stimme klang belegt und zugleich drohend. „Was sollte das?“

    Claire lachte hell auf und zwinkerte ihm zu. „Nun, das sind die Dinge, die man in solchen Situationen eben so sagt, nicht wahr? Man darf es nur nicht allzu ernst nehmen.“

    Alain stieß einen unverständlichen Fluch aus. „Keine Sorge, meine Süße. Den Fehler, dich ernst zu nehmen, werde ich kaum begehen. Schließlich kenne ich dich ja. Aber wie wär’s mit einem Besuch in einem Nachtclub, wenn ich aus Bora Bora zurückkomme, verbunden mit einem kleinen Nachspiel vielleicht?“

    „Wie nett von dir“, schnurrte Claire honigsüß. „Aber nächste Woche werde ich wahrscheinlich keine Zeit haben. Danny Abbott legt hier wieder einen Zwischenstopp auf dem Rückweg von den Vereinigten Staaten ein.“

    Alain blieb hörbar die Luft weg. „Willst du mir damit sagen, dass du noch mal mit ihm ins Bett gehst?“, fragte er mit gefährlicher Sanftmut.

    Claire lächelte geheimnisvoll. „Ich will dir damit gar nichts sagen“, entgegnete sie. „Ich finde es nämlich höchst geschmacklos, sein Sexualleben vor anderen auszubreiten.“

    Alains Finger bohrten sich in ihre Schultern, und sein zwingender Blick hielt den ihren fest.

    Obgleich es Claire schwerfiel, ihre kühle Fassade zu wahren, verlor sie dennoch keinen Augenblick die Kontrolle. Stattdessen holte sie tief Atem und verschränkte mit einem herablassenden Lächeln die Arme.

    „Du kleine …!“ Alain hatte die Fäuste geballt, beherrschte sich jedoch mit äußerster Mühe. „Na gut, Claire. Du hast unmissverständlich klar gemacht, dass unsere Begegnung heute für dich nicht mehr als ein kleines Lustspiel gewesen ist. Ich wünschte, ich hätte dich niemals angerührt, aber du hast mein Wort, dass es nicht wieder geschieht. Mach dir nicht die Mühe, mich an die Tür zu bringen, ich finde schon selbst hinaus!“

    Gleich darauf knallte die Haustür zu, Claire ließ sich langsam in einen Sessel sinken und brach erneut in Tränen aus. Ein glühender Schmerz fraß sich in sie hinein, und so sehr sie es auch wollte, es gelang ihr nicht, sich über ihren Sieg zu freuen. Sie hatte sich erfolgreich an Alain gerächt. Weshalb aber fühlte sie sich dann so elend?

    Die nächsten drei Wochen waren eine schwere Zeit für Claire. Mechanisch stand sie morgens auf, aß, fuhr die Touren, besuchte ihren Vater im Krankenhaus, wobei sie sich wie in einen Kokon eingeschlossen fühlte. Sie war von ihrem Kummer wie betäubt. Um sich ein wenig abzulenken, nahm sie das Tanzen wieder auf und trat einer Gruppe bei, die für den großen Nationalfeiertag im Juli probte. Aber Claire war nicht mit dem Herzen dabei. Sie schlief unruhig und wurde nachts von Albträumen heimgesucht, in denen unweigerlich jedes Mal Alain auftauchte.

    Glücklicherweise lief das Geschäft hervorragend, sodass sie an manchen Tagen zwei oder sogar drei Touren unternahm. Claire arbeitete ununterbrochen und gönnte sich keinen einzigen freien Tag. Es war anstrengend, aber sie war froh, dass die Arbeit ihr wenig Zeit ließ, an Alain zu denken.

    Nach zwei Wochen hatte sie genug verdient, um ihm einen Scheck mit einer recht beträchtlichen Summe zuzuschicken. Alain schickte ihn kommentarlos zurück, woraufhin Claire ihm den Scheck erbost aufs Neue zustellen ließ. Dieses Mal behielt Alain ihn, löste ihn jedoch nicht ein. Claire rief daher im Hotel an, aber seine Sekretärin teilte ihr mit, dass Alain auf unbestimmte Zeit nach Bora Bora zurückgekehrt sei, und fügte entschuldigend hinzu, dass er leider keine persönlichen Gespräche annehmen würde.

    In der dritten Woche kamen Paul und Marie Rose aus ihren Flitterwochen nach Hause. Es wurde vereinbart, dass Marie Rose über Nacht in Tahiti bleiben sollte, um ihren Vater zu besuchen, und erst am folgenden Tag nach Moorea fahren würde. Kaum hatte Marie Rose sich von Rolands Gesundheitszustand überzeugt, wandte sie ihre Aufmerksamkeit unerbittlich ihrer älteren Schwester zu.

    „Was ist los mit dir, Claire?“, erkundigte sie sich, während sie gemeinsam das Abendessen zubereiteten. „Du bist bleich, hast Schatten unter den Augen und siehst einfach grauenhaft aus. Bist du krank?“

    Auf diese schwesterliche Ermutigung hin schnaubte Claire sich erst einmal ausgiebig die Nase, und als sie endlich sprechen konnte, fiel es Marie Rose nicht schwer, ihr alle wichtigen Einzelheiten zu entlocken. Da Marie Rose geschickte Fragen stellte, bekannte Claire letztendlich alles, einschließlich ihrer damaligen Affäre mit Marcel Sauvage.

    Marie Rose, die in einem großen Topf rührte, pfiff leise.

    „Kein Wunder, dass Alain so lang gebraucht hat, bis er sich mit dir eingelassen hat“, meinte sie. „Mir scheint, ihr beide habt ein großes Problem, was gegenseitiges Vertrauen angeht.“

    „Alain ist derjenige mit dem Problem!“, protestierte Claire entrüstet. „Ich nicht!“

    „Na ja. Du hast es ihm ja auch nicht gerade leicht gemacht, oder? Ihm vorzumachen, dass du eine Beziehung mit dem armen alten Danny Abbott hast! Was hast du dir denn um alles in der Welt dabei gedacht, Claire?“

    „Alain hat bloß voreilige Schlüsse gezogen“, schmollte Claire. „Außerdem war er selber schuld. Er hatte immerhin keinerlei Skrupel, mit Nadine ins Bett zu gehen, obwohl er sich schon mit mir eingelassen hatte.“

    „Das kann ich mir einfach nicht vorstellen!“, rief Marie Rose. „Das ist unmöglich!“

    „Es ist aber wahr!“, klagte Claire jämmerlich.

    „Das werden wir ja bald sehen!“, behauptete Marie Rose mit einem kriegerischen Leuchten in den Augen. „Paul und ich müssen Alain sowieso wegen einiger Baupläne des Moorea-Hotels aufsuchen. Möchtest du, dass ich versuche herauszufinden, was sich zwischen ihm und Nadine tatsächlich abspielt?“

    Claire reizte der Vorschlag sehr, aber ihr Stolz behielt die Oberhand.

    „Nein“, schniefte sie. „Es ist mir völlig egal, was er mit ihr treibt.“

    „Ach, sei nicht albern.“ Marie Rose kostete vorsichtig von dem Gericht. Sie war die Ruhe selbst. „Das kannst du mir nicht weismachen. Ich ruf dich morgen Abend an und erzähl dir alles, okay?“

    Am nächsten Tag kreisten Claires Gedanken während der Arbeit beinahe ausschließlich um Alain und um Marie Roses Vorhaben, im tiefsten Innern war sie sogar überzeugt, dass ihre Schwester irgend einen Beweis für Alains Unschuld ausfindig machen würde. Und als gegen acht das Telefon klingelte, nahm sie mit zitternden Händen ab.

    „Ja, Marie Rose?“

    Die lange Pause am anderen Ende der Leitung machte sie stutzig, und ihr sank das Herz.

    „Ja, ich bin’s“, sagte Marie Rose schließlich.

    „Und?“ Claire versuchte zu scherzen. „Stellen sie bloß Untersuchungen über Sperrbahnen und polynesische Architektur an?“

    „Sozusagen“, Marie Roses Stimme klang schwerfällig, ganz ohne ihren üblichen Schwung. „Alain will ein neues Hotel auf Bora Bora bauen und hat Nadine gebeten, ein paar vorläufige Skizzen anzufertigen, aber …“

    „Aber?“

    „Aber sie schlafen tatsächlich miteinander. Wir haben sie in dem Ferienbungalow besucht, in dem sie wohnen. Es gab nur ein Schlafzimmer, und ihre Kleider hingen im selben Kleiderschrank. Ich weiß das, weil ich auf die Toilette gegangen bin und nachgeschaut habe.“

    „Oh“, sagte Claire. Ihr war, als hätte ihr jemand ein Messer ins Herz gestoßen. „Nun, das war’s dann wohl, nicht wahr?“ Tränen stiegen ihr in die Augen.

    „Bist du okay, Claire?“, erkundigte Marie Rose sich besorgt.

    „Ich? Oh ja. Mir geht’s gut. Hör zu, ich muss Schluss machen, mir kocht sonst noch was auf dem Herd über.“

    „Es tut mir so leid, Claire. Das hätte ich nie von Alain gedacht. Wie kann er bloß so gefühllos sein?“

    Immerzu hallten diese Worte in Claire wider, als sie in der Nacht schlaflos die Schatten der Bananenblätter auf ihrer Schlafzimmerwand anstarrte, tränenlos und mit weit aufgerissenen Augen. Endlich fiel sie doch in unruhigen Schlaf, wachte daraus jedoch am Morgen mit Kopfschmerzen und brennenden Lidern auf. Hastig stürzte sie ihren Kaffee herunter, da läutete das Telefon. Es war ihre Mutter, die ankündigte, dass Roland am nächsten Tag aus dem Krankenhaus entlassen werden würde.

    „Wie schön!“, bemühte sie sich, ein wenig Freude zu zeigen. „Wann soll ich euch abholen?“

    Das Dumme war, dass die Rückkehr ihrer Eltern Claires Schwierigkeiten nur noch zu verschärfen schien. Nach mehreren Jahren, in denen sie eine eigene Wohnung gehabt hatte, ging ihr der tägliche Kontakt mit ihnen zusehends auf die Nerven. Am liebsten wäre Claire nach Sydney zurückgekehrt, aber ihre Familie auf Gedeih und Verderb an Alain auszuliefern, das war undenkbar. Und daher biss sie eben die Zähne zusammen, so gut es ging, und verbrachte so viel Zeit wie irgend möglich auf der Straße und arbeitete bis zum Umfallen.

    Eines Nachmittags bekam Claire einen Anruf, mit der Bitte, zwei Männer auf die Mount Marau-Tour mitzunehmen. Sie zögerte und warf einen skeptischen Blick aus dem Fenster auf die sich auftürmenden Wolkenmassen.

    „Bedaure“, lehnte sie ab. „Ich glaube, das wäre keine gute Idee. Es sieht nämlich stark nach Regen aus, und die Straßen dort oben können ziemlich gefährlich werden, wenn sie nass sind. Wir wär’s stattdessen mit morgen Vormittag?“

    „Ach, seien Sie doch nicht so“, schmeichelte die Stimme am Telefon. „Der Wetterbericht hat schönes Wetter für heute vorausgesagt, und wir fliegen morgen nach Los Angeles weiter. Wir bezahlen auch doppelt, wenn Sie uns heute noch fahren, was sagen Sie?“

    „Oh nein, das könnte ich nicht annehmen“, wehrte Claire hastig ab. „Es geht mir nicht ums Geld, sondern um Ihre Sicherheit.“

    „Wie wär’s denn dann, wenn wir’s einfach probieren würden? Falls es zu regnen anfängt, können Sie immer noch umkehren. Das ist doch ein fairer Vorschlag, oder?“

    Claire seufzte. „Einverstanden.“

    Ihre Passagiere stellten sich als zwei rotgesichtige, stramme junge Australier heraus, die immer zum Scherzen aufgelegt waren und gerne und laut lachten.

    „Keine Sorge“, grinste der eine beim Einsteigen. „Falls Sie stecken bleiben, schieben Wayne und ich den Wagen wieder raus.“

    Dennoch konnte Claire sich eines unbehaglichen Gefühls nicht erwehren. Die Sonne war verschwunden, und der Himmel von grauen Wolken bedeckt. Das Meer schimmerte wie mattes Metall, und es herrschte eine beklemmende Stille. Als sie die Erste der chinesischen Handelsgärtnereien erreichten, hörte man in der Ferne dumpfes Donnergrollen, und die ersten schweren Regentropfen fielen auf die Windschutzscheibe.

    „Ich glaube, wir müssen umkehren“, sagte Claire beunruhigt.

    Der rothaarige Bruce beugte sich vor. „Nur noch ein kleines Stückchen“, drängte er. „Uns macht das bisschen Regen nichts aus, und vielleicht hört’s ja auch gleich auf.“

    Aber das Gegenteil war der Fall. Bald prasselte der Regen in voller Stärke herab, und bei einem grellen Blitzstrahl sah Claire, dass das Ende der Teerstraße nur noch wenige Meter von der Sandpiste entfernt war, die sich unterdessen in roten Matsch verwandelt hatte.

    „Es hat keinen Zweck!“, schrie sie nach hinten gegen den dröhnenden Sturm an. „Ich muss wenden.“

    „Ja, ich schätze, Sie haben recht“, pflichtete Wayne ihr bei. „Tut uns leid, Sie umsonst hier rausgejagt zu haben. Hey, was tun Sie da?“

    Claire hatte den Jeep angehalten und den Kragen hochgeschlagen.

    „Ich muss aussteigen und den Vierradantrieb einschalten“, erklärte sie. „Ich werde es wohl nicht schaffen zu drehen, ohne die Räder in den Schlamm zu setzen. Und sie greifen sonst niemals bei diesem Wetter.“

    „Klar schaffen sie das!“, behauptete Bruce. „Sie haben noch massenhaft Platz, bis die Piste anfängt. Aber falls Sie wirklich Angst haben, steige ich aus und erledige das für Sie.“

    „Oh, nein, nur keine Umstände“, sagte Claire. „Sie haben sicher recht. Bestimmt kann ich ohne Weiteres noch auf dem Asphalt wenden. Es ist nur …“

    Aus Leibeskräften drehte sie das Lenkrad und beschrieb einen behutsamen Bogen mit dem Fahrzeug. Es goss in Strömen, sodass der Straßenrand vollkommen unsichtbar war. Claire schlug das Herz wie wild aus Angst, dem Abgrund zu nahe zu kommen. Aber der Wagen schien ihr ausgezeichnet zu gehorchen. Einen Moment lang dachte sie schon triumphierend, es geschafft zu haben, da trafen die Hinterräder auf den Erdstreifen. Das Fahrzeug drehte sich, geriet völlig außer Kontrolle, schwankte wie in Zeitlupe sekundenlang am Rand des Abgrunds und stürzte schließlich über den Vorsprung hinab.

    „Alain …!“, schrie Claire.

    Nasse Bäume rasten auf sie zu, Regen und Dunkelheit vermischten sich zu einem ineinander verwobenen Bild des Schreckens, und plötzlich traf etwas Hartes sie am Kopf …

10. KAPITEL

    „Ich glaube, sie kommt zu sich, Kumpel“, sagte eine tiefe Stimme. „Gib mir das nasse Tuch.“ Claire spürte etwas angenehm Kühles auf ihrer schmerzenden Stirn.

    „Alain … Alain“, rief sie wimmernd.

    „Fühlen Sie sich jetzt besser, Kleines?“

    Mühsam öffnete sie die Augen, ihr war schwindelig und übel, aber bei dem Geräusch des tosenden Sturms erinnerte sie sich sofort an das, was geschehen war. Offenbar hatte ein Baum ihren Sturz in die Schlucht abgefangen. Der Jeep hing jedoch gefährlich nach einer Seite hin über, und die Windschutzscheibe war zersprungen.

    „Sind Sie beide in Ordnung?“, erkundigte Claire sich schnell. „Ist jemand verletzt?“

    „Nein. Wahrscheinlich sind unsere Schädel zu dick“, schmunzelte Wayne. „Aber Sie haben uns ziemliche Sorgen gemacht. Wir hatten die Befürchtung, Sie seien tödlich getroffen. Hey, Bruce, sag denen, dass sie wieder zu Bewusstsein gekommen ist.“

    Blinzelnd merkte Claire erst jetzt, dass sie auf der Rückbank des Wagens lag und mit einer Decke zugedeckt worden war. Bruce saß auf dem Vordersitz und sprach in das Funkgerät, langsam und überdeutlich wegen der elektrostatischen Störung durch das Gewitter.

    „Sie wollen wissen, ob Sie alles bewegen können“, wandte er sich an Claire. Sie wackelte versuchsweise mit den Zehen und streckte Arme und Finger aus.

    „Ja“, antwortete sie.

    „Ja, kann sie. Okay. Over und out.“ Bruce lehnte sich zu ihr herüber und grinste sie fröhlich an. „Machen Sie sich keine Sorgen. Irgendein Kerl namens Alain kommt rauf und holt uns.“

    Alain! Oh je, auch das noch, dachte sie. Wenn der sieht, was ich hier für einen Unfall gebaut habe, wird er mich mit seinem Sarkasmus in der Luft zerreißen.

    Als Alain eintraf, war das Erste, was sie von ihm hörten, ein lauter Ruf von der Straße, etwa sieben Meter über ihren Köpfen. Bruce kletterte aus dem Jeep, formte mit den Händen einen Trichter und schrie zurück. Eine halbe Minute später kam eine Gestalt im gelben Ölzeug den Abhang hinuntergeschlittert, zerrte an der Tür und neigte sich über Claire.

    „Bist du wirklich in Ordnung?“, forschte Alain rau und ergriff ihre Hände.

    „Ja“, sie schluckte.

    Einen Augenblick lang hielt er sie dicht an seinen glänzend nassen Regenmantel gepresst, ehe er in gewohnt zügiger und praktischer Weise die Rettungsaktion in Angriff nahm.

    „Was ist mit Ihnen?“, fragte er die beiden Australier. „Irgendwelche Verletzungen?“

    „Nein, uns geht’s prima“, versicherte Wayne.

    „Trotzdem möchte ich, dass Sie sich vorsichtshalber in Papeete untersuchen lassen. Gehen Sie zu irgendeinem Arzt, den Ihr Hotel empfiehlt, und lassen Sie mir die Rechnung schicken. Alain Charpentier ist mein Name. Er ist dort sicher bekannt. So, und jetzt sehen wir zu, dass wir Sie hier alle heil herauskriegen.“

    Alain trug Claire auf den Armen zur Straße hinauf, als gäbe es keinen steilen, glitschigen Hang, keine Lianen, die ihm ins Gesicht schlugen oder heftigen Regen, der ihn beim Steigen behinderte. Oben angelangt, setzte er Claire behutsam ab, und sie konnte die Scheinwerfer zweier Kombiwagen erkennen. Alain öffnete die Tür des einen und half Claire hinein. Dann wandte er sich an die beiden jungen Männer, die gerade den Straßenrand erreicht hatten.

    „Einer meiner Angestellten fährt den anderen Wagen. Er wird Sie in Ihr Hotel zurückbringen und Ihnen das Geld für die Tour erstatten. Und falls Sie heute Abend im Hotel Miharo am Point Cupid essen wollen, geht das auf Kosten des Hauses.“

    „Hören Sie“, widersprach Bruce, „das ist wirklich nicht nötig.“

    „Ich bestehe darauf“, erwiderte Alain. „Claire, kurbel das Fenster hoch, bevor du vollkommen durchnässt bist.“

    Stattdessen legte Claire ihre Hand auf Bruces Arm. „Das mit dem Unfall tut mir entsetzlich leid“, entschuldigte sie sich.

    „Nein, nein. Ich schätze, wir müssten uns eigentlich entschuldigen“, antwortete er unbehaglich. „Es war hauptsächlich unsere Schuld.“

    Die beiden Männer verabschiedeten sich von Claire und stiegen dann in den zweiten Wagen ein. Erst als sie davongefahren waren, stieg Alain ebenfalls ein und setzte sich ans Steuer.

    „Was hat er damit gemeint?“, wollte er wissen.

    Claire stammelte eine etwas unzusammenhängende Erklärung, und er fluchte leise.

    „Du kleine Närrin! Ist dir denn nicht klar, dass du dich hättest umbringen können? Nun, das war jedenfalls das letzte Mal, dass du diesen Wagen gefahren bist, hast du verstanden? Ich verbiete es dir!“

    „Wer bist du, dass du …“, begann sie wütend, unterbrach sich jedoch. Ein stechender Schmerz schoss durch ihren lädierten Kopf, und ihr fielen die kaputte Windschutzscheibe und der völlig zerbeulte Kühler des Jeeps ein. „Vermutlich wird niemand diesen Wagen je wieder fahren“, gab sie zu. „Ich habe alles vermasselt. Die ganze Arbeit meines Vaters im Eimer!“

    „Du meinst wohl, deine ganze Arbeit im Eimer“, entgegnete Alain. „Du weißt ganz genau, dass Roland selten mehr als vier Stunden am Tag gearbeitet hat. Aber nach dem, was ich von deiner Mutter gehört habe, hast du dich wie verrückt abgeschuftet. Was hattest du vor? Wolltest du dich umbringen?“

    Claire zuckte mit schmerzverzerrter Miene zusammen. „Schrei mich nicht an!“

    Es kostete Alain sichtliche Anstrengung, sich zu beherrschen. Er legte seine Hand besänftigend auf ihr Knie. „Entschuldige“, meinte er. „Du hast mich zu Tode geängstigt. Aber mach dir wegen des Wagens keine Gedanken. Auch wenn man ihn nicht mehr reparieren kann, wird die Versicherung den Schaden ersetzen.“

    Mittlerweile hatten sie Papeete erreicht, dessen Straßenlampen gespenstisch durch den Regen glimmten. Claire schloss die Augen und ließ den Kopf zur Seite sinken. Seltsam, so sehr sie Alain auch verabscheuen mochte, es war tröstlich zu wissen, dass er alles in die Hand genommen hatte. Sie döste.

    „Alles in Ordnung, Claire?“

    Sie schrak auf und fand sich im Wagen vor Alains Haus wieder. Inzwischen hatte es zu regnen aufgehört, und der Garten strömte einen feuchten, schweren Geruch aus.

    „Was soll ich hier?“, murmelte sie benommen. „Warum hast du mich nicht nach Hause gebracht?“

    Alain zerrte sie ohne große Umstände aus dem Auto.

    „Erstens möchte ich, dass dich der Hotelarzt untersucht, und zweitens denke ich, du solltest erst wieder etwas zivilisierter aussehen, ehe du deinem Vater gegenübertrittst. Momentan würdest du bei ihm wahrscheinlich nur einen erneuten Herzanfall auslösen.“

    Im Flur erhaschte Claire einen Blick auf sich im Spiegel und sah, dass Alain recht hatte. Das Haar klebte ihr nass und schmutzig am Kopf, ihre Kleider waren verdreckt, ihr Gesicht war totenblass, und auf der linken Stirnseite hatte sich eine riesige Beule gebildet.

    „Geh in mein Schlafzimmer, stell dich unter die Dusche und dann leg dich ins Bett“, ordnete Alain an. „Ich rufe schon mal den Arzt.“

    Es war wundervoll, sich die verschmutzte, triefende Kleidung auszuziehen und sich von dem warmen Wasser all den Dreck und die Anspannung fortspülen zu lassen. Claires Kopf tat noch immer weh, und an ihren Brüsten und der linken Schulter hatte sie einige blaue Flecken, dort, wo der Sicherheitsgurt ihr ins Fleisch geschnitten hatte. Insgesamt jedoch fühlte Claire sich viel besser als erwartet und sang sogar vor sich hin, während sie sich die Haare wusch.

    Als sie sich schließlich trocken gerieben hatte, schlüpfte sie in Alains Bademantel, drehte ihre feuchten Haare in einen Handtuchturban und ging ins Schlafzimmer. Abgesehen davon, dass die Beine unter ihr ein wenig nachzugeben schienen, fühlte Claire sich großartig.

    Kaum hatte sie sich ins Bett gekuschelt, klopfte es, und der Arzt trat ein, ein kleiner Mann mit lebhaften grauen Augen, Brille und einem grauweißen Haarkranz, der seine Glatze umgab.

    „Na, wie fühlen Sie sich?“, erkundigte er sich aufmunternd, setzte seine Tasche ab, nahm sein Stethoskop heraus und fühlte Claires Puls.

    Fünf Minuten später rief er Alain herein.

    „Sie ist absolut in Ordnung“, berichtete der Arzt befriedigt. „Nur die Beule auf der Stirn und ein paar kleinere Prellungen, aber nichts Ernstes. Das Einzige, was jetzt noch problematisch werden könnte, wäre eine verzögerte Schockwirkung. Und um das zu vermeiden, halten Sie sie am Besten warm im Bett, geben ihr eine leichte Mahlzeit und achten darauf, dass sie ausreichend schläft.“

    „Das werde ich“, versprach Alain und begleitete den Arzt zur Tür.

    Claire legte sich mit geschlossenen Augen in die weichen Kissen zurück, bis erneut feste Schritte neben dem Bett erklangen und eine Tischlampe angeknipst wurde, die ein sanftes Licht verbreitete.

    „Kommen Sie herein, Paulette“, forderte Alain die Haushälterin auf.

    Paulette betrat mit einem Tablett auf Zehenspitzen den Raum. Claire setzte sich auf und sah vor sich ein dampfendes Schinken-Pilz-Omelette, frischen grünen Salat, ein knuspriges Brötchen, Butter sowie ein Schälchen mit Karamellcreme. Geschickt schob Alain Claire die Kissen in den Rücken und gab ihr ein Glas Apfelsaft.

    „Ich habe deine Eltern angerufen und ihnen gesagt, dass es dir gut geht und dass du heute hier schläfst, falls noch eine verspätete Schockeinwirkung eintreten sollte“, informierte er sie.

    „Aber das ist doch Unsinn!“, protestierte Claire. „Ich bin durchaus in der Lage …“

    „Was glaubst du, wie deine Mutter damit fertig werden soll, wenn du mitten in der Nacht krank wirst?“, unterbrach er sie. „Meinst du nicht, dass sie in letzter Zeit schon genug durchgemacht hat?“

    Claire biss sich auf die Lippen und verstummte.

    „Und jetzt iss“, setzte Alain in freundlicherem Tonfall hinzu. „Sie brauchen nicht zu warten, Paulette. Ich werde das Tablett holen, sobald Claire gegessen hat, und dann können sie alles morgen früh abwaschen.“

    „Wie Sie wollen, Sir. Ich wünsche Ihnen gute Besserung, Mademoiselle.“

    „Vielen Dank“, lächelte Claire.

    Als die beiden anderen sie allein gelassen hatten, machte sie sich mit großem Appetit über das leckere Mahl her. Schließlich stellte sie das Tablett auf den Boden, beschloss dann jedoch, es selbst in die Küche zu tragen. Es war nicht einzusehen, dass sie sich von Alain bedienen ließ, wo sie doch absolut imstande war, das zu tun. Claire schwang die Beine aus dem Bett, stand auf und bückte sich, um das Tablett aufzuheben. Allerdings war sie nicht auf das plötzliche Sausen in ihren Ohren und das Schwindelgefühl gefasst, das sie wie aus dem Nichts überfiel. Mit lautem Gepolter krachte das Tablett zu Boden, und Claire setzte sich rasch aufs Bett und legte den Kopf in den Schoß. Der Raum drehte sich rasend schnell um sie, und sie hörte kaum, wie die Tür aufgerissen wurde.

    „Was, zum Teufel, machst du denn jetzt schon wieder?“, brüllte Alain wie aus weiter Ferne.

    „Schrei doch nicht so!“, flehte sie und hob den Kopf. Und dann kamen endlich die Tränen.

    „Nicht, Claire!“, bat er, hob ihre Beine wieder ins Bett und deckte sie behutsam zu. „Bitte weine doch nicht, meine Geliebte. Bitte nicht.“

    Wie durch einen Schleier registrierte sie, dass Alain sie an seiner Brust barg, ihr über das wirre Haar strich und ihr zärtliche Worte zuflüsterte. Allmählich hörte sich der Raum zu drehen auf, und Claires Schluchzen ebbte langsam ab. Sie trocknete sich die Tränen am Laken und blickte dann unglücklich zu Alain auf.

    „Nenn mich nicht so“, sagte sie.

    „Wie denn?“, fragte er verständnislos.

    „Geliebte“, wiederholte sie gequält.

    „Warum denn nicht?“, murmelte er. „Du bist es nämlich, weißt du.“

    Wieder füllten sich ihre Augen mit Tränen, und ihre Lippen bebten. „Das ist nicht wahr“, erwiderte sie erstickt. „Du verabscheust mich. Das hast du immer getan.“

    Alain strich ihr die feuchten Strähnen aus dem Gesicht, sah sie eindringlich an und schüttelte den Kopf.

    „Falsch, Claire“, antwortete er. „Ich habe dich geliebt, vom ersten Augenblick an, als ich dich sah.“

    „Wie bitte?“

    Ein abwesender Ausdruck trat in seine blauen Augen, und ein leises Lächeln umspielte seinen Mund. „Vor sechs Jahren betrat ich ein bescheidenes kleines Restaurant am Strand“, erinnerte er sich. „Aus der Küche duftete es gut, und der Besitzer, ein stämmiger Tahitianer, gab mir einen Drink, so als wäre ich ein alter Freund, und sagte, dass seine Tochter mir die Speisekarte bringen würde. Du warst draußen und hast serviert, und er rief dich herein, weißt du noch? Ich schaute auf, und da standest du lachend in der Tür. Das blaue Wasser der Lagune hinter dir, und du trugst einen roten Pareo und Blumen im Haar. Du warst das schönste Mädchen, das ich jemals gesehen hatte. Ich glaube, ich habe mich schon in jenem Augenblick in dich verliebt.“

    Claire konnte es nicht glauben. Alains Geständnis erschütterte sie zutiefst, aber es kam zu unerwartet, und ihr erste Reaktion der Freude wich einem instinktiven Impuls, nicht verletzt zu werden.

    „Du scherzt“, meinte sie unsicher.

    Er ließ sie los. „Nein, ich scherze nicht. Ich wünschte, es wäre so. Aber du hattest es doch bestimmt erraten, Claire. Was dachtest du denn, aus welchem Grund ich jeden Tag zum Essen zu euch gekommen bin?“

    „Ich weiß nicht. Ich dachte, du mochtest die Pfannkuchen.“

    Alain lächelte ein wenig traurig. „Und dir ist nie der Gedanke gekommen, dass du die Hauptattraktion sein könntest? Du hast mich nie als Mann, sondern nur als Kunden angesehen?“

    „Nicht ganz“, bekannte Claire. „Du schienst um so vieles älter zu sein, so finster und abweisend.“

    „Ich war siebenundzwanzig. Wahrscheinlich kommt einer Neunzehnjährigen das total senil vor“, entgegnete er ironisch.

    Ein lausbübisches Lächeln huschte über Claires Züge. „Aber ich will dir etwas gestehen“, sagte sie. „Ich habe dich fürchterlich angeschwärmt, geradezu angebetet.“

    „Du brauchst dir keine solchen Sachen auszudenken, nur um meinen Stolz zu befriedigen“, meinte Alain trocken.

    „Aber das ist die Wahrheit!“, beharrte sie. „Und wenn du wirklich so scharf auf mich gewesen bist, wieso bist du dann nicht mal mit mir ausgegangen? Das hätte alles sehr viel einfacher gemacht.“

    „Auch wenn sich das komisch anhört: Ich wollte deine Jugend und Unschuld nicht ausnutzen“, erwiderte er achselzuckend. „Marcel hatte natürlich keine derartigen Skrupel.“

    Claire zuckte bei der Erwähnung dieses Namens unwillkürlich zusammen. „Bitte nicht! Ich ertrag es nicht!“ Ihre Augen verdunkelten sich.

    „Was denkst du wohl, wie ich mich gefühlt habe, als ich herausfand, was du getan hattest? Dass ich ihm bloß die Nase blutig geschlagen habe, war noch mild im Vergleich zu dem, was ich ihm am liebsten angetan hätte! Ich war verrückt vor Eifersucht.“

    „Warst du deshalb so abscheulich zu mir? Weil du eifersüchtig warst?“

    Alain stand auf und ging im Zimmer auf und ab, die Hände in den Hosentaschen vergraben.

    „Ja. Oh, ich habe versucht, es als gerechte Empörung wegen meiner Schwester auszulegen, aber tatsächlich hatte Louise damit kaum etwas zu tun. Ich hätte bei jedem anderen Mann genauso reagiert, mit dem ich dich im Bett erwischt hätte. Gekränkt, mit dem Gefühl, betrogen worden zu sein, und zornig. Eigenartig, nicht? Vor allem, wenn man bedenkt, dass ich dir ja nie gesagt hatte, was ich für dich empfand. Ich dachte, das wäre das Ende, und doch, selbst nachdem du fortgegangen warst, konnte ich nicht aufhören, dich zu lieben.“

    „Niemals?“

    Alain drehte sich abrupt zu ihr um. „Nein! Das ist es ja, verdammt noch mal! Ich liebe dich noch immer, gleichgültig, wie schlecht du mich behandelt hast.“

    „Was soll das denn bitte heißen?“, fuhr Claire auf. „Du hast vielleicht Nerven, Alain Charpentier! Nachdem du nach Bora Bora verschwunden bist für ein leidenschaftliches Abenteuer mit deiner tollen Nadine!“

    „Du glaubst das wirklich, ja?“

    „Was soll ich denn sonst glauben? Du hast es mit Nadine geplant, kaum dass du aus dem Bett gehüpft bist, in dem wir zusammen gewesen sind. Ich hab es selbst mit angehört, du brauchst es also gar nicht erst zu leugnen!“

    Alain seufzte. „Ich wollte lediglich, dass Nadine wegen einiger vorläufiger Bauskizzen mit mir nach Bora Bora kommt. Eine Bettgeschichte war nicht mit eingeplant.“

    „Ach so?“, spottete Claire. „Aber du hast die Gelegenheit trotzdem wahrgenommen, nicht wahr?“

    Alain schwieg.

    „Nun, was glaubst du?“, fragte er sie dann mit herausforderndem Unterton.

    Vor Schmerz stockte ihr der Atem. „Ich hasse dich“, flüsterte sie und verbarg das Gesicht auf den angezogenen Knien.

    „Man könnte meinen, dass ich dir wirklich etwas bedeute“, sagte Alain mit belegter Stimme, setzte sich neben Claire und legte ihr die Hand auf den Kopf.

    Sie wich zurück, als hätte sie eine Tarantel gestochen. „Selbstverständlich bedeutest du mir etwas!“, fauchte sie ihn an. „Weshalb hätte ich dir sonst wohl gesagt, dass ich dich liebe?“

    Mühsam holte Alain Luft. „Mir war nicht klar, ob du es ernst meinst. Ich hätte es nicht ausgehalten, wenn du es nur so dahingesagt hättest. Ich wollte, dass es wahr sein sollte, dasselbe glühende, unzerstörbare Verlangen, das ich für dich empfand. Nicht nur eine Nettigkeit, die du jedem Mann sagst, mit dem du schläfst.“

    „Was willst du damit sagen?“, fragte Claire aufgebracht. „Nur zu deiner Information: Flüchtige Abenteuer interessieren mich nicht.“

    Alain hob die Brauen. „Nun, da war zumindest dieser Kameramann, und das in der kurzen Zeit, die du hier bist.“

    „Ich habe nicht mit Danny geschlafen!“

    „Nein?“ Alains Stimme klang bitter. „Das mag stimmen, obwohl ich da meine Zweifel habe. Immerhin hast du dir besondere Mühe gegeben, damit ich es glauben soll.“

    „Das habe ich bloß getan, weil ich auf Nadine eifersüchtig war“, gestand Claire.

    Seufzend fuhr er sich durch die Haare. „Möglich. Aber im Mediengeschäft gibt es doch sicherlich jede Menge Gelegenheit für stürmische Affären.“

    „Gelegenheit ja, aber ich war ein gebranntes Kind. Ich wollte mich nie wieder verlieben. Allerdings hat mir das in Bezug auf dich wenig geholfen.“

    „Soll das bedeuten, du warst tatsächlich in mich verliebt?“, fragte Alain langsam.

    „Ja“, antwortete Claire grollend. „Bis zu dem Tag, als du alles kaputtgemacht hast, indem du mit Nadine verschwunden bist.“

    „Oh, Claire“, Alain nahm sie in die Arme. „Ich muss dir die Wahrheit gestehen. Ich war auf Bora Bora nicht mit Nadine im Bett.“

    Verblüfft sah sie ihn an. „Aber Marie Rose hat es extra überprüft!“, widersprach sie empört. „Sie hat gesehen, dass es nur ein Bett und einen gemeinsamen Schrank gab.“

    Ein ironisches Lächeln zuckte um Alains Mundwinkel. „Ich hatte mir schon gedacht, dass Marie Rose für dich spionieren würde. Und ich habe dafür gesorgt, dass sie genau das sieht, was sie sehen sollte. Es war alles vorgetäuscht, um mich an dir zu rächen, denn du hattest mich ja mit der frohen Botschaft in die Wüste geschickt, dass du mit Danny Abbott in die Federn springen wolltest. In Wirklichkeit habe ich dort auf dem ausziehbaren Sofa geschlafen.“

    „Bestimmt?“ Claires Argwohn war nicht so leicht auszuräumen.

    „Bestimmt“, versicherte Alain. „Nachdem ich mit dir geschlafen hatte, schien es mir als Frevel, eine andere Frau anzurühren, so willig sie auch sein mochte.“

    „Und Nadine war willig, hm?“

    Er schnaubte verächtlich. „Oh ja. Aber es hat mich nicht gereizt.“

    „Warum nicht?“, fragte sie rau. „Sie ist sehr attraktiv.“

    „Weil ich sie nicht liebe, und sie liebt mich nicht“, erwiderte er einfach. „Und nachdem ich schließlich meinen Zorn und meinen gekränkten Stolz wegen dir und Danny überwunden hatte, habe ich Nadine das einzig Vernünftige gesagt, was ich tun konnte.“

    „Was meinst du?“

    „Ich habe ihr mitgeteilt, dass ich heute von Bora Bora nach Hause fahren würde, um dich zu bitten, meine Frau zu werden.“

    „Wie?“ Mit offenem Mund starrte Claire ihn an. „Das ist doch nicht dein Ernst, oder?“, sagte sie ungläubig.

    „Doch, absolut! Sieh mal, Claire. Es ist mir egal, was zwischen dir und Marcel oder Danny gewesen ist. Es zählt nicht.“

    „Alain, Danny und ich haben nicht …“, begann Claire, Alain jedoch wischte ihren Protest beiseite und riss sie an sich.

    „Das Einzige, was zählt ist dies hier“, sagte er heftig. „Ich möchte dich heiraten und den Rest meines Lebens mit dir verbringen. Ich liebe dich mehr als jede andere Frau, der ich je begegnet bin. Willst du mich heiraten, Claire?“

    Verwirrt sah sie ihn an. „Aber was ist mit Louise?“, wandte sie ein. „Wir können nicht heiraten, wenn sie weiß, dass ich eine Affäre mit ihrem Mann hatte.“

    „Louise weiß nichts von dir und Marcel. Ich habe damals alles getan, um die ganze Sache so gut wie möglich zu vertuschen. Schließlich wollte ich weder meine Schwester verletzen, noch deinen Ruf ruiniert sehen. Und außerdem hat Louise sich bereits vor fünf Jahren von Marcel scheiden lassen, da er sie mehrfach betrogen hatte.“

    „Aber warum ist sie dann nicht zu Pauls und Marie Roses Hochzeit gekommen?“, fragte sie ängstlich.

    Alain lächelte. „Zu dem Zeitpunkt wusste ich es noch nicht. Zwischenzeitlich hat sie mir geschrieben. Louise erwartet ihr erstes Kind und litt in der Zeit stark unter Übelkeit. Du brauchst also keine Angst zu haben, wenn ihr euch trefft. Die Sache mit Marcel ist Vergangenheit, und das wird sie auch bleiben. Also, wirst du mich heiraten?“, drängte er.

    „Ja“, antwortete sie. „Oh ja, mein Geliebter.“

    Da griff Alain in die Tasche und holte ein Kästchen hervor. „Für dich“, sagte er und hielt es ihr hin.

    Langsam öffnete Claire es, und was sie sah, raubte ihr den Atem.

    In dem Kästchen lagen eine herrliche schwarze Perlenkette und dazu passende Ohrringe.

    „Oh, Alain, wie schön“, hauchte sie verzaubert.

    „Genau das Richtige für meine schöne Frau“, sagte er zärtlich.

    – ENDE –
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Unter der Sonne der Südsee

1. KAPITEL

    Normalerweise gehörte Maisie Wallis nicht zu den Menschen, die so leicht aufgaben, doch an diesem düsteren Tag, kurz nach ihrem zweiundzwanzigsten Geburtstag, war sie nahe daran, es zu tun.

    Sie war eine zierliche junge Frau mit roten Haaren und grünen Augen, die unter zwei verschiedenen Namen auftrat und damit zwei verschiedene Persönlichkeiten präsentierte. Ihr offizieller Name war Mairead, doch sie war immer nur Maisie gewesen, so lange sie zurückdenken konnte.

    Als unauffällige Maisie Wallis unterrichtete sie Musik an einer Privatschule. Sie besaß noch keine besonders großen Erfahrungen als Lehrerin, doch sie hatte sich der Musik verschrieben, und sie liebte Kinder.

    Als Mairead Wallis, mit wallender roter Lockenmähne, Bühnen-Make-up und im glitzernden Outfit ging sie an den Wochenenden ihrem zweiten Job als Pianistin einer Band nach, die auf Partys der gehobeneren Gesellschaft spielte.

    Im Herzen jedoch war sie immer dieselbe Person. Als einziges, von den Eltern zärtlich verhätscheltes Kind war sie ein zurückhaltender, etwas weltfremder Mensch, auch wenn sie als Mairead Wallis nicht unbedingt diesen Eindruck machte.

    Doch vor sechs Monaten hatte sie die geliebten Eltern verloren, nun war sie ganz auf sich allein gestellt. Oder zumindest fast, berichtigte sie sich, als sie in das Taxi stieg. Ihr eigener Wagen war in der Werkstatt, da er plötzlich mysteriöse Klopfgeräusche von sich gegeben hatte.

    Der Taxifahrer schien ihre Verzweiflung zu spüren. „Machen Sie nicht so ein Gesicht, junge Frau“, sagte er, als er sie vor ihrem Haus absetzte. „So schlimm kann es doch gar nicht sein.“

    Maisie gab ihm das Fahrgeld und wollte gerade erwidern, dass es für sie kaum etwas Schlimmeres geben konnte, da fiel ihr Blick auf einen Mann mit einem weißen Stock und einem Blindenhund. Natürlich gibt es Schlimmeres im Leben, dachte sie beim Aussteigen.

    Schluss mit den Tränen! befahl sie sich dann. Stattdessen sollte sie lieber eine gesunde Wut entwickeln, und zwar auf Rafael Sanderson. Er mochte ein überspannter Multimillionär sein, der sich mit Outsidern nicht abgab, und ihre heutige Suche nach ihm mochte erfolglos verlaufen sein, doch sie hatte es weiß Gott nicht nötig, sich derartig behandeln zu lassen!

    Das Haus, das Maisie von ihren Eltern geerbt hatte, war ein hübsches älteres Holzhaus im typischen Queensland-Stil. Es lag in Manly, einem Vorort von Brisbane, direkt am Meer. Lange lebte sie noch nicht hier. Ihr Vater war in der Armee gewesen, und sie waren viel umgezogen.

    Während ihr Vater in Puckapunyal stationiert gewesen war, hatte Maisie in Melbourne Musik studiert. Nach seiner Pensionierung hatten ihre Eltern sich einen lang gehegten Traum erfüllt: ins sonnige Queensland ziehen und sich ein Haus und ein Boot kaufen.

    Wegen der vielen Umzüge hatte Maisie nie engere Freundschaften schließen können. Auch in Brisbane lebte sie noch nicht lange genug, um wirklich gute Freunde gefunden zu haben, auf die man sich verlassen konnte.

    Das Haus war in einem guten Zustand, und Maisie liebte den herrlichen Ausblick auf Moreton Bay und die beiden vorgelagerten Inseln Moreton und North Stradbroke. Aber vor allem gefiel ihr der Garten, in dem sie stundenlang herumwerkeln konnte. Sie hatte den grünen Daumen ihrer Mutter geerbt, ebenso die Kochleidenschaft ihres Vaters.

    Sie bereitete sich einen kleinen Imbiss zu und setzte sich damit auf die Veranda. Eigentlich wollte sie über eine neue Lösung ihres Problems nachdenken, doch dann blieb ihr Blick an den Bootsmasten im Hafen von Manly hängen. Einer dieser Masten gehörte zur „Amelie“, der Jacht ihrer Eltern, die noch immer in der Marina des Royal Queensland Yacht Squadron ankerte.

    Verzaubert blickte Maisie auf das Wasser hinaus, auf das die untergehende Sonne ein atemberaubendes Farbenspiel warf. Der Anblick war so wunderschön, dass ihr die Tränen kamen.

    Energisch wischte sie sich über die Augen. Was hatte sie sich im Taxi geschworen? Keine Tränen mehr! Irgendwie würde es ihr schon noch gelingen, Rafael Sanderson aufzuspüren.

    Als Maisie später am Computer saß, musste sie wieder an ihre grenzenlose Überraschung denken, nachdem sie über das Internet herausgefunden hatte, dass Rafael Sanderson als Firmenchef von Sanderson Minerals und Erbe des Dixon Imperiums einer der reichsten Männer Australiens war.

    Es kann sich unmöglich um denselben Mann handeln, war ihr erster Gedanke gewesen. Zwar schien derjenige, nach dem sie suchte, ebenfalls der geschäftlichen Elite anzugehören, und auch der Name Dixon passte, doch Sanderson Minerals war ein gigantisches Unternehmen. Rafaels Geburtsdatum und einige Punkte in seinem Lebenslauf hatten sie dann wieder zu der Überzeugung gebracht, dass er doch der Richtige sein könnte.

    Maisie hatte sich gewundert, warum sie noch nie von ihm gehört hatte, bis sie herausfand, dass er sehr zurückgezogen lebte. Sie konnte geschäftliche Berichte über Sanderson Minerals und Dixon Pastoral Inc. finden, aber nichts über sein Privatleben.

    Die wenigen Fotos, die von ihm existierten, halfen ihr auch nicht weiter. Eine gewisse Ähnlichkeit war zwar vorhanden, doch es handelte sich um Pressefotos, und er wirkte darauf sehr formell. Der Rafe Sanderson dagegen, den sie kennengelernt hatte, war viel ungezwungener gewesen. War es etwa doch nicht derselbe Mann?

    Natürlich stand er nicht im Telefonbuch. So hatte sie bei Sanderson Minerals in Brisbane angerufen und war anschließend persönlich dort erschienen, doch auch damit hatte sie keinen Erfolg gehabt. Solange sie nicht erklären wolle, worum es gehe, würde sie auch keinen Termin mit Mr Sanderson bekommen. Außerdem sei er im Moment sowieso nicht da, hieß es.

    Schließlich war es ihr als letzte Möglichkeit gelungen, seine Adresse über die örtliche Wählerliste herauszufinden. Doch als sie an der Tür des luxuriösen Apartmenthauses am Brisbane River klingelte, teilte man ihr über die Sprechanlage mit, Rafael Sanderson sei zurzeit nicht zu Hause.

    Nach diesem Misserfolg beschloss Maisie, ihn über den Namen Dixon ausfindig zu machen. Das war der Mädchenname seiner Mutter, die aus einer sehr alten, wohlhabenden Familie stammte. Im Telefonbuch hatte sie mehrere Dixons gefunden, die in teuren Wohngegenden wie Aston, Clayfield und Hamilton lebten.

    Sie hatte alle aufgesucht und schien dann auch die richtigen Dixons gefunden zu haben, doch als sie danach fragte, wie sie mit Rafael Sanderson Kontakt aufnehmen könne, hatte man ihr die Tür vor der Nase zugeschlagen.

    Doch davon ließ sie sich nicht ermutigen. Sie würde weiterhin das Internet durchforsten, bis sie eine Spur gefunden hatte, die zu ihm führte. Glücklicherweise hatten die Schulferien gerade begonnen, und sie konnte ihre ganze Zeit in diese Suche investieren.

    In einem Online-Bootsmagazin las sie dann, dass Rafe Sanderson mit seiner Jacht Mary-Lue an einer Segelregatta teilnahm.

    Maisie riss die Augen auf. Der Artikel war zwar schon sechs Monate alt, trotzdem gerieten in ihrem Kopf sämtliche Rädchen in Bewegung.

    Sie kannte die Mary-Lue. Sie ankerte im Bootshafen am selben Pier wie die Jacht ihrer Eltern. Einmal hatte sie davorgestanden und die schnittige grüne Segeljacht bewundert. Lag sie immer noch da, und handelte es sich um dieselbe Mary-Lue?

    An diesem Abend war es schon zu spät, das herauszufinden. Doch gleich am nächsten Tag, nachdem sie ihr Auto aus der Werkstatt geholt hatte, fuhr Maisie zum Bootshafen. Sie wollte ohnehin nach der Amelie sehen und den Motor kurz laufen lassen, wie sie es regelmäßig tat.

    Es brach ihr jedes Mal das Herz, wenn sie an die glückliche Zeit erinnert wurde, die sie mit ihren Eltern auf der Jacht verbracht hatte. Bald würde sie sich zu dem Entschluss durchringen müssen, die Amelie entweder zu behalten oder zu verkaufen. Auch eine Menge anderer Entscheidungen kamen auf sie zu.

    Als sie mit ihrem Kontrollgang auf der Jacht fertig war, schlenderte sie am Pier entlang und genoss die Sonne.

    Die Mary-Lue lag immer noch in ihrer ganzen Pracht und Größe da. Auf dem Pier stand eine Propangasflasche mit einem Zettel daran. ‚An R. Sanderson, Mary-Lue, RQ H29 liefern‘ stand darauf.

    Maisies Herz begann heftig zu hämmern. RQ war die Abkürzung für das Royal Queensland Yacht Squadron, und H29 war die Nummer des Ankerplatzes, wie es auf dem Pfosten am Pier stand.

    Als wäre ihr das Glück heute besonders hold, kletterte der Bootsjunge, der dem Hafenmanager während der Schulferien zur Hand ging, gerade von der Mary-Lue und begrüßte sie fröhlich.

    „Hi, Maisie. Willst du segeln gehen?“

    „Nein, Travis. Ich habe auf meinem Boot nur nach dem Rechten gesehen und wollte mich noch ein wenig umschauen. Was gibt’s Neues?“

    „Dieses Prunkstück hier läuft morgen in aller Frühe endlich mal wieder aus.“ Travis klopfte der Mary-Lue den glänzenden Rumpf. „Ist eine echte Schande, dass Mr Sanderson monatelang keine Zeit dazu hatte.“

    Maisie wusste, dass Travis’ ganze Leidenschaft den Segelbooten gehörte. Als er die Propangasflasche auf seine Schulter hievte und sich anschickte, damit an Bord zu gehen, rief sie ihm nach: „Willst du mal mit mir segeln gehen, Travis?“

    „Du brauchst es nur zu sagen, und ich bin dabei“, rief er zurück. „Bis bald, Maisie.“

    Mit einem merkwürdig nervösen Gefühl im Magen kehrte sie zu ihrem Auto zurück. Sie hatte ihn gefunden! Fast fürchtete sie sich jetzt ein wenig davor, Rafe Sanderson in Kürze gegenüberzustehen. Doch sie musste die Sache auf jeden Fall durchziehen.

    Es war gerade vier Uhr in der Früh, als Maisie am nächsten Morgen wieder am Pier erschien. Sie trug einen dunkelblauen Jogginganzug, feste Schuhe und eine Mütze. Wolken bedeckten den Himmel und verbargen Mond und Sterne. Es war auch viel kälter, als sie gedacht hatte.

    Sie war erleichtert, als sie sah, dass die Mary-Lue noch an ihrem Platz lag. Kein Lichtschein war auf der Jacht zu sehen.

    Was sollte sie so lange tun, bis er kam? Zu so früher Stunde und bei dieser Kälte befand sich noch niemand im Hafen.

    Entschlossen kletterte Maisie an Bord.

    Doch auch im gemütlich mit gepolsterten Sitzen ausgestatteten Cockpit war es eiskalt. Vielleicht hättest du die Sache etwas besser durchdenken sollen, schalt sie sich im Stillen, während sie die Tür, die in die Kajüte hinunterführte, zu öffnen versuchte. Zu ihrer Überraschung gab sie nach.

    Maisie zögerte. Sie würde sich strafbar machen, wenn sie hier einfach eindrang, aber was konnte man ihr schon vorwerfen? Unerlaubtes Betreten? Immerhin konnte sie sich mit einer plausiblen Erklärung herausreden. Und hatte der Jachtbesitzer sich ihr gegenüber etwa sehr anständig verhalten – falls es der richtige Rafe Sanderson war?

    Der plötzlich einsetzende Regen nahm ihr die Entscheidung ab. Sie stieß die Tür auf und stieg hinab. Ein schwach erleuchteter, wohlig warmer Salon empfing sie, der geschmackvoll und teuer eingerichtet war.

    Sie ließ sich auf dem eingebauten Sofa nieder und überlegte, was sie zu Rafe Sanderson sagen wollte, wenn er auftauchte. Krampfhaft versuchte sie dabei, sich wach zu halten, denn vor Nervosität und Aufregung hatte sie die ganze Nacht nicht geschlafen. Sie gähnte ein paar Mal und merkte dann gar nicht, wie ihr die Augen zufielen.

    Es musste daran liegen, dass sie an Bootsgeräusche gewöhnt war. Nur so konnte Maisie sich erklären, dass sie wie ein Baby schlief und erst aufwachte, als die Mary-Lue aus dem Hafen glitt. Sie hätte auch nicht gedacht, dass Rafe Sanderson ablegen würde, ohne zuvor nach unten zu gehen.

    Mit heftig pochendem Herzen setzte sie sich auf. Durch das Bullauge fiel fahles Sonnenlicht, und das gleichmäßige Brummen des Motors sagte ihr, dass sie sich bereits auf Fahrt befanden.

    Entsetzt schloss Maisie die Augen. Dann sprang sie vom Sofa auf, kletterte nach oben und stürzte durch die Tür ins Cockpit.

    Die nächsten Minuten wurden zu einem einzigen Chaos.

    Rafe Sanderson hatte seinen Platz am Steuerrad verlassen und den Autopiloten eingeschaltet, um in die Takelage zu klettern und das Hauptsegel zu setzen.

    Maisies unerwartetes Auftauchen überrumpelte ihn so sehr, dass er die Segelstange sausen ließ, die ihn schmerzhaft in der Magengrube traf. Er verlor den Halt, und mit einem Aufschrei fiel er über Bord.

    Im ersten Moment war Maisie starr vor Schreck, dann kam Bewegung in sie. Rasch sicherte sie die schwingende Segelstange und lief dann zurück ins Cockpit. Nach einem flüchtigen Blick auf das Armaturenbrett schaltete sie den Motor auf Leerlauf.

    Fieberhaft schaute sie sich um. Dann entdeckte sie eine orangefarbene Rettungsboje, band sie los und warf sie mit aller Kraft Rafe Sanderson zu.

    Zu allem Unglück traf die Boje ihn am Kopf, doch er bekam sie zu fassen. Maisie hatte das Gefühl, einen zusätzlichen Anschlag auf ihn verübt zu haben.

    So musste auch Rafe Sanderson empfunden haben, dem wütenden Gesicht nach zu urteilen, mit dem er jetzt aus dem Wasser an Bord kletterte. Mit wenigen Schritten war er bei ihr, packte sie bei den Schultern und demonstrierte ihr unmissverständlich, dass er sie am liebsten bewusstlos geschüttelt hätte.

    Vermutlich hätte er das auch getan, wenn sie nicht beide in diesem Moment den Markierungspfosten gesehen hätten, dem die Mary-Lue gefährlich nahegekommen war. Mit einem Fluch ließ er sie los und packte das Steuerrad, während er gleichzeitig den Autopiloten ausschaltete.

    „Was zum Teufel haben Sie sich dabei gedacht?“, fuhr er sie wütend an. „Wer sind Sie, und wie sind Sie an Bord gekommen?“

    „Ich … ich …“, stammelte sie. „Ich musste mit Ihnen reden, aber es war sehr kalt, deshalb bin ich nach unten gegangen, um auf Sie zu warten. Dabei muss ich eingeschlafen sein.“

    „Sie sind also einfach in die Kajüte eingebrochen!“, fuhr er sie an.

    „Nein. Sie war nicht abgeschlossen, deshalb …“

    „Natürlich war sie das!“

    „Nein, war sie nicht“, beharrte Maisie. „Sehe ich wie eine Einbrecherin aus?“

    Er musterte sie finster. „Sie sehen aus wie sechzehn, aber deshalb können Sie trotzdem auf die schiefe Bahn geraten sein.“

    Maisie blickte ihn in gelindem Horror an. Rafe erkannte sie nicht, und jetzt sah sie auch, dass er nicht der Mann sein konnte, den sie suchte. „Wer … wer sind Sie?“

    „Was tut das zur Sache?“, gab er schroff zurück. „Ich will wissen, wie Sie hereingekommen sind.“

    „Das habe ich doch gerade gesagt.“ Maisie schluckte ein paar Mal, während ihre Gedanken sich überschlugen. „Die Tür war nicht verschlossen. Vielleicht haben Sie etwas geliefert bekommen, und jemand von der Hafenverwaltung hat es gebracht und dann vergessen, die Tür abzuschließen.“

    Im Stillen tat sie Travis Abbitte und hoffte, dass er jetzt ihretwegen keinen Ärger bekam.

    „Hm …“ Er überlegte kurz. „Ich habe tatsächlich ein Paket und eine neue Propangasflasche geliefert bekommen“, sagte er dann. „Aber das gibt Ihnen trotzdem nicht das Recht, auf mein Boot zu klettern. Hier, nehmen Sie schon das Steuerrad“, fügte er unfreundlich hinzu. „Ihretwegen wäre ich beinahe ertrunken, aber den Gefallen, an einer Lungenentzündung zu sterben, werde ich Ihnen nicht tun. Rot Backbord, grün Steuerbord.“

    „Ich weiß“, brachte Maisie zittrig hervor, während sie das Steuerrad übernahm. „Aber sollten wir nicht umkehren?“

    „Den Teufel werden wir tun!“, knurrte er noch immer wütend, während er sich den tropfnassen Pullover über den Kopf zog. „Und jetzt schauen Sie mal schön nach vorn.“

    Das tat sie auch. Aber natürlich wollte sie wissen, warum, und drehte sich wieder um. Dabei sah sie, dass er seine nasse Kleidung ausgezogen hatte und gerade ein Handtuch aus seiner Sporttasche fischte.

    „Oh!“ Mit hochroten Wangen wandte sie nun den Kopf und blickte wieder starr geradeaus. Dieser Fremde hatte einen traumhaften Körper! Eine athletische Figur mit schmalen Hüften, flachem Bauch und langen, muskulösen Beinen – der Traum aller Frauen. Maisie konnte das prickelnde Gefühl nicht verleugnen, das sein nackter Anblick in ihr hervorrief, so verwirrend es auch war.

    „Oh?“, echote er.

    „Tut mir leid, aber mir war nicht gleich klar, was Sie gemeint hatten“, entschuldigte sie sich.

    Er brummte nur etwas Unverständliches vor sich hin. Ein paar Augenblicke später kam er in trockener Kleidung zu ihr herüber und nahm das Steuer wieder selbst in die Hand.

    „Wer immer Sie auch sind, werte Dame – ein heißer Kaffee wäre jetzt genau das Richtige“, regte er an.

    Maisie zögerte. „Ich möchte wirklich wieder umkehren …“

    „Dann hätten Sie sich gar nicht erst an Bord schmuggeln sollen“, versetzte er ungerührt. „Ich habe nämlich vor, zur Horseshoe Bay auf Peel Island zu segeln. Dort habe ich ein paar Freunde von anderen Booten zum Lunch eingeladen, und ich werde meine Pläne auf keinen Fall aufgeben. Nun machen Sie schon den Kaffee.“

    Wortlos ging Maisie auf die Tür zu, die nach unten führte. Was hätte sie auch sonst tun sollen?

    Unter anderen Umständen wäre es für Maisie ein Vergnügen gewesen, an Bord der Mary-Lue Kaffee zu kochen. Bei Tageslicht kam der Luxus der Innenausstattung noch mehr zur Geltung. Die Wandverkleidungen und Möbel waren aus matt poliertem Rosenholz, auf den dunkelblauen Velourspolstern lagen türkisfarbene Kissen. Die gleichen Türkistöne wies der Teppich auf. Auf der Bar stand eine Messinglampe mit einem Schirm aus Blattgold.

    Außerdem entdeckte sie einen eingebauten Kartentisch, ein Radargerät, GPS, Kurvenschreiber und eine Reihe von Funkgeräten. Die Mary-Lue schien bestens ausgerüstet zu sein, die ganze Welt zu umsegeln.

    Die Küche war blitzblank und mit allen modernen Raffinessen ausgestattet. Selbstverständlich gab es keine Plastikbecher. Stattdessen fand Maisie Kristallgläser und Tassen aus feinstem chinesischem Porzellan, deren Dekor farblich zur Einrichtung passte.

    Allerdings konnte sie nur Pulverkaffee finden. Doch als sie im Kühlschrank nach Milch suchte, fand sie diesen bis obenhin angefüllt mit Patés, internationalen Käsesorten, Räucherlachs und Austern, Erdbeeren, Champagner und vielem mehr.

    Maisie bereitete den Kaffee zu und trug das Tablett vorsichtig die Treppe hinauf. Der Mann am Steuerrad nahm eine Tasse entgegen. Sein dichtes Haar fing an zu trocknen, und sie konnte sehen, dass es dunkelblond war. Auch seine Größe – etwa eins neunzig – stimmte, ebenso die grauen Augen. Dennoch war er nicht derselbe Mann.

    Der Himmel war noch leicht bewölkt, sodass die Sonne nur teilweise durchkam. Die Wasseroberfläche kräuselte sich in der leichten Brise. Peel Island, das man jetzt in der Ferne erkennen konnte, war flach und grün im Gegensatz zu der bergigen Insel North Stradbroke, die dahinter lag. In diesem Teil der Moreton Bay waren an diesem kühlen Samstagmorgen kaum andere Boote zu sehen.

    „Setzen Sie sich“, befahl der Mann. „Ich bin gespannt auf Ihre Erklärungen.“

    Maisie hatte Mühe, die Fassung zu bewahren. Das hier war nicht nur eine verwirrende, sondern auch eine höchst peinliche Situation.

    Sie bemerkte, dass sie immer noch ihre Mütze aufhatte, und nahm sie ab. Sanft fuhr der Wind in ihre roten Locken, was die Aufmerksamkeit ihres Begleiters auf sich zog. Mit schmalen Augen musterte er sie.

    Sie umfasste ihre Kaffeetasse mit beiden Händen, als wollte sie sich daran wärmen. „Würden Sie mir bitte zuerst sagen, wer Sie sind?“, bat sie.

    „Rafe Sanderson“, erklärte er knapp. „Und mit wem habe ich die Ehre?“

    „Nein, der sind Sie nicht“, entfuhr es ihr statt einer Antwort.

    Er bedachte sie mit einem spöttischen Blick. „Ich schwöre Ihnen, dass ich Rafe Sanderson bin.“

    „Aber ich weiß, dass Sie es nicht sind!“, widersprach sie.

    „Wie können Sie das behaupten? Wir sind uns noch nie im Leben begegnet.“

    „Stimmt, aber ich rede auch nicht von Ihnen, sondern von Rafe Sanderson. Ich … ich hatte eine Affäre mit ihm, wenn man es so nennen kann, und nun bin ich schwanger. Aber anscheinend will er nichts mehr mit mir zu tun haben.“

    Ihre Worte verschlugen ihm die Sprache. Schließlich legte er den Leerlauf ein, dann den Rückwärtsgang. Sobald die Jacht zum Stillstand kam, warf er per Knopfdruck den Anker aus.

    „Ich dachte, ich hätte ihn endlich gefunden“, fuhr Maisie verzweifelt fort. „Jetzt sehe ich natürlich, dass Sie nicht der Mann sind. Aber es ist derselbe Name … Ich bin völlig durcheinander.“

    „Manche Frauen sind leicht zu verwirren“, sagte er mit einem seltsam harten Ausdruck in den grauen Augen. „Erzählen Sie weiter.“

    „Sie glauben mir ja doch nicht“, erwiderte Maisie resigniert. „Ich kann es ja selbst kaum glauben, dass mir so etwas passiert ist.“

    „Hat er Ihnen Gewalt angetan?“

    „Nein.“ Plötzlich brach alles aus ihr heraus. „Vor ein paar Monaten habe ich beide Eltern verloren und mich schrecklich einsam und verlassen gefühlt. Als ich dann wieder einmal meinen Mairead-Wallis-Auftritt hatte …“

    „Was zum Kuckuck ist das?“

    Maisie erzählte ihm von ihrem Namen und der Band, in der sie spielte. „Es war eine Hochzeit, und nach unserem Auftritt kam dieser Mann auf mich zu, stellte sich als Rafael Sanderson vor und fragte mich, ob er mich zu einem Drink einladen dürfe. Nein danke, sagte ich, aber eine Tasse Kaffee wäre jetzt nicht schlecht. Damit hat alles angefangen.“

    „Sind Sie mit ihm am selben Abend ins Bett gegangen?“

    „Nein, natürlich nicht!“, erwiderte sie empört. Doch sie musste zugeben, dass sie schrecklich naiv gewesen war.

    „Er war wirklich sehr nett und charmant, und er sah blendend aus“, fuhr sie fort. „Plötzlich war für mich das Leben nicht mehr ganz so grau und trostlos.“ Sie schwieg einen Moment und seufzte. „Wir verabredeten uns einige Male, und ich machte mich für ihn immer besonders schick zurecht. Dann erklärte er mir, dass er sein Herz an mich verloren hätte und mich heiraten wollte. Ich glaubte ihm. So ist es dann eben passiert. Vielleicht lag es an dem Wein, den ich nicht gewohnt war, weil ich kaum Alkohol trinke …“ Sie blickte auf ihre Hände. „Ich vertraute ihm auch, als er sagte, dass er aufpassen würde.“

    „Verhütung?“, warf Rafael ein, und sie nickte.

    „Aber darum hat er sich offenbar nicht geschert“, stellte er trocken fest. „Wenn man der Sache Glauben schenken kann, hat sich der Bursche aus dem Staub gemacht. Dann ist es also bei diesem einen Mal geblieben? Aber da werden bei Ihnen sämtliche Alarmglocken geschrillt haben, nehme ich an.“

    „Nein, das nicht, aber …“ Verlegen blickte sie wieder auf ihre Hände. „Ich war noch Jungfrau und dachte, die Dinge würden eben ihre Zeit brauchen. Er war auch sehr sanft und rücksichtsvoll. Ich fühlte mich begehrt, geliebt …“ Mit einer vagen Handbewegung brach sie ab.

    Bastard! dachte Rafe grimmig, falls die Geschichte stimmte. „Also nur das eine Mal?“, fragte er skeptisch.

    Sie nickte.

    „Und als er sich nicht mehr bei Ihnen meldete, fingen Sie mit Ihrer Suche nach Rafael Sanderson an?“

    „Ja. Erst machte ich mir Sorgen und fragte mich, ob er einen Unfall gehabt hatte. Dann wurde mir bewusst, dass ich weder Adresse noch Telefonnummer von ihm hatte.“ Sie seufzte und zuckte die Schultern. „Der einzige Rafael Sanderson, den ich in ganz Australien finden konnte, war der Firmenchef von Sanderson Minerals und Erbe des Dixon Imperiums. Das kann er doch nicht sein, dachte ich mir. Dann stellte ich fest, dass ich schwanger bin.“

    Er musterte ihre zierliche Figur. „Danach sehen Sie überhaupt nicht aus. Hören Sie, das klingt alles sehr anrührend, aber …“

    Maisie fuhr vom Stuhl hoch. „Glauben Sie, ich hätte meine Dummheit nicht längst bereut?“, rief sie hitzig. „Dabei dachte ich immer, ich wäre die Letzte, der so etwas passieren könnte. Aber ich werde mich nicht unterkriegen lassen!“

    Sie hielt kurz inne, als sie sah, wie er spöttisch eine Augenbraue hochzog. „Sie können sich über mich lustig machen, so viel Sie wollen, Mister Wer-immer-Sie-auch-sind, ich werde nicht eher ruhen, bis ich diesen Kerl gefunden und ihm meine Meinung gesagt habe!“

    „Setzen Sie sich wieder, Mairead …“

    „Maisie“, korrigierte sie.

    „Sagten Sie nicht …“

    „Ja, aber ich bin immer nur Maisie genannt worden. Falls Sie es genau wissen wollen – seit jenem Abend reagiere ich auf Mairead leicht allergisch, denn ich denke, in dieser Rolle habe ich Rafe glauben gemacht, dass ich weltgewandter bin als in Wirklichkeit. Oder besser gesagt, war.“

    „Ich bin Rafe, nicht er“, betonte er. Er machte dabei den Eindruck, als finge die Sache an, ihn zu amüsieren. „Ich fürchte, Sie haben Ihre Männer gründlich verwechselt, und ich bin nicht einmal sicher, ob Sie das nicht absichtlich getan haben, Mair… Verzeihung, Maisie, deshalb …“

    „Und ich fürchte, dass ich Ihre überhebliche, spöttische Art nicht länger ertragen kann“, fiel sie ihm heftig ins Wort.

    Damit drehte sie sich um und hechtete mit einem gekonnten Kopfsprung ins Wasser.

2. KAPITEL

    So verrückt Maisies Sprung ins Wasser auch schien, er war wohlüberlegt gewesen, wenn auch nur Augenblicke zuvor. Blitzschnell war ihr durch den Kopf gegangen, dass die Ebbe eingesetzt hatte und es kein großes Problem sein würde, bis zu den Untiefen und Felsenriffen von Peel Island zu schwimmen, die man bereits erkennen konnte. Außerdem war sie eine gute Schwimmerin.

    Sobald sie auf der Insel angelangt war, konnte sie zu Lazaret’s Gutter laufen, wo sie einige Boote ankern sah, und um Hilfe bitten.

    Leider ging ihre Rechnung nicht ganz auf. Die Kälte des Wassers überraschte sie, und der Sog der Ebbe drohte, sie hinaus aufs Meer zu ziehen.

    Sie hatte auch nicht damit gerechnet, dass Rafe Sanderson das Rettungsboot der Mary-Lue mit einer solchen Schnelligkeit ins Wasser ließ. Bei ihrem mühsamen Kampf gegen die Strömung war sie jedoch dankbar, als es auf sie zuhielt.

    Mit grobem Griff packte er sie, beförderte sie ins Rettungsboot und anschließend an Bord der Mary-Lue.

    „Tun Sie so etwas nie wieder, Sie Idiotin!“, fuhr er sie an, als sie wieder im Cockpit standen. Mit beiden Händen riss er sie am Kragen hoch, sodass Maisie gezwungen war, auf den Zehenspitzen zu stehen.

    Verständlicherweise war ihre Hitzköpfigkeit etwas abgekühlt. Sie war tropfnass, fror erbärmlich und kam sich wie eine Närrin vor. Dennoch wollte sie sich eine solche Behandlung nicht gefallen lassen.

    „Ich h…hätte es geschafft, w…wenn die Strömung der Ebbe nicht so stark gewesen wäre!“, rief sie mit klappernden Zähnen. Keuchend holte sie Luft. „Und Sie … Sie haben nichts weiter getan als mich beleidigt!“

    Ihre wütenden Blicke kreuzten sich wie Degenklingen, bis Rafe Sandersons Miene milder wurde. „Was für ein kleiner Hitzkopf Sie doch sind“, meinte er, während er sie wieder losließ. „Verzeihen Sie, Maisie. Vielleicht kann ich es damit wiedergutmachen.“

    Im nächsten Moment zog er sie auch schon in seine Arme.

    Ihre Reaktion auf seine Berührung verblüffte Maisie vollkommen. Obwohl sie schrecklich wütend auf ihn war, hatte sie plötzlich das Gefühl, dass in diesem Moment zwischen Rafe Sanderson und ihr alles möglich wäre. Der völlig unvernünftige Wunsch regte sich in ihr, sich ihm von einer anderen Seite zu zeigen. War sie etwa nur wütend, weil er sie anders sah, als sie von ihm gesehen werden wollte?

    Er zog sie fester an sich. Maisies Verwirrung legte sich, ihr Ärger verflog. In seinen Armen fühlte sie sich plötzlich sicher und geborgen, nicht wie ein Stück Strandgut, das man ohne Vorwarnung in die stürmische See des Lebens geworfen hatte.

    Dann senkte er den Kopf und küsste sie. Maisie erschauerte leicht. Seine Lippen waren fest und warm, und neue Empfindungen wurden nun in ihr wach, die sie bis ins Innerste aufwühlten. Wie konnte sie die Berührungen eines wildfremden Mannes so genießen, wie konnte sie diese prickelnde Erregung verspüren, wo doch all das ihr erst vor wenigen Monaten zum Verhängnis geworden war?

    Er küsste sie nur kurz. Dann hob er den Kopf und blickte ihr forschend in die Augen. Ein Ausdruck, den sie nicht deuten konnte, flackerte kurz darin auf, bevor er sie losließ und begann, sie auszuziehen.

    Mit einem Schlag fand Maisie in die Wirklichkeit zurück.

    „Nein“, wehrte sie heftig mit beiden Händen ab. „Nein!“

    „Nun machen Sie kein Theater“, befahl er. „Ich habe kein Interesse an Ihnen, glauben Sie mir.“

    „Aber … aber Sie haben mich doch gerade geküsst“, wandte sie ein.

    „Das war etwas anderes.“

    „Ach? Wie soll ich tatsächlich sicher sein können, dass mir die gleiche Misere nicht noch einmal passiert?“

    Er las das Misstrauen in ihren grünen Augen, und die Andeutung eines Lächelns spielte um seine Lippen. „Dass Sie schwanger werden? Ich denke nicht, dass man das zweimal zur gleichen Zeit werden kann.“

    Ärgerlich blitzte sie ihn an. „Sie wissen genau, was ich meine!“

    Er zuckte die Schultern. „Der Kuss war als Entschuldigung gedacht, weil ich Sie beleidigt habe und so zynisch war. Und als Zeichen meiner Bewunderung dafür, dass Sie in so verwegener Weise zum Ausdruck gebracht haben, dass ich mich zum Teufel scheren soll. Mehr nicht.“

    Maisie war sonst nicht auf den Mund gefallen, doch jetzt starrte sie ihn sprachlos an, während er die Gelegenheit nutzte, um ihr die Kleider auszuziehen. Er streifte ihr das Oberteil ab und schob ihre Hosen nach unten. Dann drückte er sie auf den Sitz, um ihr die Schuhe auszuziehen.

    „Im Übrigen sind spärlich bekleidete Frauen für mich kein seltener Anblick“, fügte er hinzu.

    „Aber … aber …“

    Sein Blick glitt über die reizvollen Wölbungen unter ihrem smaragdgrünen, mit pinkfarbenen Blümchen bedruckten BH und das dazu passende winzige Höschen. „Sehr reizvoll, Maisie“, kommentierte er. „Aber glauben Sie mir, Sie sind nicht mein Typ, deshalb können Sie sich ruhig in Sicherheit fühlen. Stehen Sie auf!“

    Eine verräterische Röte stieg ihr in die Wangen, als er sie hochzog und auf seine Arme hob, um sie nach unten zu tragen.

    „So, nun unter die Dusche mit Ihnen“, ordnete er an, als er sie wieder auf die Füße stellte und die Tür zum Bad öffnete. „Wir haben genug heißes Wasser, also brauchen Sie nicht damit zu sparen. Nehmen Sie so viel, wie Sie brauchen, um sich gründlich aufzuwärmen.“

    „Aber ich habe nichts zum Anziehen!“

    „Ich werde schon etwas für Sie auftreiben. Gehen Sie, und tun Sie, was ich gesagt habe.“

    Die heiße Dusche war herrlich, und Maisie genoss sie ausgiebig. Erst nach einer ganzen Weile drehte sie den Hahn wieder zu und hüllte sich in ein Handtuch. Ein anderes wand sie sich um den Kopf. Dabei bemerkte sie, dass die Mary-Lue ihre Fahrt wieder aufgenommen hatte. Sie konnte nur nicht sagen, in welche Richtung – Manly oder Peel Island?

    „Ja?“, rief sie, als es an der Tür klopfte.

    „Gehen Sie durch die andere Tür“, wies Rafe Sanderson sie an. „Sie führt in die rückwärtige Schlafkabine. Dort finden Sie auf dem Bett etwas zum Anziehen. Aber beeilen Sie sich. Sobald ich den Anker ausgeworfen habe, mache ich Ihnen etwas Heißes zu trinken.“

    „Aye, aye, Sir“, murmelte Maisie vor sich hin, tat jedoch, was er gesagt hatte.

    In der Schlafkabine befand sich ein frei stehendes Doppelbett mit einer mintgrün und honigfarben gemusterten seidenen Tagesdecke. Maisies Füße versanken fast in dem weichen honigfarbenen Teppich. Wie auch der Salon war der Raum mit Rosenholz verkleidet.

    Maisie legte das Handtuch ab und blickte an sich herunter. Dass sie bereits im vierten Monat war, sah man ihr bestimmt nicht an. Im Gegenteil, sie hatte eher abgenommen. Lange Zeit hatte sie keinen Appetit gehabt und nur wenig gegessen. Zum Glück war diese Phase jetzt vorbei.

    Maisie inspizierte die Kleidungsstücke auf dem Bett. Sie waren etwas zu groß für sie, doch darüber konnte sie sich schlecht beschweren. Schuhe und Strümpfe entdeckte sie nicht.

    Das seidene kaffeebraune Spitzenhöschen schien neu zu sein, ebenso der dazu passende BH. Leider war er zu groß, so zog sie sich stattdessen ein cremefarbenes Hemdchen mit einer Satinschleife über. Als Nächstes folgten grüne Jogginghosen und ein kuscheliger cremefarbener Pullover. Dieser war ganz offensichtlich nicht neu. Auch wenn er frisch gewaschen schien, haftete ihm ein leichter Parfümduft an.

    Wem gehören diese Kleider?

    Maisie betrachtete sich im Spiegel. Ihre unbezähmbare Mähne begann sich bereits zu kräuseln. Da sie nichts hatte, womit sie ihr Haar zusammenbinden konnte, kämmte sie es mehrmals mit den Fingern durch.

    Mehr Kummer als ihr Haar machte ihr der geschockte Ausdruck in ihren Augen. Natürlich war es kein Wunder, wenn man sich erst über Bord gestürzt hatte und dann auf grobe Weise gerettet worden war. Oder hatte es eher damit zu tun, erst geküsst und dann als ‚nicht sein Typ‘ abgestempelt zu werden?

    Natürlich bin ich nicht sein Typ! dachte sie sarkastisch. Abgesehen von einigen anderen Mängeln bin ich von einem anderen Mann schwanger. Aber warum fühle ich mich dann bei ihm so wohl, so sicher?

    Immerhin hat er dir das Leben gerettet, hielt sie sich vor Augen, und ihr wurde wieder ganz heiß dabei.

    Einen Moment später fiel ihr auf, dass das Motorengeräusch sich verlangsamte.

    Dann hörte sie schon das Rasseln der Ankerkette. Maisie schaute durch das Bullauge und erblickte den hufeisenförmigen weißen Strand der Horseshoe Bay auf Peel Island.

    Während sie noch überlegte, wie sie mit dieser neuen Situation umgehen sollte, rief Rafe, dass der Kaffee fertig sei.

    „Wie fühlen Sie sich jetzt?“, erkundigte er sich, als sie sich in der Essecke gegenübersaßen.

    Diesmal war es richtiger Kaffee, den er aus einer Edelstahlkanne einschenkte, mit einem Schuss Brandy darin.

    „Um einiges wärmer“, erwiderte sie. „Besten Dank auch für die Kleider.“

    „Falls Sie sich wundern – sie gehören meiner Schwester Sonia, die hin und wieder mit mir segeln geht“, erklärte er mit einem merkwürdigen Blick. „Sind Sie tatsächlich schwanger?“, fragte er dann unvermittelt.

    Verwundert schaute sie ihn an. „Ja – warum?“

    „Weil sie dann in Zukunft besser von solchen Heldentaten wie Kopfsprüngen ins Wasser und Schwimmen gegen die Strömung absehen sollten“, riet er ihr lakonisch.

    Unwillkürlich legte Maisie sich schützend die Hand auf den Bauch. „Daran hatte ich gar nicht gedacht“, gab sie zu. „Aber mein Arzt hat mir versichert, dass ich mich nicht in Watte zu packen brauche.“

    Rafe zog eine Augenbraue in die Höhe. „Darunter dürfte er etwas anderes verstehen als Sie. Aber damit wären meine beiden Fragen beantwortet.“

    „Beide Fragen?“

    „Ja. Sie scheinen tatsächlich schwanger zu sein, gleichzeitig möchten Sie das Baby nicht verlieren.“ Forschend blickte er sie an.

    „Nein, natürlich nicht.“ Maisie trank einen Schluck Kaffee und suchte nach Worten, um ihm zu erklären, dass sie nach dem anfänglichen Schock sich rasch an den Gedanken gewöhnt hatte, in Zukunft nicht mehr allein auf der Welt zu sein. Sorgfältig hatte sie diesen Gesichtspunkt von allen Seiten betrachtet, denn mit diesem Baby würde sie eine Menge Hindernisse zu überwinden haben.

    „Ich … ich würde wieder jemanden haben, der zu mir gehört, verstehen Sie?“, sagte sie schließlich.

    Er erwiderte nichts darauf, doch sie hatte das Gefühl, als würde der Blick seiner grauen Augen bis auf den Grund ihrer Seele dringen. „Wie alt sind Sie?“

    „Zweiundzwanzig.“

    Er verzog leicht einen Mundwinkel. „Und nun hoffen Sie auf Unterhaltszahlungen von diesem Mann?“

    „Nein.“ Entschieden hob sie das Kinn. „Wenn er nichts mehr mit mir zu tun haben will, dann will ich auch keine Almosen von ihm. Aber ich will ihm wenigstens ins Gesicht sagen, dass er … dass er …“

    „Ein schäbiger Bastard ist?“

    Sie nickte. „Falls er keinen triftigen Grund für sein Verhalten hat. Außerdem möchte ich sein Einverständnis, dass sein Name auf der Geburtsurkunde des Babys steht. Mein Kind soll zumindest den Namen seines Vaters kennen, das bin ich ihm einfach schuldig. Denken Sie nicht auch?“

    „Sie scheinen sich eine Menge Gedanken gemacht zu haben“, erwiderte er, ohne direkt auf ihre Frage einzugehen.

    „Ich habe in den letzten trostlosen Monaten auch genug Zeit gehabt, um darüber nachzudenken.“ Keine Tränen mehr, Maisie, mahnte sie sich und wischte sich mit der Hand hastig über die feuchten Augen.

    Plötzlich durchzuckte sie ein anderer Gedanke. „Aber nun habe ich nicht mal seinen Namen – es sei denn, es läuft noch ein zweiter Rafael Sanderson herum!“

    Rafe studierte ihr Gesicht und machte sich seine eigenen Gedanken. War sie eine so gute Schauspielerin? Wollte sie ihm eine abgedroschene Geschichte in neuer Verpackung präsentieren? Zum Beispiel konnte sie seinen Namen aus der Liste wohlhabender Männer wahllos ausgesucht haben und nun versuchen, ihn mit dem Märchen „Er sagte, er wäre Sie, und ich hatte ihm geglaubt“ einzufangen. Doch was erhoffte sie sich von ihm? Dass sie ihn in ihrer misslichen Lage so rührte, dass er ihr bereitwillig einen Scheck ausschrieb?

    Er lächelte grimmig und stellte dann fest, dass sie ihn aufmerksam beobachtete.

    „Sie glauben mir immer noch nicht“, sagte sie heiser.

    „Maisie, mir tut jede Frau leid, die in eine solche Situation gerät, aber ich habe mit dieser Sache nichts zu tun.“

    „Haben Sie jemals an einem Ort namens Karoo Downs gelebt?“, wollte sie wissen. „Das ist eine Schafranch irgendwo im Westen.“

    Er runzelte die Stirn. „Woher wissen Sie das?“

    „Da brauchen Sie nur im Internet nachzusehen. Offenbar gab es bei den Dixons in früheren Zeiten eine Verbindung zu Südafrika. Karoo kommt von Great Karoo in Südafrika, einem Landstrich, wo hauptsächlich Schafe gezüchtet werden.“

    „Sie haben offenbar sehr gründliche Nachforschungen angestellt“, bemerkte er.

    „Oh, von Karoo Downs wusste ich schon, bevor ich mit der Suche anfing“, erwiderte sie. „Ra… er hat mir davon erzählt. Auch von seinen beiden Lieblingshunden Graaff und Reinet.“

    Plötzlich begann Rafe Sanderson, mit den Fingern auf den Tisch zu trommeln.

    „Ich fragte ihn, wie er zu den Namen gekommen sei“, fuhr Maisie fort. „Er sagte, Graaff-Reinet sei die Bezirkshauptstadt von Karoo, und die Hunde seien Ridgebacks, wie sie ursprünglich in Südafrika gezüchtet wurden. Deshalb hat er ihnen diese Namen gegeben.“

    Rafe Sanderson fing an zu fluchen. „Mit wem zum Teufel haben Sie gesprochen, Maisie?“

    „Mit niemandem. Ich versuchte es bei gewissen Dixons, aber man hat mir die Tür vor der Nase zugeschlagen. Das war erst vor ein paar Tagen.“

    „Mit irgendjemand müssen Sie aber gesprochen haben“, beharrte Rafe. „Familienmitglieder, Angestellte.“ Mit schmalen Augen blickte er sie an. „Hören Sie, Maisie, ich will die Wahrheit wissen, auf der Stelle!“, stieß er zwischen den Zähnen hervor.

    „Die Wahrheit?“ Mit großen Augen blickte sie ihn an. „Es sieht ganz so aus, als hätten Sie einen Doppelgänger, der sich für Ihre Person ausgibt …“

    Er schlug mit der Faust auf den Tisch, dass die Kaffeetassen nur so hüpften. „Und dieses Märchen soll ich Ihnen glauben?“

    „Aber es ist wahr!“, versicherte sie. „Im ersten Moment glaubte ich tatsächlich, Sie wären er. Wenn Sie nicht so triefend nass und so wütend gewesen wären, hätte ich meinen Irrtum natürlich gleich bemerkt, aber so …“

    Er setzte zu einer Erwiderung an, doch sie wurden von einer tiefen Stimme, die aus dem Funkgerät kam, unterbrochen.

    „Mary-Lue, Mary-Lue – Lotus Lady, sechssieben.“

    Rafe stand auf, um den Funkruf zu beantworten. „Lotus Lady – Mary-Lue, sechsneun“, meldete er sich und wechselte zum anderen Kanal.

    „Rafe, hier ist Dan. Wir werden in etwa zwanzig Minuten an Bord kommen. Melissa will wissen, ob du etwas brauchst. Auf dem Weg nehmen wir dann Eddie und Martha mit.“

    Rafe zögerte. Mit einem finsteren Blick schaute er auf Maisie. Dann drückte er einen Knopf und sprach ins Mikrofon: „Danke, ich brauche nichts. Bis gleich dann.“ Er schaltete das Mikrofon aus und kam an den Tisch zurück.

    Maisie schluckte. Sie fühlte sich nicht nur entsetzlich müde, sondern auch höchst unbehaglich. „Wie wollen Sie Ihren Freunden meine Anwesenheit erklären?“

    Er musterte ihr blasses Gesicht. „Überhaupt nicht. Sind Sie sicher, dass Sie in Ordnung sind?“

    „Ja. Ich bin nur furchtbar müde, das ist alles. Ich konnte letzte Nacht nicht schlafen, abgesehen von der einen Stunde am Morgen, bevor Sie an Bord kamen.“

    „Dann legen Sie sich ins Bett, Mädchen“, sagte er nicht unfreundlich. „Benutzen Sie die hintere Schlafkoje. Wenn wir Glück haben, wird niemand etwas von Ihrer Anwesenheit mitbekommen. Der Sache mit meinem Doppelgänger werden wir dann später nachgehen.“

    „Danke“, erwiderte sie erleichtert.

    „Nur noch eins, Maisie …“

    „Ja?“ Fragend blickte sie ihn an.

    „Versprechen Sie mir, dass Sie sich nicht abermals über Bord stürzen oder versuchen, mich zu ertränken, oder ähnliche verrückte Sachen tun.“

    Maisie musste lachen. „Versprochen, Mr Sanderson.“

    Maisie versuchte erst, wach zu bleiben, denn es gab so vieles, worüber sie nachdenken musste. Nicht nur, dass die Sache mit dem falschen und echten Rafe Sanderson geklärt werden musste, sie machte sich auch Gedanken über die Art und Weise, wie sie auf diesen Mann ansprach, den sie gerade erst kennengelernt hatte. Doch dann überfiel sie eine große Erschöpfung, und gegen ihren Willen schlief sie ein.

    Sie hörte nicht mehr, wie Rafes Gäste an Bord kamen. Sie hörte überhaupt nichts, bis sie zwei Stunden später aufwachte.

    Verwirrt blickte sie um sich. Im ersten Moment hatte sie keine Ahnung, wo sie sich befand, bis sie das Dekor des Raumes wiedererkannte.

    Mit einem Ruck setzte sie sich auf. Im selben Moment hörte sie, wie über ihr an Deck eine weibliche Stimme sagte: „Hey, Rafe, du hast ja eine Frau in deiner Kabine versteckt!“

    Maisie erstarrte. Jemand musste die Tür zur Schlafkoje geöffnet haben. Vermutlich war sie davon aufgewacht.

    Rafes Stimme klang gereizt, als er jetzt antwortete: „Melissa, hat dir niemand beigebracht, dass man erst um Erlaubnis bittet, bevor man bei anderen Leuten herumschnüffelt?“

    Ein unbekümmertes Lachen war zu hören. „Rafe, Darling, das Leben ist zu kurz, um sich mit solchen Dingen aufzuhalten. Wenn mich nicht alles täuscht, ist es eine Rothaarige.“

    Maisie lauschte mit angehaltenem Atem.

    „Sie ist ein blinder Passagier“, erklärte Rafe kühl. „Ich habe sie noch nie im Leben gesehen; erst als sie plötzlich an Bord auftauchte und ich vor Schreck ins Wasser fiel. Ich werde sie dahin zurückschicken, wo sie hergekommen ist. Deshalb muss ich euch jetzt auch rauswerfen, Leute.“

    „Du musst dich doch nicht rechtfertigen, Rafe“, erwiderte Melissa. „Danke für den wundervollen Lunch. Ich denke, wir werden losschippern und die Nacht in Blakeley’s Marina verbringen. Oh – kommst du zu Tricias Party am Mittwoch?“

    „Nein, keine Zeit“, lehnte Rafe ab.

    Maisie wartete, bis das Geräusch des Außenbordmotors sich entfernte, bevor sie aufstand, um nach oben zu gehen. Sie fragte sich, wie Rafe sie nach seiner unverblümten Erklärung über ihre Anwesenheit wohl empfangen mochte. Und vor allem, wie er es sich vorstellte, sie loszuwerden.

    Zu ihrer Überraschung kam er gerade die Treppe herunter und fragte sie, ob sie Hunger habe.

    „Und wie!“, antwortete Maisie. „Kein Frühstück, keinen Lunch …“

    „Das dachte ich mir, deshalb habe ich Ihnen etwas aufbewahrt.“ Er nahm einige mit Alufolie bedeckte Teller aus dem Kühlschrank und stellte sie auf den Tisch.

    Ein wahres Festmahl kam zum Vorschein, als sie die Folie abnahm: Räucherlachs und Melone, Hummersalat mit Oliven und Schafskäse, ein knusprig gebratener Hähnchenschlegel und ein Stück Quiche, das er jetzt nahm, um es zusammen mit zwei Brötchen in der Mikrowelle aufzuwärmen.

    „Vielen Dank“, sagte sie, während sie hungrig den Blick über die Speisen wandern ließ. „Das ist eine Überraschung. Ich dachte eher, Sie würden mich hinauswerfen.“

    „Haben Sie das mitbekommen?“

    „Ja. Ich muss aufgewacht sein, als sie die Tür wieder geschlossen hat.“

    „Melissa kann einen manchmal zur Weißglut bringen, aber Dan ist ein guter Freund von mir“, erklärte er. „Was das Hinauswerfen anbetrifft – Grausamkeiten gegen schwangere Frauen liegen mir nicht.“ Er füllte einen Teekessel mit Wasser. „Aber sobald Sie mit dem Essen fertig sind, geht es schnurstracks nach Manly zurück.“

    Maisie machte sich über den Lachs und die Melone her. „Und dann?“

    Er warf ihr einen kurzen Blick über die Schulter zu. „Dann werde ich nicht eher ruhen, bis ich dieser Sache auf den Grund gekommen bin“, erklärte er, während er den Kessel auf den Herd stellte.

    Nun ließ Maisie sich den Hummer und die Quiche schmecken, dann biss sie herzhaft in den Hähnchenschlegel. Als sie fertig war, wischte sie sich die Finger gründlich an der Papierserviette ab, die Rafe ihr hingelegt hatte.

    „Sie waren tatsächlich hungrig“, kommentierte er.

    Ihr Lächeln fiel etwas kläglich aus. „Mir war wochenlang so übel, dass ich das meiste Essen nicht einmal ansehen konnte. Jetzt habe ich einen richtigen Heißhunger entwickelt.“ Sie schwieg kurz. „Heißt das, dass Sie mir nun glauben?“

    Er schenkte zwei Tassen Tee ein und setzte sich zu ihr. „Nein, nicht unbedingt. Sagen wir, ich behalte mir ein endgültiges Urteil vor. Sollte sich tatsächlich jemand für meine Person ausgeben, wird der Kerl sein blaues Wunder erleben. Doch wenn es diesen Mann gar nicht gibt, werden Sie mir das büßen, Maisie Wallis“, fügte er in einem Tonfall hinzu, der keinen Zweifel daran ließ, dass es ihm ernst damit war.

    „Es ist alles genau so gewesen, wie ich es Ihnen erzählt habe.“ Maisie zuckte hilflos die Schultern. „Warum sollte ich mir eine solche Geschichte ausdenken?“

    „Muss ich Ihnen das wirklich erst sagen?“

    „Ja, das müssen Sie!“ Ärgerlich blitzte sie ihn mit ihren grünen Augen an.

    „Bitte, wie Sie meinen. Ich bin es gewohnt, dass die Frauen sich mir an den Hals werfen. Aber glauben Sie nicht, dass mir das schmeichelt und ich mir einzureden versuche, dass sie nicht in erster Linie hinter meinem Geld her sind. Sie könnten genau das Gleiche bezweckt haben, nur dass Sie sich eine interessantere Story haben einfallen lassen.“

    Maisie wollte auffahren, doch er ließ sie nicht zu Wort kommen. „Sparen wir uns weitere Wutausbrüche, und reden wir sachlich miteinander. Sie erwähnten, ich sei der einzige Rafael Sanderson gewesen, den Sie finden konnten – heißt das, dass der Name Ihnen nicht das Geringste sagte, als dieser Mann sich als meine Person vorstellte?“

    „Nein – ja! Ich hatte noch nie zuvor von Ihnen gehört.“

    „Dann frage ich mich, warum jemand sich unter meinem Namen einer Frau vorstellt, der der Name nichts bedeutet.“

    Maisie blickte ihn aus großen Augen an. „Keine Ahnung.“

    „Aber Sie hatten den Eindruck, dass er aus gehobeneren Kreisen kam?“

    „Ehrlich gesagt, darüber habe ich mir keine großen Gedanken gemacht. Er drückte sich sehr gewählt aus, war in der Welt herumgekommen …“ Sie schnitt eine kleine Grimasse. „Er gab sich intellektueller als alle anderen Männer, mit denen ich jemals ausgegangen bin.“

    Ein kleines boshaftes Lächeln spielte um seinen Mund. „Genau da werde ich ansetzen. Ebenso werde ich Ihr Privatleben durchleuchten. Wollen Sie wirklich, dass ich die Dinge in die Hand nehme?“

    Maisie antwortete nicht gleich, denn sie war mit ihren Gedanken beschäftigt. Dieser Rafael Sanderson hier strahlte eine Persönlichkeit aus, die sein Doppelgänger nicht besessen hatte. Zwar gab es äußerliche Ähnlichkeiten wie Körperbau, Haarfarbe und Gesichtszüge, doch dahinter verbargen sich zwei völlig verschiedene Charaktere.

    Der erste Rafe war sehr charmant gewesen und hatte etwas Unbekümmertes an sich gehabt. Er hatte ihr gezeigt, dass er sie begehrenswert fand, und hatte es immer wieder geschafft, sie zum Lachen zu bringen. In seiner Gegenwart war ihr das Leben nicht mehr so düster erschienen.

    Obwohl alles darauf hinwies, dass er aus einer wohlhabenden Familie stammte, wäre es ihr nie in den Sinn gekommen, dass er der Boss einer großen Ölgesellschaft sein könnte.

    Ganz anders dagegen der Mann, der ihr gegenübersaß. Zweifellos machte er den Eindruck eines cleveren, einflussreichen Unternehmers, der wusste, was er wollte, und es auch erreichte. Das konnte man an seiner Ausdrucksweise, seinen Gesten und der Art und Weise erkennen, wie er mit Menschen umging. Schon als sie die Fotos von ihm im Internet gesehen hatte, waren ihr Zweifel gekommen, dass es sich um denselben Mann handelte.

    Hinter seinem gut geschnittenen Gesicht und dem muskulösen Körper verbarg sich noch eine ganze Menge mehr. Es schien sogar etwas Drohendes von ihm auszugehen, sodass man es sich lieber zweimal überlegte, bevor man sich mit ihm einließ. Doch sie hatte die Wahrheit gesagt, also brauchte sie auch keine Angst zu haben.

    „Tun Sie, was immer Sie wollen, Mr Sanderson“, erwiderte sie ruhig. „Ich habe nichts zu verbergen.“

    „Verstehe.“ Sein Tonfall klang neutral, doch sein Blick war umso durchdringender. So durchdringend, dass Maisie auf verrückte Gedanken kam.

    Welchen Eindruck hatte er von ihr?

    Sah er sie lediglich als lästigen Eindringling an? Als ein Mädchen, das sich in Schwierigkeiten gebracht hatte und deshalb für ihn nicht infrage kam?

    Oder war etwas von den süßen weiblichen Gefühlen, die er in ihr geweckt hatte, zu ihm durchgedrungen? Immerhin hatte er sie geküsst und somit den ersten Schritt getan.

    „Also gut“, sagte er in ihre Gedanken hinein. „Nachdem diese Sache geklärt ist, packen wir die Dinge an.“ Damit stand er auf und nahm ihren Teller an sich.

    „Das mache ich schon“, erklärte Maisie rasch. „Das heißt, falls Sie mich nicht oben brauchen.“

    „Danke, aber ich komme allein klar.“ Er wandte sich um und stieg nach oben, wobei er immer zwei Stufen auf einmal nahm.

    Mit einem Seufzer schaute Maisie ihm nach. Geklärt? Für sie war noch lange nichts geklärt!

    Sein athletischer Körper weckte verwegene Wünsche in ihr. Im Geist sah sie ihn nackt vor sich, und ihre Fantasie begann Purzelbäume zu schlagen.

    Sie stellte sich vor, wie sie mit ihm auf dem Bett in der Schlafkabine lag und er mit zärtlichem Verlangen auf sie herablächelte. Allein diese Vorstellung genügte, um ihr das Blut schneller durch die Adern rauschen zu lassen und ihren ganzen Körper mit einem heißen Prickeln zu erfüllen.

    Maisie, Maisie, mahnte sie sich in gelinder Verzweiflung. Wohin soll das führen? Denke zumindest an dein vaterloses Baby, wenn du schon sonst nichts im Kopf hast!

3. KAPITEL

    Maisie hatte gerade angefangen, den Tisch abzuräumen, als sie hörte, wie der Motor der Jacht ansprang. Allerdings starb er nach wenigen Augenblicken wieder ab, ohne dass sie sich von der Stelle bewegten.

    Fragend blickte sie Rafe entgegen, als er mit ärgerlicher Miene die Treppe herunterkam.

    „Schwierigkeiten?“, erkundigte sie sich vorsichtig.

    „Ja“, brummte er. „Der Motor überhitzt sich.“ Er fing an, im Salon ein Stück Teppich aufzurollen. Eine im Fußboden eingelassene Luke kam zum Vorschein. Maisie nahm an, dass sie in den Maschinenraum führte. „Ich bin schon seit einer Ewigkeit nicht mehr gesegelt, und das ist immer schlecht für ein solches Boot.“

    „Ich weiß. Probleme mit dem Kühlsystem?“

    „Vermutlich. Sie erstaunen mich, Maisie. Wie kommt es, dass Sie über Boote so gut Bescheid wissen?“

    Sie erzählte es ihm.

    „Deshalb waren Sie also unten am Pier. Ich hatte mich schon darüber gewundert.“ Rafe öffnete die Luke. „Würden Sie bitte das Licht für den Maschinenraum dort am Schaltbord einschalten?“, bat er und deutete hinüber. „Und würden Sie mir die Taschenlampe aus dem Spind unter der Treppe bringen?“

    „Aye, aye, Käpt’n!“ Sie tat, worum er sie gebeten hatte, und setzte sich dann auf den Teppich, um ihm zuzusehen, wie er sich in dem winzigen Raum zu schaffen machte.

    Nach einer Weile drang ein unterdrückter Fluch zu ihr herauf. „Haben Sie den Fehler gefunden?“

    „Ja. Ein kaputter Keilriemen.“ Rafes Kopf tauchte in der Luke auf. „Hören Sie, Maisie“, sagte er, während er sich die Finger an einem Lappen abwischte. „Ich habe einen Ersatzriemen, aber es kann eine ganze Weile dauern, bis ich ihn ausgetauscht habe. Und austauschen muss ich ihn, bevor wir nach Manly zurückkehren können, denn das bisschen Wind, das wir hatten, hat sich nun völlig gelegt. Segeln steht außer Debatte.“

    „Keilriemen ersetzen kann einen zur Verzweiflung bringen“, meinte sie mitfühlend. „Allein in einem so beengten Raum zu arbeiten, kann zum Albtraum werden.“

    „Stimmt. Das bedeutet, dass wir entweder spät ankommen oder gar nicht.“

    „Oh.“

    Er blickte sie kurz an. „Sie brauchen keine Angst zu haben, wenn wir über Nacht bleiben müssen“, versicherte er. „Falls ich diesen verdammten Keilriemen tatsächlich nicht selbst reparieren kann, werde ich morgen früh Hilfe aus Manly anfordern. Für heute ist es vermutlich schon zu spät.“

    Maisie blickte auf ihre Armbanduhr. Es war kurz vor fünf. „Sie mögen recht haben“, erwiderte sie und schob ihr Misstrauen wieder zur Seite. Niemand, der sich mit Booten auskannte, würde ohne triftigen Grund absichtlich einen zerrissenen Keilriemen herbeiführen.

    „Okay, packen wir es an“, sagte er und hievte sich aus dem Maschinenraum. „Ich brauche Werkzeug und alte Klamotten.“

    „Bestimmt kann ich Ihnen helfen“, bot Maisie an. „Ich habe meinem Vater oft geholfen, indem ich ihm Werkzeug und so weiter anreichte. Da meine Hände kleiner waren als seine, konnte ich auch an Stellen gelangen, die für ihn unerreichbar waren.“

    „Meinetwegen“, brummte Rafe und ging zur vorderen Kabine.

    Kurz darauf war er in einem Kakihemd und fleckigen, jedoch sauberen Jeans wieder zurück. In der Hand trug er eine Werkzeugtasche. Er stellte sie ab und ließ sich wieder in den Bauch des Bootes hinunter.

    Die Reparatur dauerte mehrere Stunden. Maisie reichte ihm das Werkzeug, richtete den Strahl der Taschenlampe dorthin, wo er Licht brauchte, und schaffte es, den Schraubenschlüssel an einer Stelle anzusetzen, wo er nicht hinlangen konnte.

    Schließlich bat er sie, den Motor anzulassen und die Temperaturanzeige mit Adleraugen zu beobachten.

    „Es ist alles im normalen Bereich“, rief sie nach unten, nachdem sie den Motor zehn Minuten lang hatte laufen lassen.

    „Gut, dann stellen Sie den Motor wieder ab“, rief er zurück. Er kletterte aus der Luke und streckte die steifen Glieder. „Was ich jetzt brauche, ist ein Drink. Vielen Dank auch, Maisie“, fügte er hinzu, als sie wieder herunterkam. „Sie geben eine perfekte Gehilfin für einen Mechaniker ab.“

    „Und Sie geben einen ziemlich guten Mechaniker ab, würde ich sagen“, erwiderte sie. „Oder sind Sie etwa einer?“

    „Nein, nicht von Berufs wegen. Aber an Motoren herumzubasteln, hat mir schon immer großen Spaß gemacht. Hören Sie, ich weiß nicht, wie es mit Ihnen steht, aber ich brauche jetzt eine Dusche, ein Bier, etwas zu essen und hinterher ein Bett.“ Mit hochgezogenen Augenbrauen blickte er sie an. „Sie können sich gern in der vorderen Kabine einschließen, wenn Sie wollen. Ich würde Ihnen die rückwärtige Schlafkoje anbieten, aber die lässt sich nicht absperren.“

    Maisie unterdrückte ein Gähnen. Sie fühlte sich plötzlich entsetzlich müde, schließlich hatte sie in den letzten vierundzwanzig Stunden höchstens drei Stunden geschlafen. „In Ordnung“, stimmte sie zu. „Gehen Sie unter die Dusche. Ich richte uns in der Zwischenzeit einen Imbiss.“

    Er verzog leicht die Lippen. „Jawohl, Ma’am.“

    Maisie machte sich ans Werk. Als sie hörte, wie die Wasserpumpe ansprang, hielt sie inne. Im Geist stellte sie sich Rafe Sanderson unter der Dusche vor. Nach all den Stunden, die er in dem beengten Maschinenraum gearbeitet hatte, musste er ganz steif und verkrampft sein. Sie konnte ihn förmlich vor sich sehen, wie er sich unter dem heißen Duschstrahl reckte und streckte, wie er die Muskeln spielen ließ und wie das Wasser seinen gut gebauten Körper hinunterrann.

    Ihr Pulsschlag beschleunigte sich. In Gedanken trat sie zu ihm in die Dusche, klein und zierlich gegen seine hochgewachsene Gestalt, vor Lust erschauernd, als er ihre Brüste umfasste. Dann wanderten seine Hände hinunter zu ihren Hüften, und sie drängte sich eng an seinen nackten Körper. Verlangend bot sie ihm die Lippen, während sie gleichzeitig den Wasserhahn zudrehte.

    Gewaltsam versuchte Maisie, die Bilder zu vertreiben. Doch selbst noch Augenblicke später konnte sie das sinnliche Prickeln spüren.

    Schluss damit! befahl sie sich. Die Dinge gingen entschieden zu weit. Angestrengt konzentrierte sie sich auf das Essen, das sie bereiten wollte. Ihre wilden Fantasien verflogen jedoch erst, als sie hörte, wie die Wasserpumpe sich wieder abschaltete.

    Wenig später servierte Maisie den Imbiss, den sie aus den Resten, die sie im Kühlschrank fand, gezaubert hatte. Sie goss Rafe ein Bier ein und für sich selbst einen Orangensaft.

    In harmonischer Stimmung nahmen sie im Salon das Essen ein. Das Plätschern der Wellen, die leise gegen den Rumpf rollten, und das behagliche Lampenlicht schufen eine friedliche Atmosphäre.

    „Was sind Sie von Beruf, wenn ich fragen darf?“, erkundigte Maisie sich.

    „Geologe und Minenexperte“, erwiderte er. „Ich verstehe auch einiges von Schafen.“

    Nachdenklich blickte sie ihn an. Er hatte sich umgezogen und trug jetzt Jeans und einen Pullover. „Ich nehme an, Sie gehen zurzeit keinem dieser Berufe sehr intensiv nach?“

    Er rieb sich das Kinn. „Das nehmen Sie ganz richtig an. Seit mein Vater tot ist, bin ich die meiste Zeit auf Reisen.“

    „Macht Ihnen das Spaß?“

    Rafe lehnte sich zurück und zuckte die Schultern. „Meistens handelt es sich um ausgedehnte Geschäftsreisen. Die kann ich aber nur unternehmen, solange ich keine Familie habe“, fügte er hinzu und fragte sich gleichzeitig, warum ihm das ausgerechnet jetzt in den Sinn gekommen war.

    „Wollen Sie denn eine gründen?“, fragte sie. „Ich meine nur … Sie sind nicht mehr der Jüngste …“ Sie verstummte und biss sich auf die Lippe.

    Rafe lachte laut. „Mache ich diesen Eindruck auf Sie? Sie mögen mich für uralt halten, Maisie, aber ich bin erst vierunddreißig.“

    „So hatte ich das auch nicht gemeint“, protestierte sie hastig. „Ich meinte nur, in Ihrem Alter wäre es vielleicht an der Zeit, eine Familie zu gründen.“

    Er musterte sie aufmerksam. „Normalerweise ja. Aber einige Monate vor seinem Tod hat mein Vater mit wichtigen Erweiterungsplänen für Sanderson Minerals begonnen, und es wird mindestens zwei Jahre dauern, bis ich sie zu Ende geführt habe. Und wie sieht es mit Ihnen aus?“

    „Mit mir?“

    „Welche Pläne hatten Sie, bevor Sie sich in dieses umwälzende Abenteuer stürzten?“

    Sie zuckte die Schultern. „Das Übliche. Ich lebte noch bei meinen Eltern, denen ich sehr nahestand. Auch meine Arbeit an der Schule machte mir Spaß. Alles lief bestens. Ich reise für mein Leben gern, deshalb war ich letztes Jahr auch für einen Monat mit dem Rucksack in Mexiko unterwegs. Aber jetzt …“ Mit einer Handbewegung brach sie ab.

    „Aber jetzt? Reden Sie weiter.“

    „Das Reisen kann ich jetzt für eine Weile vergessen.“

    „Und sonst haben Sie keine Pläne?“

    „Doch. Ich würde gern mein Musikdiplom machen. Glücklicherweise gibt es dafür keine Altersgrenze.“

    „Haben Sie vor, sich mit der Beihilfe für alleinstehende werdende Mütter durchs Leben zu schlagen?“

    Maisie schnitt eine kleine Grimasse. „Meine Eltern haben mir einiges hinterlassen. Ich habe das Haus und die Jacht geerbt, und das Barvermögen reicht aus, um das Darlehen zurückzuzahlen, das sie aufgenommen haben, um das Haus zu renovieren.“ Sie machte eine kurze Pause, dann sprach sie das aus, was sie bisher nicht über die Lippen gebracht hatte. „Wenn ich beides verkaufe, werde ich einiges Geld zur Verfügung haben.“

    „Noch etwas anderes würde mich interessieren“, sagte er. „Haben Sie diesen Mann wirklich geliebt?“

    Maisie spielte mit ihrer Serviette. Dann nickte sie. „Das glaubte ich zumindest.“

    „Und welche Gefühle haben Sie jetzt für ihn? Ich meine, im Moment fühlen Sie sich natürlich betrogen und sind wütend auf ihn, aber was wäre, wenn ich Ihnen den Mann wieder zurückbringen würde?“

    Sie holte tief Luft. „Ich … ich weiß es nicht. Alles kommt mir so unwirklich vor. Wenn ich daran denke, wie naiv ich war – der Zauber wäre auf jeden Fall verflogen. Irgendwie wäre alles nur gezwungen, wenn er jetzt wieder zurückkäme.“

    „Oder auch nicht.“ Rafe machte eine nachdenkliche Pause. „Was wäre, wenn er aus eigenem Antrieb zu Ihnen zurückkehren würde, weil er Sie nicht vergessen konnte und nicht ohne Sie leben wollte?“

    „Ich könnte ihm nicht mehr vertrauen“, erwiderte sie leise. „Ich würde ihm kein Wort mehr glauben.“

    „Dann würden Sie sich also nicht um des Babys willen mit ihm arrangieren?“

    Sie zögerte. „Würden Sie das für eine gute Idee halten? Wenn ich ihm nicht mehr vertrauen könnte?“

    Er betrachtete sie aufmerksam. „Sehr naiv scheinen Sie aber gar nicht zu sein.“

    „Das verliert sich, wenn man durch eine harte Schule geht. Plötzlich ist man gern bereit, all die Warnungen über Männer und die Liebe zu beherzigen, die man zuvor so unbekümmert in den Wind geschlagen hat.“

    Lange und nachdenklich blickte er sie aus seinen grauen Augen an. Für die Arbeit an dem Keilriemen hatte er ihr eins seiner alten Hemden geliehen, das sie über Sonias Pullover gezogen hatte. Der Pullover war sauber geblieben, doch unter dem Kinn hatte sie einen kleinen schwarzen Ölfleck.

    Ohne Make-up, mit ihrer zarten hellen Haut, der roten Lockenmähne, dem verführerischen Mund und den ausdrucksvollen grünen Augen war sie von einer natürlichen Schönheit. Rafe wusste auch, dass sich unter Sonias Kleidung eine reizvolle Figur mit festen Brüsten, einer schmalen Taille und sanft gerundeten Hüften verbarg.

    Eine kleine Falte erschien zwischen seinen Brauen. Warum er sich dazu hatte hinreißen lassen, sie zu küssen, war ihm erst ein Rätsel gewesen. Dann hatte er es als Belohnung für ihre mutige, wenn auch verrückte Tat betrachtet. Er hatte sogar etwas wie Bewunderung für sie verspürt, als sie halb ertrunken, wie sie war, noch den Mut und die Kraft aufgebracht hatte, ihn anzuschreien. Er hatte es bedauert, sie beleidigt zu haben, aber …

    Hatte sie nicht auch seinen Beschützerinstinkt geweckt? War er etwa dabei, sich in einem sorgfältig gesponnenen Netz zu verfangen?

    Auf jeden Fall war es sicher nicht verkehrt, diese Möglichkeit im Auge zu behalten für den Fall, dass sich sein Beschützerinstinkt wieder melden sollte. Denn er war sich immer noch nicht sicher, ob sie nicht doch nur eine großartige Schauspielerin war.

    „Ich gehe jetzt schlafen“, sagte er. „Wie steht es mit Ihnen?“

    „Eine gute Idee“, erwiderte sie und gähnte verhalten. „Ich bin todmüde.“

    Horseshoe Bay im Mondschein bot einen zauberhaften Anblick. Schattenhaft hoben die Strandhütten sich vom weißen Sand ab, im Wasser spiegelten sich die Lichter der Boote, die in der Bucht ankerten.

    Maisie lag in der vorderen Kabine in einem der Etagenbetten. Sie trug einen von Sonias Schlafanzügen, der ihr etwas zu groß war, und schlief tief und fest. Beunruhigende Träume quälten sie – Träume, die sie zu etwas veranlassten, das sie seit Langem nicht mehr getan hatte: Sie schlafwandelte.

    Bestimmt sind es die aufregenden Ereignisse der letzten vierundzwanzig Stunden gewesen, die das neuerliche Schlafwandeln ausgelöst haben, dachte sie später. Doch im Moment war ihr nicht bewusst, was sie tat.

    Sie glitt aus dem Bett, verließ die Kabine und stieg einem geisterhaften Wesen gleich die Treppe hinauf. Oben angekommen, schloss sie mit sicherem Griff die Tür auf und wollte gerade ins Cockpit treten, als Rafe hinter ihr auftauchte.

    Er konnte nicht sagen, was ihn geweckt hatte, doch er kam gerade noch rechtzeitig in den Salon, um Maisies schattenhafte Gestalt oben an der Treppe auszumachen. Als er ihren Namen rief und sie nicht reagierte, stieg er die Stufen hinauf und rief abermals, doch sie drehte sich nicht einmal um.

    „Zum Teufel, was soll das bedeuten, Maisie?“, stieß er aus. Als sie daraufhin immer noch nicht antwortete, wurde ihm klar, dass sie im Schlaf wandelte.

    Er fluchte leise und drehte sie dann sanft herum. Vorsichtig führte er sie die Treppe hinunter, was sie widerstandslos mit sich geschehen ließ. Unten angekommen, lehnte sie sich gegen ihn.

    Rafe überlegte, was er tun sollte. Wie konnte er verhindern, dass sie an Deck ging und über Bord fiel? In ihrer Koje einschließen wollte er sie nicht.

    „Da gibt es nur eine Möglichkeit, Miss Wallis“, murmelte er. „Ich hoffe nur, dass Sie die Sache nicht falsch auslegen.“

    Damit nahm er sie auf seine Arme und trug sie in seine Schlafkabine.

    Mit einem kleinen Seufzer rollte sie sich auf seinem Bett zusammen, ohne die Augen zu öffnen. Rafe betrachtete sie mit einem langen Blick, dann legte er sich neben sie und zog die Decke über sie beide. Friedlich schlief sie weiter.

    „Rafe! Rafe! Wir sind es, Melissa und Dan. Dürfen wir an Bord kommen? Das heißt – wir sind es bereits. Wir haben dich durchs Fernglas von Blakeley’s aus gesehen und uns gefragt, ob du irgendwelche Probleme hast. Dan dachte, er könnte dir vielleicht helfen. Ich glaube, er schläft noch, Dan. Ich schaue mal in seiner Kabine nach – oh!“

    Rafe schoss im Bett hoch, und Maisie begann sich zu bewegen, als die Tür aufging und Melissa ihren Kopf hereinsteckte.

    „Melissa!“, knurrte er drohend.

    „Es … tut mir furchtbar leid“, stammelte Melissa und riss neugierig die Augen auf, als sie die Frau im Bett wahrnahm. „Ich bin … ich habe – wir warten an Deck.“ Hastig zog sie sich zurück und schloss die Tür.

    Maisie setzte sich auf. Entgeistert schaute sie sich um, dann blieb ihr entsetzter Blick an Rafe hängen. „Was … wieso – w…was ist passiert?“

    Hastig wollte sie aufstehen, doch Rafe nahm sie bei den Schultern. „Nichts ist passiert, Maisie. Nun hören Sie mir erst einmal zu“, befahl er, als sie sich freizumachen versuchte. „Es ist absolut nichts passiert, nur – wandeln Sie im Schlaf?“

    Sie starrte ihn erschrocken an. „Ja. Das heißt, es ist schon lange nicht mehr vorgekommen. Wollen Sie sagen, dass ich wieder schlafgewandelt bin?“

    Rafe berichtete, in welchem Zustand er sie gefunden und weshalb er entschieden hatte, dass sein Bett der einzige sichere Platz für sie sei.

    Maisie beruhigte sich wieder etwas. „Einmal bin ich im Schlaf bis zu den Nachbarn hinübergewandelt, ein anderes Mal fand ich mich am Fuß der Treppe in unserem Haus in Manly wieder, ohne zu ahnen, wie ich dort hingekommen war“, gestand sie. „Meine Eltern sagten mir, dass ich als Kind oft böse Träume gehabt hätte.“

    „Gibt es einen bestimmten Auslöser dafür?“

    Maisie schüttelte den Kopf. „Eigentlich nicht. Meine Mutter meinte nur, ich wäre anfälliger dafür, wenn ich übermüdet bin.“

    „Das ist letzte Nacht der Fall gewesen.“

    „Ja, vermutlich.“ Ihre Augen weiteten sich, als sie sah, dass er nur ein T-Shirt und Boxershorts trug. Sein Haar war zerzaust, auf seinem Kinn lag ein leichter Bartschatten. Dann blickte sie an sich selbst herab und stieß entgeistert aus: „Ach, du Schreck – welchen Eindruck müssen wir gemacht haben?“

    Er ließ ihre Schultern los und strich den Kragen ihrer Schlafanzugjacke glatt. Dann schob er ihr das Haar hinter die Ohren zurück.

    „Einen äußerst verdächtigen, nehme ich an.“ Rafe seufzte. „Melissa ist die geborene Schnüfflerin und Klatschtante. Sie kann es einfach nicht lassen.“

    „Was sollen wir nun tun?“ Fragend blickte Maisie ihn an. „Wir können ihr nur die Wahrheit sagen.“

    In Rafes grauen Augen blitzte es spöttisch auf. „Das Dumme ist nur, dass die Wahrheit unglaubwürdiger klingt als ein Roman.“

    Entschlossen hob Maisie das Kinn. „Das ist mir egal. Wir müssen es durchziehen.“

    Rafe zuckte die Schultern. „Wie Sie wollen. Aber seien Sie nicht überrascht, wenn man uns die Story nicht abnimmt.“

    Eine Stunde später holten sie den Anker ein und schlugen den Rückweg nach Manly ein.

    In aller Gelassenheit hatte Rafe seinen Freunden erklärt, wie die Dinge sich verhielten. Dan und Melissa hatten es akzeptiert, ohne weiter zu fragen. Doch der sensationslüsterne Ausdruck in Melissas Blick hatte Maisie gesagt, dass Rafe recht hatte.

    Maisie fühlte sich denkbar unbehaglich deswegen, doch dann sagte sie sich, dass sie ohnehin nicht weiter in Rafe Sandersons Kreisen verkehren würde, also spielte es auch keine große Rolle für sie.

    Es sollte nicht lange dauern, bis sie die Erfahrung machte, dass es sogar eine sehr große Rolle spielte …

    An diesem Sonntagnachmittag hatte Rafe seinen langjährigen Privatsekretär Jack Huston in sein Penthouse am Brisbane River bestellt, um mit ihm den Fall Mairead Wallis zu besprechen.

    „Aber – wer ist dieser Mann?“, fragte Jack verwirrt, nachdem sein Boss ihm alles berichtet hatte.

    Rafe lief ein paar Mal hin und her, bevor er stehen blieb und die Schultern zuckte. „Ich könnte es mir denken, aber ich weiß noch nicht einmal, ob die Geschichte überhaupt stimmt. Deshalb brauche ich Ihre Hilfe, um diese Miss Wallis ein wenig unter die Lupe zu nehmen.“

    „Deuten Karoo und Ihre Hunde nicht bereits darauf hin, dass …“

    „Das muss nichts weiter zu bedeuten haben. Sie kann mit irgendjemand von der Familie gesprochen haben oder mit jemand vom Personal. Es kann sogar sein, dass sie mit jemandem zusammenarbeitet – zum Beispiel einem verärgerten ehemaligen Angestellten.“

    „Was für ein Mensch ist sie?“, erkundigte Jack sich.

    Rafe warf seinem Sekretär ein kurzes Lächeln zu. „Sie ist ein bemerkenswertes Persönchen mit einem ebenso bemerkenswerten Temperament. Ein einsames, elternloses Mädchen, das sich tapfer durchs Leben zu schlagen scheint. Wenn es stimmt, dass sie auf einen Mann hereingefallen ist, der sich meinen Namen zunutze macht, um auf Frauenfang zu gehen, will ich wissen, wer das ist.“

    „Natürlich, das ist Ihr gutes Recht.“

    Rafe gab seinem Vertrauten einen Notizzettel. „Ich möchte, dass Sie gründliche Nachforschungen über Mairead Wallis, genannt Maisie, anstellen“, sagte er. „Hier ist die Adresse. Außerdem möchte ich wissen, ob sie schwanger ist.“

    „Denken Sie, es könnte nur eine Masche von ihr sein, um Ihr Mitleid zu erwecken?“

    Rafe verzog leicht die Lippen. „Genau das denke ich.“

    „Aber wie kann ich eigentlich herausfinden, ob sie tatsächlich schwanger ist?“

    „Das überlasse ich Ihnen, mein Freund. Und jetzt müssen Sie mich leider entschuldigen, denn ich habe in ein paar Minuten einen weiteren Termin. Ach ja, Jack – die Angelegenheit muss mit äußerster Diskretion behandelt werden.“

    „Selbstverständlich können Sie sich darauf verlassen“, versicherte er seinem Boss.

    Seine nächste Verabredung hatte Rafe Sanderson mit seiner derzeitigen Partnerin. Das Treffen nahm einen etwas merkwürdigen Ausgang.

    Rafe lag auf dem Bett und beobachtete, wie Alicia in einen seidenen Kimono schlüpfte. Alles an ihr wirkte elegant. Wie sie sich bewegte, wie sie sich kleidete, die Einrichtung ihres Apartments – sie hatte Stil und Flair. Darüber hinaus besaß ihre Familie eine riesige Rinderzucht, sodass er nicht zu befürchten brauchte, sie wäre nur hinter seinem Geld her.

    Mit anderen Worten – sie würde eine perfekte Ehefrau abgeben. Spielte es da eine große Rolle, wenn er sie manchmal ein bisschen … ja, was eigentlich? Ein bisschen zu perfekt fand? Zu elegant, zu angepasst?

    Plötzlich wurde ihm bewusst, dass sie so gut wie nie seine Gedanken beschäftigte, wenn sie getrennt waren. Alicia langweilte ihn, wie er zugeben musste, außer im Bett. Und selbst da waren bereits Anfänge von Langeweile vorhanden.

    „Alicia“, begann er unvermittelt, „was würdest du dazu sagen, wenn wir uns ein Jahr Auszeit nehmen und als Flüchtlingshelfer nach Afrika gehen würden?“

    Mit der Haarbürste in der Hand drehte Alicia Hindmarsh sich langsam zu ihm um. „Wenn du mich heiratest, Rafe, bin ich damit einverstanden“, erwiderte sie zu seiner Verblüffung und brachte ihn damit zum ersten Mal aus der Fassung.

    Alicia, du machst Witze! dachte er verblüfft. Glaubte sie tatsächlich, dass er das ernst gemeint hatte? War sie bereit, jeden Preis zu zahlen, damit er sie heiratete? Dabei wussten sie doch beide, dass sie es keine Woche in einem afrikanischen Flüchtlingslager aushalten würde.

    „Willst du damit sagen, dass du so etwas tatsächlich gern tun würdest?“, vergewisserte er sich ungläubig.

    „Nein, nicht im Mindesten. Es gibt Leute, denen so etwas Spaß macht, doch zu denen gehöre ich nicht. Aber ich würde dich gern heiraten, Rafe.“

    Er wich ihrem Blick aus. Wie war er nur auf eine derartige Frage verfallen? Er hätte sich ohrfeigen können. Alicia mochte ihn langweilen, doch es lag ihm fern, sie zu verletzen.

    „Ich habe nur Spaß gemacht“, beruhigte er sie.

    „Auch als du sagtest, dass du mich heiraten würdest?“ Ihre veilchenblauen Augen verdunkelten sich.

    „Das hast du gesagt, nicht ich.“ Rafe seufzte. „Alicia, du würdest todunglücklich werden, wenn du mit mir verheiratet wärst. Ich würde einen lausigen Ehemann abgeben. Zum Beispiel wäre ich so gut wie nie zu Hause.“

    „Das würde mir nichts ausmachen. Ich wäre glücklich, wann immer du da bist.“

    Er holte tief Luft. „Alicia, hör mir zu. Du hast weiß Gott Besseres verdient. Heirate niemals einen Mann, der auch ohne dich leben kann und für den die Welt nicht untergeht, wenn er dich nicht haben kann.“ Rafe stand vom Bett auf und schlüpfte in seine Kleidung. „Das ist es, was du verdienst. Gib dich auf keinen Fall mit weniger zufrieden.“ Er beugte sich zu ihr und nahm ihre Hand. „Bitte glaub mir.“

    „Wirst du jemals heiraten, Rafe?“

    „Ich …“ Er zuckte die Schultern. „Eines Tages vielleicht.“

    „Weißt du, was ich dir wünsche?“

    „Was?“

    „Dass du dich in eine Frau verliebst, die du nicht haben kannst“, erklärte Alicia bitter.

    Er schenkte ihr ein schiefes Lächeln und küsste ihr die Hand. „Ich weiß, das verdiene ich auch. Aber vergiss nicht, was ich dir gesagt habe. Das nächste Mal, wenn du glaubst, einen Mann zu lieben, frag dich erst, ob er gut genug für dich ist. Wenn nicht, schick ihn in die Wüste.“

    Mit einem Gefühl der Unzufriedenheit machte Rafe sich in der Abenddämmerung auf den Nachhauseweg.

    Er hatte keinen Zweifel daran, dass er für Alicia Hindmarsh den schlechtesten aller Ehemänner abgeben würde. Er würde sie nur ausnutzen und ihr das Leben vergällen.

    Tief in Gedanken versunken ging er durch die am Sonntag wie ausgestorbene Innenstadt. Immer wieder tauchte vor seinem geistigen Auge das Bild von Maisie Wallis auf. Warum zum Teufel interessierte es ihn plötzlich, wie sie den Abend verbrachte? Und warum musste er ausgerechnet jetzt an das Essen denken, das sie gestern auf der Mary-Lue in so angenehmer Harmonie eingenommen hatten?

4. KAPITEL

    An diesem Sonntagabend war Maisie damit beschäftigt, eine Liste anzulegen mit all den Dingen, die sie zu erledigen hatte. Vor allem musste sie das Haus zum Verkauf anbieten, ebenso das Boot.

    Das Ausräumen und Saubermachen würde eine Menge Zeit in Anspruch nehmen. Auch musste sie sich eine andere Bleibe suchen. Wenn ich das Haus nur behalten könnte! dachte sie wehmütig. Doch sie brauchte das Geld, besonders jetzt, wo sie ihre Stelle bald kündigen musste. Ledige Mütter mochten zwar anderswo akzeptiert werden, aber nicht an dieser Privatschule mit ihren strengen Moralvorstellungen, an der sie unterrichtete.

    Maisie hatte vor, privaten Klavierunterricht zu geben. Aber es würde erst einmal eine Weile dauern, bis sie sich bekannt gemacht und sich einen Stamm von Schülern aufgebaut hatte.

    Auch ihren Nebenjob bei der Band würde sie aufgeben müssen, sobald man ihr die Schwangerschaft ansah. Was sie daran erinnerte, dass sie diese Woche auf einem Wohltätigkeitsball spielten.

    Mit einem Seufzer legte Maisie die Liste zur Seite und trat auf die Veranda hinaus. Eine ganze Weile stand sie am Geländer, blickte hinunter auf die Lichter im Hafen und dachte zurück an die vergangenen zwei Tage und ihr Gastspiel auf der Mary-Lue.

    Ob ich jemals wieder von Rafe Sanderson hören werde? fragte sie sich.

    Nach ihrer Rückkehr von Peel Island hatten sie sich auf dem Parkplatz des Jachthafens verabschiedet, nachdem sie ihm ihre Adresse und Telefonnummer gegeben hatte und sie dafür die Handynummer eines gewissen Jack Huston, seines Privatsekretärs, bekommen hatte.

    „Passen Sie auf sich beide auf, Maisie Wallis“, hatte er noch gesagt und war dann in einen schnittigen silbergrauen Ferrari gestiegen.

    Maisie durchflutete es warm, wenn sie an die Fantasieträume dachte, die sie um Rafe gesponnen hatte. Es verwunderte sie, dass sie spontan solche Gefühle für einen anderen Mann entwickeln konnte. Doch dreieinhalb Monate nachdem der Vater ihres Ungeborenen sie hatte sitzen lassen, empfand sie höchstens noch Ärger und Wut auf ihn. Und auf sich selbst, weil sie so dumm gewesen war, sich mit ihm einzulassen.

    Sein Kind dagegen, das sie unter dem Herzen trug, liebte sie bereits innig. Aber sie hatte auch ein wenig Bedenken, dass es sie stets an seinen Vater erinnern würde.

    Sie seufzte erneut, als sie daran dachte, in welchen Strudel von Emotionen sie geraten war. Sie musste Rafe Sanderson unbedingt aus ihrem Gedächtnis streichen, denn die Sache war aussichtslos. Welcher Mann würde sie auch noch wollen mit dem Kind eines anderen?

    In weniger als sechs Monaten würde sie die Verantwortung für ein neues Leben haben. Egal, wie es zustande gekommen war – sie würde einen Menschen haben, der zu ihr gehörte und den sie lieben konnte.

    Maisie wischte sich die Tränen weg, die ihr trotz aller guten Vorsätze über die Wangen flossen. Und ihr wurde bewusst, dass dieses Baby für sie wie ein Rettungsanker war.

    Fünf Tage später erschien Jack Huston mit seinem ersten Bericht über Mairead Wallis in Rafael Sandersons Büro, das mehr einer luxuriösen Hotel-Lounge glich. Hemdsärmlig und mit gelockerter Krawatte saß Rafe in seinem Sessel und hörte zu.

    „Es stimmt, dass sie schwanger ist“, begann Jack. „Aber fragen Sie mich nicht, wie ich zu dieser Information gekommen bin. Ich bin gewiss nicht stolz darauf.“

    „Erzählen Sie schon“, forderte sein Boss ihn auf.

    „Die Agentur, die ich beauftragt hatte, beobachtete sie und fand heraus, dass sie zu einem Frauenarzt ging. An der Rezeption gab die Sprechstundenhilfe ihr einen Termin für eine Ultraschalluntersuchung in zwei Wochen.“

    Auf Rafes Gesicht erschien die Andeutung eines Lächelns. „Und weiter?“

    „In ihrem Leben gibt es absolut nichts, das darauf hinweist, dass wir es mit einer Betrügerin zu tun haben. Sie hat bei ihren Eltern gewohnt, bis diese bei einem Unfall vor sechs Monaten ums Leben kamen. Sie ist Musiklehrerin und unterrichtet an einer Privatschule, die für ihre strengen Moralvorstellungen bekannt ist. Außerdem spielt sie als Pianistin in einer Band.“

    „Ja, davon hat sie mir erzählt. Was für eine Band ist das, und ist sie mit einem der Mitglieder liiert?“

    „Nein, sie sind alle verheiratet. Es scheint sich um eine seriöse und sehr beliebte Band zu handeln. Außerdem spielt sie einmal die Woche in einem Seniorenheim, das der Kirche gehört – unentgeltlich, aus reiner Nächstenliebe –, ebenso bei Tanzveranstaltungen des Police Youth Citizen Club.“

    Rafe zog die Augenbrauen in die Höhe. „Sie scheint eine wohltätige Ader zu haben.“

    Jack Huston machte eine kurze Pause. „Dem Bild nach, das ich von Leuten, die sie kennen, bekommen habe, ist sie eine eher konservative junge Frau, die in einem behüteten Elternhaus aufgewachsen ist. Nachdem ich alle Berichte gelesen hatte, bekam ich den Eindruck, dass sie zu dem Zeitpunkt, als sie diesen Mann kennenlernte, besonders einsam und verletzbar gewesen ist. Mittellos ist sie jedenfalls nicht, falls Sie annahmen, sie hätte sich deswegen an Sie herangemacht.“

    Rafe warf den Stift, mit dem er gespielt hatte, auf den Schreibtisch. „Und was noch?“

    „Wenn sie das Haus verkauft, das sie von ihren Eltern geerbt hat, wird sie eine hübsche Summe bekommen. Es ist zwar etwas renovierungsbedürftig, aber es hat eine hervorragende Lage.“

    Rafe blickte seinen Privatsekretär nachdenklich an. „Dann sind Sie also der Meinung, dass jemand tatsächlich meinen Namen benutzt, um sich an junge Frauen heranzumachen?“

    Jack nickte. „Ja. Allen Berichten nach ist Miss Wallis angesehen und beliebt. Nicht das Geringste deutet darauf hin, dass sie ein wenig verworren im Kopf ist. Man muss auch den Schock berücksichtigen, den sie beim Verlust beider Eltern erlebt hat, vor allem, da sie noch nicht lange in Queensland lebten und sie offenbar keine anderen Verwandten hat. So war sie natürlich besonders anfällig für die Avancen dieses Mannes, um wen es sich auch immer handeln mag.“

    Rafe überlegte kurz. „Gut, Jack, vielen Dank“, beendete er dann das Gespräch. „Die weiteren Dinge können Sie mir überlassen.“

    Jack Huston beschloss, seine eigenen Pläne für sich zu behalten, als sie anschließend zu geschäftlichen Dingen übergingen.

    Von Seiten seines Vaters besaß Rafe Sanderson keine zahlreiche Verwandtschaft, wie Jack wusste, doch die Dixon-Seite seiner Mutter war ein anderes Kapitel.

    Cecelia, seine Mutter, hatte den größten Teil des Dixon-Imperiums geerbt und diesen bereits ihrem Sohn übertragen. Doch das war nicht alles: Sie war die Älteste von sechs Geschwistern, und so war Rafe zum Oberhaupt einer großen, manchmal turbulenten Familie geworden.

    Meistens blieb Rafe gelassen, doch manchmal konnten seine Verwandten ihn zur Weißglut bringen. Jack wusste aber auch, dass Rafe und seine Familie in kritischen Situationen wie Pech und Schwefel zusammenhielten.

    Mairead Wallis hatte behauptet, dass zwischen Rafael Sanderson und dem Vater ihres Babys eine große Ähnlichkeit bestehe. Es war also gut möglich, dass er aus Rafes Familie kam. Fair und gerecht, wie sein Boss war, würde er in diesem Fall sicher für Mairead Wallis und ihr Baby sorgen. Doch Jack bezweifelte stark, dass sie vom Dixon-Sanderson-Clan mit offenen Armen aufgenommen werden würde. Die junge Frau tat ihm jetzt schon leid, auch wenn er sie gar nicht kannte.

    Was den Verführer anbetraf, so gab es unter den Mitgliedern der Dixon-Familie große Ähnlichkeiten. Und es gab eine Menge Dixons.

    „Übrigens“, Jack war etwas eingefallen, „diese Band spielt morgen Abend auf einem Wohltätigkeitsball. Möchten Sie, dass ich …“

    „Wo?“, fragte Rafe dazwischen.

    „Im Hotel Cumberland. Piekfeine Angelegenheit, schwarze Krawatte Vorschrift. Soviel ich weiß, sind noch Karten zu haben – für zweihundert Dollar das Stück.“

    Rafe überlegte kurz. „Was habe ich für morgen Abend auf dem Plan stehen?“

    Jack blätterte in seinem Kalender. „Dinner mit den McPherson-Ridges, ebenfalls Krawattenzwang.“

    „Gut, besorgen Sie mir eine Karte für den Cumberland-Ball. Ich werde anschließend hingehen.“

    Nachdem Jack gegangen war, wanderten Rafes Gedanken wieder zu Maisie Wallis. Vielleicht gehörte sie tatsächlich zu den Frauen, die leichtgläubig in eine solche Situation gerieten. Als ihre Welt nach dem Tod ihrer Eltern grau und trostlos geworden war, hatte ein erfahrener, gut aussehender Mann natürlich besonders leichtes Spiel bei ihr gehabt.

    Solche Dinge kamen vor. Trotzdem ging ihm einiges nicht aus dem Sinn. Maisie hatte nicht gerade den Eindruck gemacht, als hätte der Bursche ihr das Herz gebrochen. Oder war sie pragmatischer, als er angenommen hatte?

    Das Schrillen des Telefons auf seinem Schreibtisch riss ihn aus seinen Gedanken. Beinahe dankbar nahm Rafe den Hörer ab.

    Sorgfältig machte Maisie sich am nächsten Nachmittag für ihren Auftritt zurecht. Nachdem sie beim Friseur gewesen war, übte sie noch eine Weile auf dem Piano. Mit leichter klassischer Musik, die sie während des Dinners spielen wollte, fing sie an und ging dann zu schnelleren Rhythmen für den anschließenden Tanz über. Die Jim Wilson Band hatte ein vielseitiges Repertoire, und obwohl Maisie klassische Musik bevorzugte, hatte sie keine Schwierigkeiten, auch andere Musikrichtungen zu spielen.

    Später, als sie fertig angezogen und geschminkt vor dem Spiegel stand und sich mit kritischen Blicken musterte, dachte sie wieder daran, dass bestimmt nur wenige Leute sie in der Rolle der glamourösen Mairead Wallis erkannten.

    Ihre Friseurin hatte mit ihrem Haar ein wahres Wunderwerk vollbracht. Verwegen bauschte sich die rote Lockenfülle um ihren Kopf. Das Bühnen-Make-up war Maisie sehr gelungen und betonte ihre aparten Gesichtszüge. Es bestand aus silbernem Lidschatten, grünem Eyeliner, sorgfältig getuschten Wimpern, raffiniert aufgelegtem Rouge und dunkelrotem Lippenstift.

    Ihr ärmelloses langes Kleid, das sich wie eine zweite Haut um ihren noch schlanken Körper schmiegte, war von einem kräftigen Pink und hatte einen raffinierten Schlitz an der Seite. Auf dem Oberteil funkelten Strasssteine. Wer immer noch glaubt, Rothaarige könnten kein Pink tragen, wird rasch eines Besseren belehrt, dachte Maisie.

    Zufrieden mit ihrem Aussehen warf sie sich das schwarze Cape über, das ihre Eltern ihr geschenkt hatten. Als sie ihre Notenhefte einpackte, hörte sie auch schon die Hupe des Bandbusses vor dem Haus.

    Die Dekoration im Ballsaal des Cumberland erinnerte an einen Zauberwald. Die Tische zierten roséfarbene Tischdecken mit cremefarbenen Servietten. In der Mitte standen Vasen mit Rosen in denselben Farben und mehrarmige Kerzenleuchter. Von dem großen Kristalllüster an der Decke hingen Blumengirlanden in Form eines Baldachins, und die Seidenbehänge an den Wänden waren mit Bäumen, Vögeln und Schmetterlingen bemalt.

    Während die Band im Hintergrund leise spielte, strömten die elegant gekleideten Gäste in den Ballsaal. Die Damen in ihren farbenprächtigen Abendroben wirkten wie Farbtupfer zwischen den meist schwarz gekleideten Herren. Seide und Taft raschelten, Perlen schimmerten, und Edelsteine glitzerten im Licht des Kronleuchters.

    „Wer sind all diese Leute?“, fragte Paul, der Gitarrist, leise.

    „Die Crème de la crème“, gab Jim, der Leadsänger, zurück. „Sorgen wir dafür, dass sie einen unvergesslichen Abend erleben.“

    Gegen Mitternacht glaubte Maisie, Rafael Sanderson unter den Gästen entdeckt zu haben.

    Das Dinner war vorüber, die Ansprachen waren gehalten. Nachdem die Band eine Weile gespielt und die Gäste zu flotten Tänzen mitgerissen hatte, legte sie eine Pause ein.

    Begeistert, wenn auch etwas atemlos hatte man Beifall geklatscht. Jim hatte Maisie an der Hand genommen und sich mit ihr und den anderen Bandmitgliedern mehrmals vor dem Publikum verbeugt.

    Gerade als sie sich wieder ans Piano setzen wollte, zog ein hochgewachsener Mann mit dunkelblondem Haar und vertrauten Gesichtszügen ihren Blick an. Maisie durchfuhr es eiskalt – welcher Rafe Sanderson war es?

    „Maisie, was ist?“, fragte Jim verwundert.

    Hastig setzte sie sich auf ihren Stuhl. „Entschuldige – wo sind wir?“

    „Hier.“ Jim tippte auf eine bestimmte Seite auf ihrem Notenblatt. „Atme erst mal tief durch. Du siehst aus, als wäre dir ein Gespenst begegnet.“

    Sie schluckte. „Ich bin schon in Ordnung.“ Damit griff sie in die Tasten und schlug die Akkorde zu einem populären Song an, was die tanzfreudigen Gäste erneut aufs Parkett strömen ließ.

    Um zwei Uhr, eine Stunde später als geplant, packte die Band ihre Instrumente ein. Als sie den Ballsaal verließen, spürte Maisie, wie jemand ihr die Hand auf die Schulter legte. Sie drehte sich um und blickte direkt in die grauen Augen von Rafael Sanderson, Firmenchef von Sanderson Minerals.

    „Darf ich Sie zu einem Drink einladen, Maisie?“

    Sie schloss kurz die Augen. Plötzlich hatte sie einen Kloß im Hals. „Das finde ich überhaupt nicht witzig!“

    Er zog die Brauen zusammen. „Was zum Kuckuck meinen Sie?“

    „Genau das hat er damals auch gesagt“, erklärte sie. „Im ersten Moment war ich wirklich nicht sicher … Nein, danke“, fügte sie hinzu. „Ich …“

    Rafe lächelte leicht. „Vielleicht hätte ich lieber Orangensaft statt Drink sagen und betonen sollen, dass ich keine verführerischen Absichten habe. Nun kommen Sie schon.“

    „Moment mal, ich wollte mit meiner Band fahren, sonst muss ich mir ein Taxi nehmen. Außerdem ist es schon spät.“

    „Ich bringe Sie nach Hause.“

    Maisie zögerte. „Gibt es irgendwelche Neuigkeiten?“

    „Nein, aber ich muss Sie noch verschiedene Dinge fragen. Es wird nicht lange dauern.“

    „Maisie!“, rief Jim nach ihr.

    „Ist schon in Ordnung“, rief sie zurück. „Ich habe einen Bekannten getroffen, der mich nach Hause bringen wird.“

    Jim kam dennoch zu ihr herüber, um sicherzugehen, und Rafe stellte sich vor.

    „Um diese Zeit habe ich lieber ein Auge auf sie“, erklärte Jim und wandte sich dann an Maisie. „Bist du sicher?“

    „Absolut sicher“, bestätigte sie. „Ich könnte nicht in besserer Obhut sein als bei … Rafe.“

    In der Lounge des Cumberland Hotels wurden noch immer Getränke serviert. Rafe bestellte einen Kaffee, Maisie heiße Schokolade.

    „Sind Sie den ganzen Abend hier gewesen?“, fragte sie.

    „Nein, ich bin erst später gekommen.“

    „Trotzdem ist es ein ziemlicher Zufall, nicht wahr?“

    „Nein, ich wusste, dass Sie heute hier spielen. Sie waren übrigens sehr gut.“

    „Oh – danke. Ich habe schon mit sechs Jahren Klavierunterricht bekommen.“ Sie blickte ihn forschend an. „Heißt das, dass ich von Ihnen kontrolliert werde?“

    Er musterte ihre Figur in dem raffinierten Kleid und ihr Gesicht mit dem Bühnen-Make-up. Um seine Lippen zuckte es leicht, als er an die Maisie Wallis dachte, die er aus der Moreton Bay gefischt hatte. Wäre ihre leuchtend rote Lockenmähne nicht gewesen, hätte er sie wahrscheinlich nicht einmal erkannt.

    Sie war eine sehr talentierte Pianistin. Doch sie musste auch harte Arbeit investiert haben, um so fließend spielen zu können.

    Ob sie auch so hingebungsvoll tanzt wie sie spielt? fragte er sich unwillkürlich. Was für ein Gefühl mochte es sein, ihren reizvollen Körper im Arm zu halten? Bisher hatte er sie nur im Schlaf umarmt, doch schon da hatte sie sich aufregend genug angefühlt.

    Erst jetzt fielen ihm die bläulichen Schatten unter ihren Augen auf. Sie musste müde sein. „So ungefähr“, erwiderte er schließlich auf ihre Frage. „Zwischen Mairead und Maisie Wallis ist übrigens ein großer Unterschied. Aber wäre es nicht besser, wenn Sie nicht mehr auftreten würden?“

    „Warum? Ich bin schließlich nicht krank, nur schwanger.“ Unruhig rutschte Maisie auf ihrem Stuhl hin und her. „Was wollen Sie wissen?“, fragte sie, nachdem sie ihre heiße Schokolade serviert bekommen hatte.

    „Ich möchte alles wissen, was er Ihnen erzählt hat.“

    „Ich kann mich unmöglich noch an alles erinnern!“, protestierte sie.

    „Fangen wir mit dem an, was mit Karoo oder der Familie Dixon zu tun hat.“

    „Er hat die Dixons nie erwähnt. Ich bin mir auch nicht sicher, ob er in Karoo Downs aufgewachsen ist, aber er schien eine Menge Zeit dort verbracht zu haben. Ferien, Feiertage und so weiter. Und Sie? Sind Sie auf dem Anwesen aufgewachsen?“

    „Nein, aber ich bin ebenfalls häufig dort gewesen. Kann es sein, dass der Mann dort gearbeitet hat?“

    Maisie schüttelte den Kopf. „Diesen Eindruck hatte ich nicht. Wenn ich es mir recht überlege … irgendwie hatte er etwas Merkwürdiges an sich, so, als ob er etwas zu verbergen hätte. Sie denken also, es könnte ein ehemaliger Angestellter sein, der einen Groll gegen Sie hegt und Ihnen eins auswischen wollte? Aber was ist mit dieser verblüffenden Ähnlichkeit?“

    „Könnte reiner Zufall sein. Diese Hochzeit, auf der Sie spielten und ihn kennenlernten – können Sie mir Einzelheiten sagen? Namen des Brautpaares, der Gäste und so?“

    Maisie schlug sich mit der Hand gegen die Stirn. „Warum habe ich nicht gleich daran gedacht?“ Bereitwillig gab sie ihm alle Informationen.

    „Da hatten Sie ja noch nicht gewusst, dass Sie es mit einem Betrüger zu tun haben. Sie können die Sache jetzt mir überlassen. Wenn Sie ausgetrunken haben, bringe ich Sie nach Hause.“ Rafe winkte dem Kellner und bat ihn, seinen Wagen vorfahren zu lassen.

    Maisie trank ihre heiße Schokolade aus. „Sind Sie allein gekommen?“

    „Ganz allein“, bestätigte er.

    „Gehen Sie immer allein zu solchen Veranstaltungen?“, wunderte sie sich.

    „Nein, normalerweise nicht.“ Seine Miene verschloss sich. „Das hier ist auch kein Privatvergnügen, sondern eher eine geschäftliche Angelegenheit.“

    Er streckte seine Hand aus, um Maisie behilflich zu sein, doch sie ignorierte sie. Mit erhobenem Kinn und ärgerlich blitzenden Augen stand sie auf. „Dann lassen Sie sich von mir nicht länger aufhalten, Mr Sanderson. Ich ziehe es ohnehin vor, mit dem Taxi nach Hause zu fahren.“

    Schwungvoll warf sie sich das Cape um die Schultern und nahm ihren Notenkoffer an sich.

    „Seien Sie nicht albern, Maisie“, versetzte Rafe. „Es ist fast drei Uhr morgens.“

    „Ich bin nicht albern“, gab sie heftig zurück. „Was soll daran gefährlich sein, mit dem Taxi zu fahren?“

    Rafe machte eine ungeduldige Handbewegung. „Warum sind Sie auf einmal so verärgert?“

    „Das werde ich Ihnen gleich sagen. Ich komme mir wie eine Marionette vor, aber ich bin aus Fleisch und Blut, und ich schlage mich durchs Leben, so gut ich kann. Sie können mich als unangenehme geschäftliche Sache abtun, aber ich muss mir das nicht gefallen lassen.“

    „Wer hat einen Ton davon gesagt …“

    „Ich habe es Ihrer gelangweilten und ärgerlichen Miene doch angesehen“, erklärte sie.

    „Meine schlechte Laune kam nur daher, weil ich an einem Tisch mit Leuten saß, die mir auf die Nerven gingen, und ich schon zuvor eine Dinnerparty ertragen musste“, erklärte er. „Normalerweise hätte ich Jack Huston geschickt, aber aus irgendeinem Grund habe ich es nicht getan. Sie haben mich ganz bestimmt nicht gelangweilt oder genervt.“

    Maisie setzte zu einer Antwort an, doch er ließ sie nicht zu Wort kommen.

    „Gehen wir“, befahl er.

    Der Ferrari stand bereits vor der Tür.

    Die Fahrt verlief schweigsam. Als sie bei ihrem Haus angekommen waren, stieg Rafe aus und begleitete Maisie zur Haustür.

    „Passen Sie auf sich auf“, sagte er, nachdem sie das Licht angeknipst hatte. „Ich melde mich wieder.“

    Maisie erwiderte nichts. Sie schaute ihm nur nach, wie er durch den Vorgarten zurück zu seinem Wagen ging. Wie attraktiv er im dunklen Anzug aussah!

    Hastig schloss sie die Haustür und lehnte sich mit heftig pochendem Herzen dagegen. Dass er sie nicht langweilig und nervig fand, musste sich auf sie als Pianistin bezogen haben. Oder aber … es sei denn …

    Sie verbot sich jeden weiteren Gedanken.

    Am Sonntagmorgen rief Rafe an und fragte, ob sie um elf Uhr zu seinem Penthouse kommen könne, da er Neuigkeiten habe. Maisie wollte schon zusagen, als ihr einfiel, dass sie an diesem Vormittag im Seniorenheim spielte. So schlug sie stattdessen halb eins vor, und Rafe war einverstanden.

    Um Viertel vor eins klingelte Maisie bei ihm. In der Hand trug sie eine Tasche mit Sonias Kleidungsstücken.

    Rafe meldete sich über die Sprechanlage und beschrieb ihr den Weg zu seinem Penthouse. Während sie im Fahrstuhl nach oben fuhr, nahm sie sich fest vor, sich weder von Rafe Sandersons männlicher Ausstrahlung den Kopf verdrehen zu lassen, noch sich unsinnigen Hoffnungen hinzugeben.

    Vom Fahrstuhl aus betrat sie direkt das Penthouse. Maisie blieb unwillkürlich stehen, um das Panorama zu bewundern, das sich vor ihr auftat. Ein strahlend blauer Himmel wölbte sich über der Stadt und dem Brisbane River, der sich durch den bewaldeten Kangaroo Point und unter der Storey Bridge hindurchschlängelte.

    Eine luxuriöse korallenfarbene Sitzgruppe auf einem dicken hellen Teppich beherrschte den Raum. Die Wände waren in derselben Farbe, jedoch ein paar Nuancen dunkler gehalten. Auch hier gab es Möbel aus Rosenholz, und die Bilder an den Wänden boten einen attraktiven Blickfang.

    „Hallo, Maisie“, begrüßte Rafe sie, während er sich von einem zweisitzigen Sofa erhob. Dann runzelte er leicht die Stirn, als er sah, dass sie als Mairead erschienen war, nicht als Maisie, wie er erwartet hatte.

    Sie trug einen bernsteinfarbenen Wildlederrock und ein langärmliges zimtfarbenes Top, das sich eng um ihre Rundungen schmiegte. Ihre Ohren schmückten goldene Kreolen. Diesmal hatte sie nur ein leichtes Make-up aufgelegt, das ihre Augen und Lippen dennoch wirkungsvoll zur Geltung brachte.

    Ihre Beine wirkten durch die hochhackigen Sandaletten noch länger und sahen fantastisch aus in den hellen Strümpfen. Unwillkürlich fragte Rafe sich, welche exotische Unterwäsche sie diesmal tragen mochte.

    „Ich habe Lunch für uns bestellt“, erklärte er und deutete auf einen Tisch draußen auf der Terrasse, der für zwei Personen gedeckt war.

    „Danke“, erwiderte sie. Trotz aller guten Vorsätze konnte sie es nicht verhindern, dass in ihrem Magen Schmetterlinge zu flattern begannen.

    Rafe sah fabelhaft aus in seiner hellgrauen Hose und dem schwarzen Polohemd. Er war frisch rasiert, und ein leichter Duft von Aftershave ging von ihm aus. Mit jedem Zoll war er der große Boss und Multimillionär. Trotzdem hatte Maisie der andere Rafe Sanderson besser gefallen – nicht sein Doppelgänger, sondern der tropfnasse, unrasierte, ölverschmierte Rafe mit dem aufregenden Körper.

    Etwas an seiner Haltung ließ in ihr das Gefühl aufkommen, dass sie sich heute möglicherweise zum letzten Mal sahen. Doch daran wollte sie jetzt nicht denken.

    „Die Kleider Ihrer Schwester“, erklärte sie, während sie ihm die Tasche hinhielt. „Frisch gewaschen.“

    „Danke.“

    Rafe bat sie auf die Terrasse hinaus. Maisie nahm Platz und faltete ihre Serviette auseinander.

    Er nahm den Deckel einer Terrine ab, der ein verlockender Duft entströmte. Garnelen und Spargel, auf einem Bett von Pasta in einer cremigen Sahnesoße, kamen zum Vorschein.

    Rafe lächelte, als Maisie genüsslich die Luft einzog. „Es riecht köstlich, nicht wahr?“

    Nachdem er das Gericht serviert und sich gesetzt hatte, nahm seine Miene wieder einen geschäftsmäßigen Ausdruck an. Maisie spürte deutlich, dass ihr Verhältnis mehr und mehr abkühlte.

    „Der Mann, der unter meinem Namen lebt, hält sich vermutlich auf einer der Tonga-Inseln auf“, begann er. „Ich werde morgen hinfliegen.“

    Maisie fiel die Gabel aus der Hand. Aus ungläubig geweiteten Augen blickte sie ihn an. „Dann glauben Sie mir also endlich! Aber was tut er denn auf Tonga?“

    Rafe aß einen Bissen und lehnte sich zurück. „Das werde ich schon herausfinden.“

    „Und wer ist er? Wie haben Sie von ihm erfahren?“

    Rafe zögerte. „Das ist im Moment noch eine geheime Information.“

    „Moment mal – immerhin handelt es sich vermutlich um den Vater meines Kindes! Wie können Sie da solche Informationen vor mir geheim halten?“

    Er lächelte flüchtig. „Ich halte es für besser so, bis ich hundertprozentige Gewissheit habe. Vertrauen Sie mir, Maisie.“

    Sie wollte widersprechen, doch sie wusste, dass es keinen Zweck haben würde. Rafe Sanderson würde die Dinge ohnehin nach eigenem Gutdünken angehen.

    „Gut, wie Sie wünschen“, erwiderte sie etwas steif. „Wie kommen Sie nach Tonga?“

    „Mit dem Firmenjet.“

    Maisie verzog leicht die Lippen. „Und wie kommt ein normal Sterblicher nach Tonga?“

    Er musterte sie mit einem kurzen, forschenden Blick. „Von Brisbane fliegt man über Nadi auf Fidschi, oder über Sydney. Es gibt keine täglichen Flüge, deshalb kann es zu einer zeitraubenden Angelegenheit werden.“

    „Sie Glücklicher!“ Maisie seufzte. „Tonga hat mich schon immer fasziniert. Es wundert mich nur, dass Sie die Zeit für diesen Trip aufbringen können.“ Sie brachte es etwas wehmütig hervor, doch ihre Gedanken überschlugen sich.

    „Ich kann verschiedene geschäftliche Dinge damit verbinden“, erklärte er. „Es ist nicht das erste Mal, dass ich nach Tonga fliege. Auch mit der Mary-Lue bin ich schon einmal dorthin gesegelt. Auf den Vava’u-Inseln gibt es den schönsten Naturhafen im ganzen südlichen Pazifik.“

    „Ich beneide Sie! Erzählen Sie mir ein wenig von Tonga.“

    Während sie ihren Lunch aßen, berichtete Rafe von den wunderschönen vulkanischen Koralleninseln der Vava’u-Inselgruppe, von Tongatapu, der Hauptinsel, von Nuku’alofa, der Hauptstadt, und von den Schweinen, die dort frei herumliefen. Er erzählte von den warmherzigen Menschen, die teilweise noch einen Schurz aus geflochtenen Palmenblättern über ihrer Kleidung trugen, und dass ihre Chorgesänge in den Gemeindekirchen sehr beeindruckend waren.

    „Das klingt alles so toll, dass ich am liebsten selbst hinfliegen würde“, sagte Maisie mit einem Seufzer, als er geendet hatte. „Ich nehme an, im Moment gibt es für mich weiter nichts zu tun, als abzuwarten. Sie werden sich doch bei mir melden, wenn Sie wieder zurück sind?“

    „Selbstverständlich.“

    Maisie legte ihre Serviette auf den Tisch zurück. „Und wie kann ich Sie erreichen, falls es notwendig sein sollte?“

    „Über Jack Huston, dessen Telefonnummer ich Ihnen gegeben habe. Aber es wird nicht nötig sein. Ich verspreche, mich gleich bei Ihnen zu melden, sobald ich wieder zurück bin.“

    In diesem Augenblick klingelte sein Handy. Rafe zog es auf der Tasche, entschuldigte sich und trat an das Terrassengeländer.

    „Ja, Jack“, hörte Maisie ihn sagen. „Haben Sie den Flug bekommen? Dann buchen Sie für mich bitte zwei Nächte im Tongan Beach Resort. Dienstag und Mittwoch. Von da aus sehe ich weiter. Bis dann.“

    Er schaltete das Handy aus und drehte sich zu Maisie um. „Tut mir leid, wenn ich unseren Lunch etwas abrupt beende, aber auf mich wartet schon wieder der nächste Termin.“

    Maisie glaubte ihm kein Wort, doch sie ließ sich nichts anmerken. „Danke für den Lunch, Rafe“, sagte sie, während sie aufstand. „Vergessen Sie nicht, dass ich mich in dieser Sache voll und ganz auf Sie verlasse. Oh – und ich liebe Tonga!“

    Er antwortete nicht gleich. Stattdessen musterte er ihre attraktive Erscheinung. Rafe wusste, dass er das Bild, als sie sich so vertrauensvoll an ihn gekuschelt hatte, endgültig aus seinem Gedächtnis streichen musste. Auch die Tatsache, dass er sich in ihrer Gesellschaft nie langweilte. Falls das nicht funktionierte, half hoffentlich der Gedanke, dass sie das Kind eines anderen erwartete.

    „Es war mir ein Vergnügen“, sagte er schließlich, als er sie zum Lift begleitete. „Ich weiß, ich habe es Ihnen schon einmal ans Herz gelegt, aber passen Sie bitte auf sich auf, ja?“, fügte er hinzu.

    Bildete sie es sich nur ein, oder hatten seine Worte diesmal etwas Endgültiges an sich?

    Nein, ich habe es mir nicht eingebildet, sagte sie sich dann. Mit der Gewissheit, dass er nicht vorhatte, sie wiederzusehen, winkte Maisie ihm noch kurz zu, bevor die Türen sich schlossen.

    Zu Hause setzte Maisie sich sogleich an den Computer. Sie ärgerte sich immer noch über Rafe. Nicht nur, weil er sie einfach abserviert hatte, sondern auch, weil sie zu wissen glaubte, was er im Sinn führte. Aber sie würde sich nicht für dumm verkaufen lassen!

    Inzwischen war ihr vollkommen klar, dass Rafe Sanderson den Mann, der sie im Stich gelassen hatte, kennen musste. Vermutlich wollte er ihn vor ihr schützen. Irgendwie musste er sich Zugang zu der Liste der Hochzeitsgäste verschafft haben. Während ihr keiner der Namen etwas gesagt hätte, musste er einen davon gekannt haben. Wenn man dann noch die Ähnlichkeit zwischen den beiden Männern in Betracht zog, konnte das nur bedeuten, dass die beiden miteinander verwandt waren.

    Welchen anderen Grund sollte er haben, den Namen dieses Mannes vor ihr zu verschweigen? Warum sonst opferte der viel beschäftigte Rafe Sanderson drei Tage seiner kostbaren Zeit, um jemanden irgendwo im Südpazifik aufzuspüren?

    Maisie hielt den Atem an, als sie die Webseite des Tongan Beach Resort auf dem Bildschirm hatte – es lag auf Vava’u. Großartig! Doch wie gelangte sie auf diese atemberaubende Insel, ohne dass sie eine Ewigkeit unterwegs war und ohne ihr Bankkonto vollständig zu plündern?

    Schließlich fand sie einen Flug von Brisbane nach Fidschi, von wo aus sie nach nicht allzu langer Aufenthaltszeit direkt nach Vava’u weiterfliegen konnte.

    Maisie atmete auf. Der Preis war zwar ein wenig hoch, doch sie hatte ein Urlaubskonto angelegt, und für den Rest konnte sie ihre Kreditkarte benützen. Tonga würde es wert sein. Je mehr sie davon im Internet sah, umso faszinierter war sie von diesem Inselstaat.

    Spontan buchte sie den Flug. Schon morgen Abend würde sie in Vava’u eintreffen. Anschließend suchte sie nach einer preisgünstigen Unterkunft und fand das Backpacker’s Hostel in Neiafu, der Hauptstadt von Vava’u. Zwar konnte sie da nicht online buchen, aber zumindest wusste sie nun, dass es auch billigere Unterkünfte gab.

    Später, nachdem sie den Computer ausgeschaltet hatte, fragte sie sich, ob sie nicht etwas überstürzt gehandelt hatte. Doch dann schüttelte sie den Gedanken ab. Sie hatte ebenso ein Recht – wenn nicht ein größeres –, herauszufinden, wer hinter dem Mann steckte, der sich als Rafe Sanderson ausgab. Das war der einzige Grund, weshalb sie nach Tonga flog.

    Der echte Rafe Sanderson hat damit nichts zu tun, redete sie sich ein. Zwar konnte sie die Anziehungskraft nicht leugnen, die er auf sie ausübte, und die erotischen Träume, die sie um ihn gerankt hatte, doch es wäre verrückt, sich Hoffnungen auf ihn zu machen. Außerdem wusste sie jetzt nicht einmal mehr, ob sie ihm überhaupt noch trauen konnte.

    Maisie packte noch am selben Abend. Zum Schluss öffnete sie ihr Schmuckkästchen und nahm den goldenen Siegelring ihrer Mutter heraus. Er war wie ein Talisman für sie, und ohne ihn hatte sie noch keine Reise angetreten. Manchmal steckte sie ihn an den linken Ringfinger und drehte das Siegel nach unten, sodass der goldene Reif wie ein Ehering aussah. Das hatte ihr schon manchen Mann vom Leib gehalten, der nur auf ein Abenteuer aus war.

    Ohne sich über den Grund im Klaren zu sein, steckte sie sich auch für den Trip nach Tonga den Ring an den linken Finger …

5. KAPITEL

    Als Maisie auf dem Lupepau’u Airport auf der Hauptinsel der Vava’u-Inselgruppe mit steifen Gliedern aus dem Flugzeug stieg, fiel ihr sofort der schnittige Jet auf dem Rollfeld auf. Doch sie schenkte ihm weiter keine Beachtung. Das Logo am Rumpf konnte sie in der aufkommenden Dämmerung nicht entziffern, außerdem rechnete sie ohnehin nicht damit, Rafael Sanderson vor morgen zu begegnen. Dass er im Tongan Beach Resort umgebucht hatte und einen Tag früher eintraf, davon hatte sie keine Ahnung.

    Deshalb war sie auch zu Tode erschrocken, als sie in der Ankunftshalle plötzlich eine Hand auf ihrer Schulter spürte und eine vertraute Stimme mit einem unterdrückten Fluch ihren Namen rief.

    Maisie fuhr herum. Tatsächlich, er war es, in seiner ganzen beeindruckenden Größe.

    Sie wurde blass, als sie den Zorn sah, der in seinen Augen loderte, während er sie von Kopf bis Fuß musterte – ihre Jeans und die Denimjacke, die sie über einer pinkfarbenen Bluse trug, ihr Haar, das sich aus dem Pferdeschwanz zu lösen begann, den Trolley, den sie gerade von der Gepäckausgabe geholt hatte, und ihre Schultertasche.

    „Was zum Teufel tun Sie hier?“, knurrte er sie unfreundlich an.

    Maisie schluckte. „Ich … ich habe ebenso das Recht, hier zu sein, wie Sie“, stammelte sie.

    „Ich sagte Ihnen doch, dass ich mich selbst um die Sache kümmern werde.“

    Sie warf den Kopf zurück. „Ich hatte plötzlich das Gefühl, dass ich Ihnen nicht mehr trauen kann“, ließ sie ihn wissen und rückte dann eilig auf, als sie merkte, dass sie in der Warteschlange vor dem Zoll eine Lücke hatte entstehen lassen.

    „Was wollen Sie damit sagen?“, zischte er hinter ihr.

    Maisie drehte sich kurz zu ihm um. „Dass ich vermute, dass Sie diesen Mann kennen und ihn möglicherweise schützen wollen.“

    Er kniff die Augen zusammen. „Wie kommen Sie auf solche Ideen?“

    „Ich bin ja nicht von gestern!“ Kampflustig funkelte sie ihn an. „Außerdem lasse ich mich nicht einfach zur Seite schieben. Schließlich geht mich die Sache genauso etwas an.“

    „Sind Sie endlich fertig?“, fragte er kühl.

    „Oh, ich hätte noch eine Menge zu sagen, aber das ist nicht der richtige Ort hier“, erklärte sie und reckte das Kinn hoch.

    Die Andeutung eines Lächelns spielte um seinen gut geschnittenen Mund. „Gehen Sie erst mal durch den Zoll.“

    Maisie hatte gar nicht gemerkt, dass der Zollbeamte schon auf sie wartete. Sie hievte ihren Trolley auf den Tisch und erklärte dem Beamten, dass sie nichts zu verzollen habe.

    Er bat sie höflich, dennoch den Trolley zu öffnen. Maisie musste es sich gefallen lassen, dass ihr Gepäck gründlich durchsucht wurde und alle ihre persönlichen Sachen zum Vorschein kamen, einschließlich eines gewissen grünen BHs und Slips mit pinkfarbenen Blümchen.

    Maisie vermied es, Rafe Sandersons Blick zu begegnen. Mit hochroten Wangen packte sie ihre Sachen wieder ein.

    Er dagegen wurde von dem Zollbeamten durchgewinkt und wie ein guter alter Freund begrüßt. Maisie entfuhr ein frustrierter Laut, was Rafe zu einem leisen Lachen veranlasste.

    „Sie sollten Ihr Gesicht sehen, Maisie. Darf ich?“ Damit nahm er ihren Trolley an sich.

    „Ich werde im Backpacker’s Hostel übernachten, und ich finde meinen Weg allein dorthin“, erklärte sie mit Betonung.

    „Haben Sie eine Reservierung?“

    „Nein, aber …“

    „Sie können übernachten, wo Sie wollen“, versetzte er. „Aber da ich einen Wagen und einen Chauffeur bestellt habe und wir ohnehin am Hostel vorbeifahren, können Sie auch mit mir kommen.“

    In diesem Augenblick erschien ein Einheimischer mit einem Pappschild, auf dem der Name Sanderson stand.

    „Willkommen zurück, Rafe!“, begrüßte er ihn enthusiastisch. Dann fiel sein Blick auf Maisie. Sofort entdeckte er den Goldreif an ihrer linken Hand und zog seine Schlüsse. „Und das hier ist sicher Mrs Sanderson“, rief er mit einem breiten Lächeln. „Was für eine Freude! Herzlich willkommen, Ma’am. Ich bin James, Ihr Chauffeur.“ Er streckte ihr die Hand entgegen.

    Rafe hatte den Ring zuvor nicht bemerkt und zog leicht die Augenbrauen in die Höhe. „Vornamen sind für die Tonganer sehr wichtig“, raunte er ihr zu.

    Maisie ergriff die dargebotene Hand. „Ich … ich bin Maisie. Nett, Sie kennenzulernen, James, aber …“

    „Wenn ich die Herrschaften bitten darf?“, redete James schon weiter. „Mein Wagen wartet auf Sie. Hier entlang, bitte.“ Er nahm Rafe den Trolley ab und ging voran.

    „Sagen Sie schon etwas!“, drängte sie Rafe.

    „James“, begann Rafe und hielt dann einen Augenblick inne. „Wie sieht es im Moment mit Unterkünften auf Vava’u aus?“

    James drehte sich kurz um. „Dank der neuen Direktverbindung von Fidschi und einer außergewöhnlich guten Walsaison sind wir überall so gut wie ausgebucht. Das Backpacker’s Hostel ist bereits hoffnungslos überfüllt, und mit den anderen Unterkünften in Neiafu und auf den übrigen Inseln ist es das Gleiche. Aber Sie beide haben ja eine Zimmerreservierung.“

    Die Fahrt nach Neiafu wurde für Maisie zu einer einzigen Nervenprobe. Angespannt saß sie auf dem Rücksitz, während Rafe sich mit dem Fahrer unterhielt.

    Wie soll ich mich nun aus der Affäre ziehen? fragte sie sich, als sie durch eine nur spärlich besiedelte Gegend fuhren und die Dunkelheit sich herabzusenken begann. Ein paar Mal setzte sie dazu an, James zu sagen, dass er einem Irrtum erlegen war, doch etwas hielt sie davor ab. Was war, wenn es tatsächlich keine freien Unterkünfte mehr gab? Der Gedanke, in einem fremden Land die Nacht im Freien verbringen zu müssen, hatte wenig Verlockendes für sie.

    Als sie dann in langsamem Tempo durch Neiafu fuhren, konnte sie an den Hotels, Motels und anderen Unterkünften überall Schilder mit der Aufschrift „BELEGT“ sehen, auch am Backpacker’s Hostel.

    Maisie seufzte ergeben. Sie hörte, wie James gerade erklärte, dass das Tongan Beach Resort seit Kurzem unter neuer Leitung stand, aber seinen Stil gewahrt und auch das meiste Personal übernommen hatte.

    „Sie werden sich alle über die Neuigkeiten freuen.“ Strahlend wandte sich James kurz zu Maisie um.

    Maisie schloss die Augen. Noch nie zuvor hatte sie sich derart überrumpelt gefühlt.

    „Zumindest hat es getrennte Betten“, stellte Maisie fest, als sie sich in dem Zimmer umsah, das man ihnen zugewiesen hatte. Es befand sich in einem bungalowartigen Gebäude, in dem noch drei andere Gästezimmer untergebracht waren.

    Sie wusste nicht mehr, wie sie die überschwängliche Begrüßung, mit der Rafe und sie empfangen worden waren, überstanden hatte. Niemand hatte sich darüber gewundert, dass das Zimmer ursprünglich nur für eine Person gebucht gewesen war. Sie mussten kein Anmeldeformular ausfüllen, und niemand fragte nach ihren Pässen. Man hatte sich nur in aller Verlegenheit dafür entschuldigt, dass das letzte noch freie Zimmer zwei Einzelbetten hatte, und angeboten, sie zu einem Doppelbett zusammenzuschieben. Doch Rafe hatte abgelehnt.

    Der Raum war hübsch und behaglich eingerichtet. Die Wände, in einem warmen Apricot gehalten, waren teilweise mit Tapa verkleidet, einem aus Baumrinde gewonnenen Stoff, der mit traditionellen tonganischen Motiven und Symbolen bemalt war. Auf dem gefliesten Boden standen in einer Ecke zwei Sessel aus Bambus und ein ebensolcher Tisch mit einer Glasplatte. Auf den bunten Bettdecken lag je ein flauschiges, mit einer Hibiskusblüte geschmücktes weißes Handtuch.

    Rafe kam zu ihr herüber, und sein Blick fiel auf den Ring an ihrer linken Hand. „Übrigens – warum tragen Sie plötzlich einen Ehering?“

    „Es ist keiner.“ Maisie erklärte ihm, was es mit dem Ring ihrer Mutter auf sich hatte. „Mir war überhaupt nicht bewusst, dass ich ihn an die linke Hand gesteckt hatte.“ Sie seufzte. „Hören Sie, irgendwie müssen wir diese Farce beenden …“

    „Maisie, das haben Sie sich selbst zuzuschreiben“, sagte er mit einer gewissen Härte in der Stimme. „Anscheinend tun Sie immer Dinge, ohne vorher zu überlegen. Sonst wäre Ihnen die Sache auf der Mary-Lue gar nicht erst passiert.“

    „Aber …“

    „Kein Aber“, befahl er. „Es ist nicht meine Schuld, dass das Tongan Beach Resort ausgebucht ist. Was hätte ich sonst tun sollen? Sie einfach Ihrem Schicksal überlassen?“

    Maisie biss sich auf die Lippe. „Nein, und dafür bin ich Ihnen auch dankbar. Aber mich als Ihre Frau auszugeben …“ Hilflos brach sie ab.

    „Es ist nun mal passiert“, erwiderte er knapp. „Außerdem werden wir nicht lange hierbleiben. Im Übrigen haben wir schon einmal eine Nacht zusammen verbracht, ohne dass Ihnen ein Härchen gekrümmt wurde, obwohl Sie sich so an mich gekuschelt haben.“

    „Ich habe mich nicht an Sie gekuschelt!“, protestierte sie.

    „Oh doch, das haben Sie getan“, widersprach er.

    Zu ihrem Ärger schoss ihr die Röte ins Gesicht. „Dann entschuldige ich mich hiermit in aller Form! Ich hatte keine Ahnung davon, und ich weiß auch nicht, was mich dazu gebracht hat …“

    „Machen Sie sich keine Gedanken deswegen. Sie hatten einen langen, albtraumhaften Tag hinter sich, Sie waren übermüdet, und Sie sind schwanger. So habe ich es gesehen.“

    Maisie musste zugeben, dass sie ihm in keinem dieser Punkte widersprechen konnte.

    „Ich werde jetzt ins Restaurant hinübergehen und uns ein Abendessen bestellen“, schlug Rafe vor. „In der Zwischenzeit können Sie duschen. Gibt es etwas, das Sie nicht essen?“

    Maisie schüttelte den Kopf.

    Rafe schaute auf seine Armbanduhr. „Es ist schon spät, also beeilen Sie sich“, forderte er sie auf, bevor er durch die gläserne Schiebetür ins Freie trat.

    Mit einem merkwürdigen Ausdruck schaute Maisie ihm durchs Fenster nach, dann zog sie mit einem Ruck die Vorhänge zu.

    Das angrenzende Bad war modern ausgestattet. Maisie genoss die heiße Dusche und fühlte sich danach entschieden besser. Sie zog ihre besten Jeans und einen schwarzen Pulli aus seidigem Material an, der mit silbernen Perlen bestickt war. Mit dem Handtuch rubbelte sie sich das Haar, bis es fast trocken war, und fuhr sich dann mehrmals mit den Fingern hindurch. Anschließend legte sie ein leichtes Make-up auf.

    Wenig später verließ sie das Zimmer und ging über die Veranda die Stufen hinunter. Nach wenigen Schritten blieb sie stehen, um den zauberhaften Anblick, der sich ihr bot, in sich aufzunehmen.

    Der Strand befand sich nur wenige Meter von ihr entfernt. Sanft wiegten sich die Palmen in der leichten Brise, die vom Meer her wehte, und die weißen Lilien, die die Wege säumten, schimmerten im Mondlicht. In kurzer Entfernung konnte sie das mit Palmenblättern gedeckte Gebäude erkennen, in dem das Restaurant untergebracht war. Aus den glaslosen Fensteröffnungen strömten verführerische Essensdüfte, und das Kerzenlicht wirkte äußerst anheimelnd.

    Rafe erwartete sie an einem Tisch für zwei Personen. Er hatte ein Glas Rotwein vor sich stehen, für sie hatte er ein Bitter Lemon bestellt.

    Während er ihr galant einen Stuhl zurechtrückte, erklärte er, dass er für sie beide Filetsteaks in Pilzrahmsoße bestellt hatte. „Ich hoffe, das mögen Sie?“, vergewisserte er sich.

    Maisie setzte sich. „Oh ja. Ich bin so hungrig, dass ich alles essen würde“, erwiderte sie mit einem leichten Lächeln.

    Er lachte, und Maisie schaute sich flüchtig um. Außer ihnen saßen nur noch drei andere Paare an den Tischen.

    „Es ist sehr hübsch hier“, sagte sie und nippte an ihrem Drink.

    „Ja, das ist es“, stimmte er ihr zu.

    Maisie suchte nach weiterem Gesprächsstoff. „Sind Sie eigentlich musikalisch?“, fragte sie unvermittelt.

    Er dachte einen Moment lang nach. „Durchschnittlich, würde ich sagen. Ich kann ein wenig singen, kann tanzen, aber ein Instrument spiele ich nicht. Da haben Sie mir einiges voraus.“

    Sie lächelte ihn offen an. „Das ist nett zu wissen.“

    Rafe rieb sich das Kinn. „Dass Sie mir etwas voraushaben?“

    „Genau.“

    „Warum?“

    Maisie lachte etwas verlegen. „Das ist wohl falsch rübergekommen. Ich wollte Ihnen durch die Blume sagen, dass ich nicht wie ein verantwortungsloses dummes Mädchen behandelt werden will, und wollte Sie daran erinnern, dass ich ebenso das Recht habe, hier zu sein, wie Sie.“

    Er verzog leicht die Lippen. „Mit anderen Worten, Sie wollen mich in meine Schranken weisen?“

    „Stimmt“, gab sie zu. „Seit Sie mich in Brisbane so abgefertigt haben, bin ich ziemlich sauer auf Sie.“

    „Das hätte ich mir denken können“, erwiderte er nach kurzem Schweigen. „Tut mir leid, Maisie.“

    Sie schaute ihn aus großen Augen an. „Meinen Sie das im Ernst?“

    „Soll ich vor Ihnen auf die Füße fallen und zum Himmel schwören?“, fragte er amüsiert.

    In diesem Augenblick wurden die Steaks serviert, und Maisie blieb eine Antwort erspart.

    Während des Essens entspann sich eine lockere Unterhaltung zwischen ihnen. Rafe erkundigte sich nach ihren Eltern, und Maisie erzählte ihm von früheren Zeiten, als sie von einem Armeestützpunkt zum anderen gezogen waren, und gemeinsam lachten sie über einige Anekdoten.

    Flüchtig fragte sie sich, wie sie dazu kam, so aus sich herauszugehen. Schließlich hatte sie immer noch allen Grund, ärgerlich auf Rafe zu sein, und sie wusste immer noch nicht, wen er deckte. Doch sie genoss seine Gesellschaft viel zu sehr, um sich von solchen Gedanken den Abend verderben zu lassen.

    Maisie war kaum mit ihrem Dessert fertig, als sie zu gähnen anfing.

    „Müde?“, erkundigte er sich.

    Sie nickte. „Es war ein langer Tag. Hoffentlich schlafwandle ich nicht wieder. Nein, das habe ich nur im Spaß gesagt“, fügte sie rasch hinzu, als sie sein Stirnrunzeln sah. „Es kommt wirklich nur ganz selten vor. Sie brauchen keine Angst zu haben.“

    Er lächelte flüchtig. Dann trafen sich ihre Blicke, und plötzlich schien die Luft elektrisch geladen zu sein.

    Maisie war sich nicht bewusst, dass sie beim Betreten des Restaurants alle Blicke auf sich gezogen hatte und dies Rafe nicht entgangen war. Sie ahnte auch nicht, dass er sich ernsthafte Gedanken darüber zu machen begann, wie er gefühlsmäßig zu ihr stand. Ist sie für mich immer noch der kleine Hitzkopf, den ich aus dem Wasser gefischt habe? Die junge Frau, die meinen Beschützerinstinkt geweckt hat? Oder ist inzwischen mehr daraus geworden?

    Als Nächstes beschäftigte ihn die Frage, wie er die Nacht mit ihr in einem Zimmer verbringen sollte – selbst in getrennten Betten –, wenn seine innere Unruhe ihm doch sagte, dass er sie begehrte? Wenn es ihn reizte, ihre Lockenfülle durch seine Finger gleiten und seine Hände über ihren reizvollen Körper wandern zu lassen? Wenn es ihn danach drängte, in ihren grünen Augen die Reaktionen zu sehen, die seine Berührungen in ihr hervorriefen?

    Energisch schob er diese Gedanken zur Seite und erklärte, dass er sich an der Bar noch einen Drink genehmigen wolle, damit sie sich ungestört zum Schlafen fertig machen könne.

    Seine abrupten Worte waren für Maisie wie eine kalte Dusche, aber dann befahl sie sich, nicht albern zu sein. In ihrer Situation war sein Vorschlag nur rücksichtsvoll.

    Doch warum fühlte sie sich abermals so abserviert?

    „Gute Idee“, erwiderte sie so leichthin wie möglich. „Und wann erzählen Sie mir, was Sie bereits herausgefunden haben?“

    „Morgen, Maisie“, sagte er nach einem Augenblick des Schweigens. „Gute Nacht. Schlafen Sie gut.“

    Damit stand er auf, und ihr blieb nichts anderes übrig, als es ihm gleichzutun. „Gute Nacht“, murmelte sie.

    Auf halbem Weg zu ihrem Zimmer blieb sie stehen und blickte zum Mond hinauf. Eine unendliche Einsamkeit überfiel sie plötzlich, die sich ihr schwer aufs Herz legte.

    Über eine Stunde wälzte Maisie sich im Bett ruhelos von einer Seite zur anderen, doch Rafe kam nicht.

    Welchen Eindruck macht das auf das Personal? fragte sie sich. Ein Ehemann, der seine Frau allein ließ, um sich anderweitig zu amüsieren?

    Noch eine Reihe anderer Gedanken ging ihr durch den Sinn. Hatte Rafe sich deshalb von ihr zurückgezogen, weil er ihr weibliches Interesse an ihm gespürt hatte? Die Vorstellung war mehr als demütigend für sie, und wieder überfiel sie ein quälendes Gefühl der Einsamkeit und Verlassenheit.

    Schließlich schlief sie ein, doch all diese Gedanken verfolgten sie noch im Schlaf.

    Als Maisie am nächsten Morgen erwachte, stellte sie fest, dass sie Rafe in der Nacht gar nicht hatte kommen hören. Sein Bett war zerwühlt, doch von ihm keine Spur.

    Stattdessen entdeckte sie auf ihrer Bettdecke einen Zettel. Verschlafen tastete sie danach.

    Etwas ist dazwischengekommen. Ich werde erst morgen früh wieder zurück sein. Ich habe für Sie eine Walbeobachtungs-Tour gebucht. Viel Spaß. Vermutlich werden wir morgen nach Hause zurückfliegen. Rafe.

    Nachdem sie seine Nachricht gelesen hatte, legte sie sich wieder zurück und schloss die Augen. Sie dachte daran, wie sehr sie den gestrigen Abend in seiner Gesellschaft genossen hatte. Vermutlich hatte sie ihm dies auch gezeigt – zu deutlich gezeigt. Nun bekam sie die Antwort darauf.

    Hätte er noch deutlicher ausdrücken können, dass er weiter nichts mit ihr zu tun haben wollte?

6. KAPITEL

    In weitaus besserer Stimmung als am Morgen kehrte Maisie gegen fünf Uhr nachmittags von ihrer Walbeobachtungs-Tour zurück.

    Es wäre ihr auch schwergefallen, an einem so strahlend schönen Tag und bei so faszinierenden Erlebnissen sich weiterhin ihren düsteren Gedanken hinzugeben. Aus nur etwa drei Meter Entfernung hatte sie drei Wale beobachten können – eine Mutter mit einem Jungen und noch einen anderen Wal. Die Vava’u-Inselgruppe lag direkt in der Route, die die Wale auf ihrer jährlichen Wanderung von der Antarktis nahmen.

    Maisie bedauerte nur, dass sie nicht wie einige andere mit den verspielten Tieren im kristallklaren Wasser des Pazifiks schwimmen konnte. Obwohl sie eine gute Schwimmerin war, hatte sie sich im letzten Moment dagegen entschieden.

    „Ich bin schwanger“, hatte sie dem Tour-Guide erklärt. „Da ist es vielleicht keine so gute Idee.“

    „Nein, da haben Sie recht“, hatte die junge Frau ihr zugestimmt. „Wenn die Wale nervös werden, ist es nicht einfach, ihnen auszuweichen und rasch wieder ins Boot zu klettern. Aber Sie können später bei den Swallow Caves schnorcheln.“

    Damit hatte Maisie sich zufriedengegeben, und es war trotz allem ein unvergessliches Erlebnis für sie gewesen.

    Jeder hatte die Wale bei ihren Sprüngen fotografieren wollen, und dass eine der klickenden Kameras auf sie gerichtet war, hatte Maisie ebenso wenig bemerkt wie den Mann, der gestern Abend ebenfalls im Restaurant gesessen hatte. Auch dass er sie auf dem Boot aufmerksam beobachtete, entging ihr ebenfalls. Ebenso wenig ahnte sie, dass er mitbekommen hatte, wie sie der Touristenführerin erklärte, dass sie schwanger sei.

    Anschließend hatten sie die Insel umrundet und an einem herrlichen weißen Sandstrand zum Lunch angelegt. Später hatten sie dann noch in den fantastischen Swallow Caves geschnorchelt.

    Als Maisie am Bootsanleger des Tongan Beach Resort ausstieg, lag noch ein frohes Lächeln auf ihrem Gesicht. Doch während sie zu ihrem Bungalow ging, überfiel sie Einsamkeit. Auf dem Boot waren nur Paare gewesen. Und sie hatte nicht einmal jemanden, dem sie ihre Erlebnisse erzählen konnte.

    Zurück in ihrem Zimmer, schloss sie kurz die Augen und wischte sich die dummen Tränen weg. Erst dann entdeckte sie Rafe, der ausgestreckt auf seinem Bett lag.

    „Sie?“, entfuhr es ihr, während sie vor Überraschung beinahe ihre Tasche fallen ließ.

    Mit einem Stirnrunzeln setzte er sich auf. „Wieso? Was ist geschehen?“

    „N…nichts“, stammelte sie. „Ich bin nur voller Sand und Salzwasser, und etwas muss mir ins Auge gekommen sein, das ist alles. Ich brauche dringend eine Dusche.“

    Er stand vom Bett auf und kam zu ihr herüber. „Sie sehen aus, als ob Sie geweint hätten“, stellte er fest, nachdem er ihr Gesicht einen Moment lang betrachtet hatte. „Wie war Ihre Tour?“

    Maisie war froh, dass er nicht weiter auf ihre Tränen einging. „Wunderschön“, erwiderte sie mit aufrichtiger Begeisterung. „Auch wenn ich leider nicht mit den Walen geschwommen bin.“

    „Warum nicht?“, wollte er wissen, und zur Antwort legte sie sich die Hände auf den Bauch. „Schön, dass Sie so vernünftig sind“, fügte er hinzu.

    Sie lächelte. „Danke, dass Sie für mich diese Tour arrangiert haben. Aber ich hatte Sie nicht vor morgen zurückerwartet.“

    „Ich habe meine Pläne geändert. Warum duschen Sie nicht rasch? Sie müssen schon am Verhungern sein.“

    „Nein, auf dem Boot gab es einen ziemlich üppigen Lunch und …“

    „Ich warte draußen“, unterbrach er sie.

    Maisie duschte und zog Kakishorts und eine gelbe Bluse an. Dann band sie sich das Haar zu einem Pferdeschwanz zusammen und schlüpfte in ihre Sandaletten.

    Als sie aus der Tür trat, erhob Rafe sich aus einem der Korbsessel auf der Veranda. „Machen wir einen kleinen Spaziergang“, sagte er und ging voran.

    Verwundert folgte sie ihm zum Eingangstor, von dem aus ein Weg hinunter zum Meer führte. Am Ende befand sich ein kleiner Pavillon mit Holzbänken.

    Als sie das Tor erreichten, stieg ein Mann aus einem Auto, das auf der anderen Seite parkte. Er öffnete das Tor, und Maisie blieb wie angewurzelt stehen.

    Auch Rafe war stehen geblieben. Aufmerksam beobachtete er sie, wie alle Farbe aus ihrem Gesicht wich und es um ihre Lippen zuckte.

    „R…rafe?“, brachte sie zittrig hervor. „Das heißt … ich meine …“

    „Nein, nicht Rafe“, sagte der Mann neben ihr heiser. „Das ist Tim Dixon, mein Cousin. Ich schlage vor, dass ihr euch in dem Pavillon aussprecht. Ich lasse euch jetzt allein. Maisie, zum Dinner habe ich das Baumhaus für uns beide reservieren lassen. Dann können wir miteinander reden.“

    Damit machte er kehrt und ging zurück.

    Später stand Maisie, ihre Sandaletten in der Hand, allein am Strand und starrte blicklos hinaus auf den Ozean. Nun sah sie die Dinge, die geschehen waren, in einem ganz neuen Licht.

    Tim Dixon sah Rafe tatsächlich sehr ähnlich. Er hatte auch zugegeben, sich für seinen Cousin ausgegeben zu haben. Dabei war Maisie ein feindseliger Ausdruck in seinen Augen aufgefallen.

    Aber warum? hatte sie ihn gefragt. Gereizt hatte Tim geantwortet, dass Rafe weitaus mehr besitze, als er verdiene, und einiges davon rechtmäßig ihm, Tim Dixon, zustehen würde. Mit Einzelheiten wolle er sie nicht langweilen. Jedenfalls habe er ihr nichts zu bieten außer Schulden. Deshalb arbeite er hier auf Tonga auch als Tauchlehrer. Er erkenne jedoch die Vaterschaft an.

    War das der Mann, dem sie ihr Herz geschenkt hatte? Er sah immer noch fantastisch aus, und er besaß immer noch den Charme, den sie an ihm geliebt hatte. Doch als sie ihn so reden hörte, wurde ihr klar, dass Tim Dixon ein Einzelgänger war, der nur seine eigenen Interessen verfolgte.

    Sie hatte nicht viel gesagt, hatte ihm weder ihre Meinung noch die Schimpfwörter an den Kopf geworfen, die er verdient hätte. Stattdessen hatte sie zugestimmt, von einer Unterhaltsklage abzusehen, woraufhin er gemeint hatte, dass Rafe ohnehin für eine Abfindung sorgen würde.

    „Ich denke, du hasst ihn so!“, hatte sie kopfschüttelnd gerufen. Was er mit einem gleichmütigen Schulterzucken bestätigte. Danach war sie aufgestanden und wortlos gegangen.

    „Ist damit die Angelegenheit erledigt, Maisie?“, hatte er noch den Nerv gehabt, ihr nachzurufen.

    „Ja. Und nun verschwinde!“

    Als sie am Restaurant vorbeiging, sprach eine Kellnerin sie an und richtete ihr aus, dass Rafe im Baumhaus auf sie wartete und der erste Gang in Kürze serviert wurde.

    Es war ein friedlicher, romantischer Abend. Kaum ein Lüftchen regte sich, sodass die Kerzen in dem strohgedeckten Baumhaus kaum flackerten und die Wellen leise an den Strand rollten.

    Rafe hatte sich umgezogen und trug nun Jeans und ein blaues Hemd. Als Maisie eintraf, erhob er sich. Ein Blick in ihr verstörtes Gesicht genügte, um zur Weinflasche zu greifen und ihr ein Glas einzuschenken.

    „Danke, für mich nicht“, wehrte sie ab.

    „Ein Glas wird Ihnen nicht schaden“, behauptete er und drückte es ihr in die Hand. „Tut mir leid, dass ich Ihnen diesen Schock versetzt habe, aber ich wollte auch sicherstellen, dass Sie nicht weiterhin glauben, ich würde ihn decken.“

    Mühsam hielt sie die Tränen zurück. Dann blickte sie ihn tapfer an. „Wie haben Sie es herausgefunden?“

    Für einen kurzen Moment wich er ihrem Blick aus. „Ich hatte Tim von Anfang an in Verdacht. Wir sind schon öfter miteinander verwechselt worden. Und er hat einen Groll auf mich.“

    „Aber warum haben Sie mir nicht gleich gesagt …“

    „Maisie“, unterbrach er sie, „ich wusste nicht mit Sicherheit, dass es Tim war. Außerdem konnte ich nicht wissen, ob Sie mit ihm nicht unter einer Decke steckten.“

    Sie schluckte. Das musste sie erst einmal verdauen. Aber sie musste auch zugeben, dass sein Argument nicht von der Hand zu weisen war.

    „Wie haben Sie es geschafft, dass er die Vaterschaft anerkennt?“

    „Fragen Sie lieber nicht danach.“ Rafe rieb sich über das Kinn. „Und? Wie ist es gelaufen?“

    „Er sagte …“ Maisie brach ab, als die Bedienung die Treppe heraufkam und eine köstlich duftende Muschelsuppe servierte.

    „Er sagte …?“, forderte Rafe sie nun zum Weiterreden auf, nachdem die Bedienung sich wieder zurückgezogen hatte.

    „Er sagte, er hätte einen guten Grund, auf Sie wütend zu sein. Weil Sie geerbt haben, was ihm zugestanden hätte, und weil er in Ihrem Schatten aufwachsen musste.“

    Rafe nahm seinen Löffel auf. „Mit mir hatte das überhaupt nichts zu tun. Tims Vater war der Bruder meiner Mutter. Normalerweise hätte dieser das Dixon Imperium geerbt, doch er beging größere Unterschlagungen und Schlimmeres und wurde deshalb enterbt. Der größte Teil ging dann an meine Mutter als das älteste Kind über. Essen Sie, Maisie.“

    Sie versuchte die Muschelsuppe, die so köstlich schmeckte, wie sie roch. Trotzdem hatte Maisie keinen Appetit. Doch sie zwang sich zu einigen Löffeln.

    „Tim war sechs Jahre alt, als sein Vater – mein Onkel – mit dem Fallschirm tödlich abstürzte“, berichtete Rafe weiter. „Aus Mitleid nahm meine Mutter Tim und seine Mutter in unsere Familie auf. Mein Großvater war zu diesem Zeitpunkt bereits tot. Sie kam für seine Schulausbildung auf und bezahlte ihm das Studium. Als Jungen verbrachten Tim und ich viel Zeit in Karoo.“

    „Wussten Sie, dass er einen so heftigen Groll auf Sie hatte?“, fragte Maisie.

    Rafe blickte auf das dunkle Meer hinaus. „Tim hat sich nie etwas davon anmerken lassen. Erst als meine Mutter starb, ließ er die Bombe platzen und erklärte mir, dass er einen Gerichtsprozess gegen mich anstrengen wollte, um sein rechtmäßiges Erbe zu bekommen.“

    Maisie trank nun doch einen Schluck Wein.

    „Die Angelegenheit wurde per Gerichtsbeschluss geregelt“, fuhr Rafe fort. „Nicht, dass Tim tatsächlich irgendwelche Ansprüche geltend machen konnte. Besonders nicht, da mein Vater damals mit einer beträchtlichen Summe das Dixon-Imperium vor dem Ruin gerettet hatte, als die Preise für Schafwolle in den Keller sanken – etwas, wovon Tim nichts gewusst hatte.“

    Rafe nahm den letzten Löffel Suppe und griff nach seinem Weinglas. Nachdenklich drehte er es in den Fingern, bevor er seinen Blick wieder Maisie zuwandte. „Wir beschlossen, Tim eine Abfindung zu zahlen unter der Bedingung, dass er keine weiteren Ansprüche mehr stellte. Er stimmte zu. Traurig, dass er bereits alles durchgebracht zu haben scheint.“

    Maisies Augen schimmerten feucht im Kerzenlicht. „Es … es ist sicher nicht einfach für ihn gewesen“, meinte sie.

    Rafe studierte ihre Züge. Hatte sie immer noch Gefühle für Tim? „Heißt das, dass Sie ihn wieder zurückhaben wollen?“

    „Nein, nein“, wehrte Maisie ab.

    „Es hat aber so geklungen, als hätten Sie Mitleid mit ihm.“

    Maisie schüttelte den Kopf. Warum hatte sie diese Bemerkung gemacht?

    Weil ich den Vater meines Kindes nicht in einem allzu schlechten Licht sehen will, beantwortete sie sich die Frage selbst. Weil ich um des Babys willen nicht voller Verachtung und Bitterkeit an ihn denken will. Doch wie sollte sie das Rafe erklären?

    „Nein“, sagte sie leise. „Es ist vorbei.“

    Der nächste Gang bestand aus frisch gefangenem Wahoo. Der Fisch schmeckte ebenso köstlich wie die Suppe, und Maisie begann, sich ein wenig zu entspannen.

    „Damit wäre die Angelegenheit wohl erledigt“, sagte sie.

    „Maisie“, begann Rafe, sprach jedoch nicht weiter.

    Verstohlen ließ sie den Blick über sein markantes Gesicht gleiten, das ihr schon so vertraut geworden war. Schmerzlich wurde ihr bewusst, dass sie sich morgen vermutlich zum letzten Mal sahen. Tief in ihrem Innern hatte er etwas berührt, das sie bei Tim nie empfunden hatte. Leider war sie nicht für ihn bestimmt und würde es auch nie sein. Vor allem nicht als Mutter von Tims Kind.

    „Maisie“, fuhr Rafe fort, als hätte er sich die Worte, die er ursprünglich sagen wollte, anders überlegt, „wo werden Sie in Zukunft wohnen? Sie sagten etwas davon, dass Sie das Haus Ihrer Eltern verkaufen wollen.“

    „Ich wünschte, ich könnte es behalten“, entfuhr es ihr bei seiner unerwarteten Frage mit einem Seufzer. „Es hängen so viele liebe Erinnerungen daran. Aber da das nicht möglich ist, werde ich mir etwas zur Miete suchen, wo ich Klavierstunden geben kann.“

    Rafe zerteilte ein Stück Fisch und befreite es von den Gräten. „Sie können in Ihrem Haus wohnen bleiben“, sagte er. „Ich werde es Ihnen ermöglichen.“

    Maisie ließ das Besteck sinken. „Nein, ich will keine Almosen, besonders nicht von Ihnen!“, wehrte sie heftig ab.

    Er zog eine Augenbraue hoch. „Besonders nicht von mir? Wie soll ich das verstehen, Maisie?“

    Die Entschlossenheit in seinem Blick sagte ihr, dass sie um eine Erklärung nicht herumkommen würde.

    „Ich … ich muss erst einmal Abstand zu allem gewinnen“, versuchte sie zu erklären. „Wenn ich das alles hinter mich gebracht habe, kann ich an einen Neuanfang denken.“

    „Dagegen hat auch niemand etwas eingewendet.“

    Maisie schluckte ein paar Mal. „Danke, ich weiß Ihr Angebot zu schätzen, aber ich möchte es doch lieber aus eigener Kraft schaffen.“

    „Maisie, Ihr Baby ist ein Dixon, ob es Ihnen gefällt oder nicht“, unterbrach Rafe sie ungeduldig.

    Verwirrt blickte sie ihn an. „Was … was wollen Sie damit sagen?“

    „Dass wir – abgesehen von Tim – unsere Nachkommen nicht einem ungewissen Schicksal überlassen“, erklärte er.

    „Von einem ungewissen Schicksal kann keine Rede sein!“, gab sie hitzig zurück.

    Er hob beschwichtigend die Hand. „Vielleicht hätte ich mich anders ausdrücken sollen. Aber für eine Frau in Ihrer Lage ist es doch sicher beruhigend, finanzielle Unterstützung zu haben.“

    Unter anderen Umständen, ja, musste Maisie zugeben. Aber wie sollte sie ihn vergessen können, wenn sie gezwungenermaßen immer wieder Kontakt mit ihm hatte? Es war ohnehin schon schwer genug für sie.

    „Ich kann heute nicht mehr vernünftig denken“, sagte sie. „Das Beste wird sein, wenn ich morgen zurückfliege und die Dinge erst einmal ruhen lasse.“

    Rafe lächelte flüchtig. „Sie können mit mir in meinem Jet fliegen.“

    „Aber ich …“

    „Maisie Wallis!“, unterbrach er sie mit einem drohenden Unterton. „Widersprechen Sie mir nicht.“

    Mit einem Seufzer gab sie nach. „Gut, dann – vielen Dank. Das erspart mir das Umsteigen und lange Wartezeiten auf dem Flughafen. Ich muss zugeben, dass ich mich ziemlich erschöpft fühle.“

    „So sehen Sie auch aus. Gehen Sie zu Bett, Maisie“, riet er. „Sie müssen nicht mehr bis zum Dessert warten. Im Übrigen ist das Zimmer nebenan frei geworden. Ich habe es für mich gebucht.“

    Verblüfft schaute Maisie ihn an. „Aber … was wird das Personal dabei denken? Oder haben Sie ihnen gesagt, dass wir gar nicht verheiratet sind?“

    „Ich dachte, Sie wären erleichtert.“ Rafe schnitt ein Gesicht. „Nein, ich habe den Leuten nichts gesagt. Oder wie hätten Sie es angefangen, wenn Sie vor dieser Aufgabe gestanden hätten?“

    Darauf wusste Maisie keine Antwort.

    „Genau“, sagte er. „Deshalb habe ich ihnen auch nur gesagt, dass ich heute Abend noch arbeiten muss und Sie nicht stören möchte. Das fanden sie vollkommen verständlich.“

    „In Ordnung“, erwiderte sie schließlich.

    Nachdem Maisie gegangen war, blieb Rafe noch eine Weile im Baumhaus sitzen und dachte über die Geschehnisse des Tages nach. Nach wie vor ärgerte er sich über Tim Dixons gleichmütiges Eingeständnis, sich die Ähnlichkeit mit seinem einflussreichen Cousin bei Frauenbekanntschaften zunutze gemacht zu haben.

    Tim schien sich noch im Nachhinein darüber zu amüsieren, wie ahnungslos Maisie auf ihn hereingefallen war.

    Obwohl sie nicht halb so welterfahren war, wie er zunächst annahm, hatte Tim nicht vorgehabt, das Verhältnis so rasch zu beenden. Doch seine Gläubiger hatten ihm keine andere Wahl als die Flucht gelassen, wenn er nicht im Gefängnis landen wollte. Tonga war ihm als der ideale Ort erschienen, um unterzutauchen.

    Rafe hatte darauf verzichtet, seinen Cousin auf die mehr als großzügige Abfindung hinzuweisen, die er bekommen hatte. Es hätte auch nichts mehr geändert. Es war nur schade um Tim, denn es steckte eine Menge in ihm. Hätte er nicht einen anderen Weg einschlagen können?

    Dann hatte Rafe an Maisie gedacht, und alles Mitgefühl für Tim war dahingeschmolzen. So hatte er dann auch in aller Härte seine Bedingungen gestellt, und Tim und er waren als noch erbittertere Feinde geschieden als zuvor.

    Was ihm noch ein Rätsel aufgab, war Maisies Reaktion, die bei ihm den Eindruck erweckt hatte, dass sie immer noch etwas für Tim empfand. War sie ihm deshalb nach Tonga nachgereist?

    Seine Gedanken wanderten zurück zu dem gestrigen Abend. Das Leuchten in ihren Augen hatte ihm gezeigt, wie wohl Maisie sich in seiner Gesellschaft fühlte. Aber wie passte das zu einer Frau, der sein Cousin das Herz gebrochen hatte? Oder war es etwa nur Berechnung von ihr – lockte sie ihn nur geschickt in die Falle, um einen Ersatzvater für ihr Baby zu haben?

    Rafe schüttelte den Kopf und seufzte. Die Sache verwirrte ihn mehr und mehr. Oder bildete er sich das alles nur ein? Suchte er nur nach einem Grund, um das Verlangen nach einer Frau auszulöschen, die nicht nur das Kind eines anderen, sondern ausgerechnet das seines Cousins unter dem Herzen trug?

    Am nächsten Morgen fuhr James sie in aller Frühe zum Airport. Dabei spielte er den Touristenführer für Maisie, die bei ihrer Ankunft der Dunkelheit wegen nicht allzu viel hatte sehen können. Er wies sie auf die Vanille-Farm hin, die Taro- und Brotfruchtplantagen und die Bananenstauden und Kokospalmen, die überall wuchsen.

    Auch am Königspalast in Neiafu fuhren sie vorbei, und am beeindruckenden Hafen, wo viele Jachten ankerten. Von einem Kirchturm läuteten gerade die Glocken, und die Gläubigen strömten ins Innere. Maisie bedauerte es sehr, dass sie nun niemals einen tonganischen Kirchenchor erleben würde.

    „Was heißt eigentlich ofa atu?“, wandte sie sich unvermittelt an James. „Ich habe es ein paar Mal gehört. Auf Wiedersehen?“

    James schüttelte den Kopf. „Nein, es bedeutet ‚ich liebe dich‘. Auf Wiedersehen heißt alu a, und die Antwort darauf ist nofo a.“

    Maisie war dankbar für diese kleine Sightseeing-Tour. Damit wurde sie von ihren Gedanken um Rafe etwas abgelenkt, die ihr eine unruhige Nacht beschert hatten. Sie hatte auch einen merkwürdigen Traum gehabt, in dem Rafe und sie als frisch getrautes Brautpaar aus der Kirche schritten.

    In dieser Nacht war ihr klar geworden, dass sie Rafe liebte. Kein anderer Mann hatte jemals solche Gefühle in ihr geweckt. Eine Nacht in seinen Armen musste das Paradies auf Erden sein. Sie würde sich niemals wirklich als Frau fühlen, wenn sie dieses Glück nicht erleben durfte.

    Was sie in ihrer Beziehung mit Tim Dixon empfunden hatte, konnte sie damit nicht vergleichen. Sie war seinen Verführungskünsten nur erlegen, weil sie sich in einem seelischen Tief befunden hatte. Für Rafe dagegen empfand sie wahre Liebe, obwohl er ihr – abgesehen von einem einzigen Kuss – keinen Anlass dazu gegeben hatte.

    Dass sie in der letzten Nacht all dieser Gedanken wegen so schlecht geschlafen hatte, hatte zumindest einen Vorteil: Kaum saß sie im Flugzeug, schlief sie sofort ein und wachte erst wieder auf, als sie in Brisbane landeten.

    Am Flughafen wurde Rafe von mehreren Mitarbeitern begrüßt, die alle dringende geschäftliche Dinge mit ihm zu besprechen hatten. Einer von ihnen war Jack Huston.

    Dieser war es auch, der Maisie zu einem Taxi brachte, nachdem sie sich von Rafe verabschiedet und er ihr versprochen hatte, sich zu melden. Ihr war es nur recht, so schnell wie möglich von ihm fortzukommen, bevor sie noch in Tränen ausbrach.

    Eine Woche später suchte Rafe sie zu Hause auf. Da er sich angekündigt hatte, war Maisie darauf vorbereitet gewesen und hatte Kaffee gemacht, den sie auf der Veranda servieren wollte. Zuvor führte sie ihn auf seine Bitte hin durchs Haus und erklärte ihm dabei, welche Renovierungspläne ihre Eltern gehabt hatten.

    Als sie wieder auf der Veranda angelangt waren, schenkte Maisie den Kaffee ein. Rafe bewunderte den herrlichen Ausblick. Er konnte verstehen, warum sie das Haus nicht aufgeben wollte. Maisie nickte wehmütig, hatte sich jedoch damit abgefunden, dass sie ausziehen musste, wie sie ihm versicherte.

    Er musterte sie in ihrer weiten Hose und dem Baumwollhänger, den sie darüber trug. Sie hatte das Haar straff zusammengebunden, unter ihren Augen lagen dunkle Schatten. Sie sah kein bisschen schwanger aus, sondern schien eher an Gewicht verloren zu haben. Hatte ihr gesunder Appetit sie erneut verlassen, und wenn ja, aus welchem Grund?

    „Ich fürchte, Sie werden für eine Weile ausziehen müssen, aber Sie werden das Haus nicht verlieren, Maisie“, sagte er schließlich.

    Sie setzte sich ihm gegenüber. „Nein, Rafe, das kann ich nicht anneh…“

    „Oh doch“, fiel er ihr ins Wort. „Die Boulevardpresse zerreißt sich nämlich schon das Maul über meine schwangere Geliebte, die sich auf Tonga als meine Frau ausgegeben hat.“

    Maisie stieß einen entsetzten Laut aus. „Aber … woher weiß man?“, flüsterte sie.

    „Einige Paparazzi haben mich auf Vava’u erkannt“, erwiderte Rafe düster. „Sie haben herausgefunden, dass Mr und Mrs Sanderson im Tongan Beach Resort wohnen, und Fotos von uns gemacht. Auch das Personal versicherte ihnen, dass es eine große Ehre gewesen sei, Mr und Mrs Sanderson willkommen heißen zu dürfen.“

    Maisie holte tief Luft. „Ich wusste ja, dass wir nicht so hätten tun dürfen.“

    „Für solche Einsichten ist es jetzt zu spät“, unterbrach er sie grimmig.

    „Wie haben Sie überhaupt davon erfahren?“

    „Ein Freund machte mich darauf aufmerksam, dass diese Geschichte kursiert. Ich ließ ein paar Beziehungen spielen, um es den Kerlen nicht so leicht zu machen, ihre Story zu verkaufen, doch im Grunde ist es nur eine Verzögerungstaktik. Aber das ist noch nicht alles.“

    „Noch nicht alles?“, rief Maisie entnervt. „Was kann denn noch Schlimmeres kommen?“

    Rafe verzog die Lippen. „Sie haben ein kurzes Gedächtnis, Maisie. Eine gewisse Person hat ihre Nase schon vorher in unsere Angelegenheiten gesteckt und das Gerücht in die Welt gesetzt, dass wir beide auf der Mary-Lue waren, allein, in einer eindeutigen Situation …“

    „Melissa!“, stieß Maisie aus. „Ihre unmögliche Freundin Melissa!“

    Er machte eine resignierte Handbewegung. „Eigentlich sind wir sogar miteinander verwandt. Um mehrere Ecken herum ist sie eine Dixon. Das ist vermutlich auch der Grund, weshalb ich sie ertragen habe.“

    Maisie schüttelte den Kopf. „Sie scheinen eine schreckliche Familie zu haben, Rafe Sanderson.“

    „Einige Familienmitglieder sind es tatsächlich“, gab er lakonisch zu. „Jedenfalls gibt es nur einen Weg, um diesen Gerüchten entgegenzutreten.“

    „Und der wäre?“, fragte Maisie verwirrt.

    „Sie müssen mich heiraten.“

7. KAPITEL

    Maisie sah Rafe entgeistert an. „Sie heiraten?“, wiederholte sie fassungslos. „Oh nein, niemals könnte ich …“

    „Maisie“, unterbrach er sie ungeduldig. Dann redete er in ruhigem Ton weiter. „Gut, lassen Sie uns die Dinge Punkt für Punkt durchgehen. Fangen wir mit Ihrem Job an.“

    „Ich habe mich bereits damit abgefunden, dass ich ihn verlieren werde.“

    „Aber ist Ihnen auch klar, dass Sie nie mehr eine neue Stelle finden werden, wenn Sie auf eine derartige Weise durch die Presse gezogen werden?“, hielt Rafe ihr vor Augen. „Sie dürften sogar Schwierigkeiten haben, privat zu unterrichten.“

    Maisie biss sich auf die Lippe. An solche Folgen hatte sie noch gar nicht gedacht.

    „Haben Sie auch nur die geringste Ahnung, wie es ist, von sensationslüsternen Reportern bedrängt zu werden?“, fuhr Rafe erbarmungslos fort. „Welches Gefühl es ist, wenn sie in den verborgensten Winkeln Ihres Lebens herumschnüffeln? Was glauben Sie, wie die Bewohner des Seniorenheims darauf reagieren würden, für die Sie sonntags spielen? Oder wie Ihre Eltern reagiert hätten?“, fügte er nach kurzer Pause hinzu.

    Tränen traten ihr in die Augen. „Sie hätten mich in jeder Weise unterstützt! Das Ganze wäre mir auch gar nicht erst passiert, wenn ich sie nicht verloren und mich so einsam und verlassen gefühlt hätte.“

    „Aber sie sind nicht mehr da, um Sie zu beschützen“, erwiderte er sanft.

    Maisie wischte sich die Tränen weg. „Es muss doch noch einen anderen Weg geben! Mir fällt im Moment nur nichts Vernünftiges ein.“

    Er bedachte sie mit einem forschenden Blick. „Man hat uns auch mit einem Teleobjektiv durch die Fenster des Restaurants fotografiert, als wir zusammen das Abendessen einnahmen. Ihre strahlenden Blicke …“

    „Bitte hören Sie auf“, flüsterte Maisie und bedeckte ihre glühenden Wangen mit den Händen.

    „Auf einigen der Fotos kann man sogar deutlich erkennen, dass Sie einen Ehering tragen, und jemand hat offensichtlich mitgehört, als Sie auf dem Boot erklärten, dass Sie nicht mit den Walen schwimmen könnten, weil Sie schwanger seien.“

    Maisie dachte an diesen wundervollen Tag zurück. Sie verspürte einen bitteren Geschmack im Mund, als ihr klar wurde, dass sie auf Schritt und Tritt beobachtet worden war, ohne dass sie auch nur die geringste Ahnung davon gehabt hatte.

    „Das ist ja furchtbar“, stieß sie heiser aus. „Aber könnte ich nicht einfach für eine Weile verschwinden?“

    „Nein, das würde nichts bringen“, wehrte er ab.

    „Aber warum nicht?“, fuhr Maisie auf.

    „Weil das schmutzige Gerede trotzdem an uns haften würde.“ Plötzlich machte Rafe einen nervösen, gereizten Eindruck. „Ich habe Sie in diese Situation gebracht, obwohl ich es hätte besser wissen müssen. Vermutlich hatte ich geglaubt, dass wir auf Tonga weit genug vom Schuss wären, um unbehelligt zu bleiben. Ich wusste auch nicht, was ich sonst mit Ihnen hätte machen sollen. Auf keinen Fall werde ich Sie jetzt allein den Hyänen überlassen.“

    „Aber das Interesse der Reporter an uns wird sicher nicht lange anhalten“, meinte Maisie. „Bestimmt finden sie bald ein interessanteres Opfer.“

    Ein spöttischer Ausdruck spielte um seinen Mund. „Sie haben keine Ahnung, was ich alles anstellen muss, um meine Privatsphäre zu schützen, besonders wenn es um die Frage geht, wen ich einmal heiraten werde. Aber da ist noch eine andere Sache.“

    „Ach?“ Ängstlich schaute sie ihn an.

    „Tim Dixon“, erklärte er. „Sobald die Neuigkeiten zu ihm durchdringen, traue ich ihm ohne Weiteres zu, dass er noch eine Menge mehr Staub aufwirbeln wird, indem er verkündet, es sei sein Baby.“

    Aus Maisies Gesicht wich alle Farbe. „Aber … aber das kann er doch ebenso tun, wenn wir verheiratet sind.“

    „Nein, auf gar keinen Fall.“ Ein stahlharter Ausdruck trat in seine Augen. „Tim würde es niemals wagen, sich mit mir wegen meiner Frau anzulegen. Aber eine von aller Welt verlassene, in Bedrängnis geratene Maisie Wallis ist eine andere Sache.“

    Maisie schauderte leicht. Plötzlich hatte sie das Gefühl, jeden Moment umzukippen.

    „Trinken Sie einen Schluck Kaffee“, empfahl Rafe.

    Sie tat es, doch es half nicht viel. „Aber Sie wollen mich doch ebenso wenig heiraten wie ich Sie“, wandte sie ein.

    Rafe rieb sich das Kinn. Für einen langen Moment blickte er auf den Hafen hinaus, dann sah er ihr wieder in die Augen. „Trifft das hundertprozentig zu, Maisie? Für Sie, meine ich?“

    Die Farbe in ihrem Gesicht kam und ging. „Was wollen Sie damit sagen?“, fragte sie verlegen, während ihr das Herz bis zum Hals schlug.

    Als er sie nur schweigend anblickte, stand sie auf und trat ans Verandageländer. Rafe schob die Hände in die Hosentaschen und wartete.

    Schließlich drehte sie sich wieder zu ihm um. „Ich kann es nicht erklären, aber Sie geben mir irgendwie ein Gefühl der Sicherheit.“ Sie schluckte. „Sie sind der einzige Mensch auf der Welt, der sich Gedanken über mein Schicksal macht. Und Sie wissen genau“, fügte sie mit einem flüchtigen Lächeln hinzu, „wann ich am Verhungern bin und wann ich dringend meinen Schlaf brauche. Das ist auf mich natürlich nicht ohne Wirkung geblieben.“ Sie schob sich eine Haarsträhne hinters Ohr. „Aber das ist kein Grund, um gleich sein Herz zu verlieren. Außerdem habe ich allen Grund, mich von Liebesdingen fernzuhalten, wie Sie wissen.“

    Einen Moment lang blickten sie sich schweigend an.

    „Können Sie das so einfach auf Knopfdruck abstellen?“, fragte Rafe schließlich.

    „Irgendwie werde ich es wohl schaffen müssen“, erwiderte sie leise, aber entschlossen. „Welcher Mann kann mich schon noch wollen? Vor allem einer, der jede Frau haben kann?“

    „Wie kommen Sie darauf, dass ich jede Frau haben könnte?“

    „Mit Ihrem Reichtum fällt es Ihnen doch bestimmt nicht schwer. Außerdem können Sie ganz nett sein, wenn Sie nicht gerade den großen Diktator spielen. Und haben Sie nicht selbst gesagt, dass die Frauen sich Ihnen an den Hals werfen?“

    Er lächelte flüchtig. „Bisher habe ich es immer geschickt vermieden, mir die Ehefesseln anlegen zu lassen.“

    Maisie runzelte die Stirn. „Warum sagen Sie das so … so, als hätten Ihre Worte eine versteckte Bedeutung?“

    „Vielleicht war ich bisher nicht in der Lage, die Spreu vom Weizen zu trennen“, meinte er. „Oder besser gesagt, der Weizen hat sich mir noch nicht vorgestellt.“

    Ihr Stirnrunzeln vertiefte sich.

    „Ich meine, dass ich bisher noch keine Frau kennengelernt habe, die mich nicht heiraten wollte“, erklärte er. „Sie sind die erste, Maisie.“

    „Ja, aber …“ Sie schluckte. „Was wollen Sie nun wirklich damit sagen?“

    „Ich will damit sagen …“, er blinzelte kurz in die Sonne, „… dass die Tatsache, dass Sie mich nicht heiraten wollen, einen gewissen Reiz für mich hat.“

    Kopfschüttelnd blickte sie ihn an. „Aber unter all den anderen Frauen muss doch mindestens eine gewesen sein, die … die nett und …“ Verwirrt brach sie ab.

    Rafe musste an Alicia Hindmarsh denken. „Nett schon“, versetzte er trocken. „Aber trotzdem hatten alle nur diese eine Absicht.“

    „Also – das verstehe ich trotzdem nicht“, gestand sie.

    In seinen Augen blitzte es humorvoll auf. „Machen Sie sich nichts draus. Wir alle haben unsere kleinen Eigenheiten. Außerdem ändert es nichts daran, dass Sie praktisch keine Wahl haben, Maisie. Es sei denn, Ihnen gefällt die Vorstellung, als leichtes Mädchen abgestempelt zu werden, das wahllos auf Segeljachten und in Hotels herumschläft.“

    Maisie war sichtlich betroffen. „Aber die Gefahr besteht trotzdem noch, auch wenn wir verheiratet sind“, wandte sie ein.

    Rafe schüttelte den Kopf. „Nein. Verstehen Sie nicht? Wenn wir verheiratet sind, lassen sich mit solchen pikanten Geschichten keine Schlagzeilen mehr machen.“

    Maisie bedeckte das Gesicht mit den Händen. Dann setzte sie sich wieder und zwang sich, vernünftig zu überlegen. „Aber was für eine Art von Ehe stellen Sie sich vor?“

    Er lehnte sich zurück. „Bis das Baby auf der Welt ist, nur eine Ehe auf dem Papier. Die Vorteile liegen klar auf der Hand. Ich möchte Ihnen während der Schwangerschaft den nötigen Schutz geben. Später …“ Er musterte sie kurz. „Später können wir entweder feststellen, dass wir dieses Arrangement befriedigend finden, oder uns diskret wieder scheiden lassen.“

    „Befriedigend finden?“, echote sie.

    Wieder erschien ein amüsierter Ausdruck in seinem Gesicht. „Immerhin waren Sie der Meinung, dass es für mich an der Zeit wäre, eine Familie zu gründen, da ich mit einem Fuß bereits im Grab stehe.“

    „Das habe ich nicht gesagt!“, protestierte sie. „Nicht einmal gedacht.“

    „Nein. Aber Sie sagten wortwörtlich, dass ich nicht jünger werde. Hören Sie …“ Er beugte sich ein wenig vor. „Wir haben doch beide unsere Gründe, Liebe und das ganze Drumherum nicht durch die rosarote Brille zu sehen. Das heißt aber nicht, dass wir nicht trotzdem eine gute Ehe führen können. Natürlich wird das erst die Zeit zeigen.“

    In ihrem Blick konnte er die verschiedensten Emotionen lesen.

    Plötzlich erlebte Maisie etwas ganz Seltsames, und spontan legte sie sich die Hand auf den Bauch und hielt den Atem an.

    „Was ist?“, fragt Rafe stirnrunzelnd.

    „Es hat sich bewegt!“, stieß sie aus. „Das Baby hat sich bewegt!“

    „Zum ersten Mal?“

    Sie nickte.

    „Wissen Sie schon, ob es ein Junge oder ein Mädchen wird?“

    „Ein Mädchen.“ Ein weiches Lächeln huschte über ihr Gesicht. „Ich war vor Kurzem zur Ultraschalluntersuchung. Ich werde sie Susannah nennen, nach meiner Mutter. Im Geist rede ich manchmal mit ihr und nenne sie Susie.“

    „Vielleicht akzeptiert Susie mich ja“, meinte Rafe mit einer kleinen Grimasse. Dann wurde er wieder ernst. „Vielleicht sollten Sie daran in erster Linie denken, Maisie – an Ihr Baby.“

    Plötzlich sah Maisie vollkommen klar. Welche Zukunft konnte sie ihrem Kind bieten, wenn sie Rafe Sanderson nicht heiratete? Eine zweifelhafte Vergangenheit, ihr Ruf ruiniert. Wenn sie nicht irgendwohin zog, wo niemand sie kannte, und ein neues Leben begann, würde sie nicht einmal mehr eine Stelle bekommen.

    Sie atmete ein paar Mal tief durch. „Vermutlich haben Sie recht, Rafe. Ich scheine keine Wahl zu haben. Aber unter anderen Umständen würde ich es bestimmt nicht tun.“

    Er sagte nichts weiter dazu.

    „Ich weiß, es klingt undankbar …“

    „Es klingt typisch nach Maisie Wallis“, erwiderte er gedehnt. „Aber vielleicht fällt es Ihnen leichter, wenn ich Ihnen sage, dass ich mich für Sie verantwortlich fühle und ich immerhin mit Ihrem Baby entfernt verwandt bin. Eine andere Entscheidung hätte ich auch gar nicht akzeptiert.“

    „Oh, Sie … Sie …“, begann sie, brachte den Satz jedoch nicht zu Ende.

    Rafe stand auf. „Machen wir das Beste daraus, Maisie. Fällt Ihnen nicht ein Stein vom Herzen?“

    Und was ist mit dem anderen Gewicht, das mir auf der Seele liegt? fragte sie sich. Dass ich dich liebe, ohne dass meine Gefühle jemals erwidert werden?

    Maisie fuhr sich mit der Zunge über die trockenen Lippen. „Ja“, erwiderte sie.

8. KAPITEL

    Zwei Wochen später las Maisie in der Zeitung:

    In einer überraschenden Presseerklärung teilte Rafael Sanderson, Firmenchef von Sanderson Minerals sowie Dixon Pastoral Inc. und einer der begehrtesten Junggesellen des Landes, mit, dass er im engsten Familienkreis geheiratet hat. Über seine Frau, Mairead Sanderson, geborene Wallis, ist nur wenig bekannt. Einzelheiten über die Hochzeit waren nicht zu erfahren.

    Über dem Artikel waren zwei Fotos, eines von Rafe im dunklen Anzug und eines von Maisie, das er in einem Fotostudio von ihr hatte machen lassen. Sie wirkte sehr elegant in ihrem teuren Designer-Outfit, und die Brillanten ihres Eherings funkelten im Licht. Doch irgendwie machte sie auch einen ängstlichen Eindruck.

    Das Tempo, das Rafe an den Tag legte, hatte Maisie ganz atemlos gemacht. Schon zwei Tage nach seinem Besuch war sie in ein Luxusapartment gezogen, das auf Jack Hustons Namen gemietet war. Maisie war über den Umzug ganz froh gewesen, nachdem zu Hause mehrmals das Telefon geklingelt und der Anrufer sofort aufgelegt hatte, nachdem sie sich gemeldet hatte.

    Danach war ihr erst richtig bewusst geworden, in welcher Situation sie sich befand. Das Wissen, dass sensationslüsterne Reporter sie beobachteten und ihr auf Schritt und Tritt folgten, war so schrecklich für sie, dass sie sich vor lauter Angst nicht mehr aus dem Haus gewagt hatte.

    Dann musste Rafe für ein paar Tage wegen dringender Geschäfte nach Melbourne fliegen, und seine Schwester kam, um bei Maisie zu bleiben.

    „Ich habe keine Ahnung, was ich von all dem halten soll“, erklärte sie, als sie das Apartment betrat. „Ich bin Sonia, Rafes Schwester. Er hat mir gesagt, dass er Sie heiraten wird und ich Ihnen für ein paar Tage Gesellschaft leisten soll.“ Der Blick ihrer lebhaften Augen glitt über Maisies karierte Leggings, das lose fallende grüne Top und ihr zusammengebundenes Haar. „Ich hatte Sie mir ganz anders vorgestellt“, fügte sie in aller Offenheit hinzu.

    „Sie brauchen nicht hierzubleiben“, erwiderte Maisie reserviert. „Ich kann auf mich selbst aufpassen.“

    „Meine Liebe“, versetzte Sonia mit einer lässigen Handbewegung. „Auch wenn ich einige Jahre älter bin als er, springe ich genau wie jeder andere auch, sobald Rafe auch nur mit dem Finger schnippt.“

    „Solche Erfahrungen habe ich bereits gemacht“, erwiderte Maisie mit hörbarer Bitterkeit.

    Sonias Augen wechselten den Ausdruck. „Lassen Sie uns Freunde sein“, sagte sie. „Ich habe nämlich das Gefühl, dass Sie eine gute Freundin dringend nötig haben, und Rafe steht mir sehr nahe, auch wenn er einen manchmal zur Raserei bringen kann. Sie sind also schwanger, und Tim Dixon, dieser Bastard, ist dafür verantwortlich?“

    Statt zu antworten, ließ Maisie sich auf einen Stuhl sinken und brach in Tränen aus. Tröstend tätschelte Sonia ihr die Schulter. Sie brachte ihr Papiertaschentücher und ging dann, um eine Tasse Tee zu machen.

    „Tut mir leid“, entschuldigte Maisie sich, als sie dankbar von dem Tee trank. „Eigentlich hatte ich mir geschworen, nicht mehr zu heulen. Aber …“ Mit einer hilflosen Geste verstummte sie.

    „Machen Sie sich nichts draus“, winkte Sonia ab. „Bei schwangeren Frauen sitzen die Tränen ohnehin lockerer, wie ich nach drei Kindern selbst am besten weiß. Und dann noch diese andere unselige Geschichte … aber Sie werden Rafe doch heiraten, nicht wahr?“

    „Ja, aber nur, weil mein guter Ruf sonst völlig dahin wäre. Das kann ich meinem Kind nicht antun.“

    Sonia betrachtete sie lange und aufmerksam. „Gibt es jemanden, der etwas dagegen haben könnte, dass Sie ihn heiraten?“

    „Nein.“

    „Und gibt es etwas, das Ihnen schwerfallen würde aufzugeben?“

    Maisie blickte nachdenklich vor sich hin. „Nur meinen Job, aber den habe ich ohnehin schon verloren.“

    Wieder studierte Sonia ihr Gesicht. „Haben Sie Angst, sich in Rafe zu verlieben? Wissen Sie, ihr beide könntet wie geschaffen füreinander sein. Zumindest muss er sehr besorgt um Sie sein, um so weit zu gehen.“

    Maisie wich ihrem Blick aus. „In meiner Situation wäre es verrückt, mich in Rafe zu verlieben. Oder können Sie sich vorstellen, dass Ihr Bruder eine Frau begehrt, die von einem anderen schwanger ist?“

    „Nein.“ Sonia seufzte. „Besonders nicht, wenn es Tim Dixons Kind ist. Bitte verzeihen Sie“, fügte sie im selben Atemzug hinzu und schlug sich leicht gegen die Stirn. „Fassen Sie das bitte nicht falsch auf. Manchmal bin ich die taktloseste Person auf der Welt. Aber hören Sie – darf ich bleiben? Schließlich werden Sie meine Schwägerin, da kann ich mich auch ein wenig um Sie kümmern.“

    Sonia hatte sich als wahrer Schatz entpuppt, in mehr als nur einer Hinsicht. Unter anderem hatte sie darauf bestanden, dass Maisie sich eine neue Garderobe zulegte, nicht nur, weil sie bald an Umfang zunehmen würde. „Shopping ist eine gute Therapie, und wenn einer es sich leisten kann, dann ist es Rafe“, hatte sie betont.

    Zum Einkaufen hatten sie nicht einmal das Apartment verlassen müssen. Sonia hatte mit mehreren exklusiven Mode-Boutiquen und Kaufhäusern telefoniert und arrangiert, dass eine Auswahl an Kleidern und Schuhen zu ihnen geliefert wurde.

    Maisie war sich vorgekommen wie Cinderella, nicht sicher, ob sie tatsächlich all die Dinge von Rafe annehmen sollte. Sonia hatte ihre Bedenken mit einer Handbewegung abgetan und nur gemeint, als Rafes Frau hätte sie geradezu die Verpflichtung, ihre Garderobe entsprechend anzupassen.

    „Es gibt nichts Schlimmeres, als unpassend angezogen zu sein“, betonte Sonia immer wieder.

    Und eines Tages überraschte sie Maisie mit der Frage: „Und welche Farbe soll das Brautkleid haben? Weiß?“

    „Nein“, wehrte Maisie ab. „In meinem Zustand kann ich nicht in Weiß heiraten.“

    „Sei nicht albern“, sagte Sonia streng. „Wer schert sich noch um solche altmodischen Traditionen?“

    „Auch wenn ich es nicht tun würde, ich sehe schrecklich aus in Weiß.“

    Sonia lachte. „Okay, ich gebe auf. Suchen wir also etwas anderes.“

    Das Ergebnis war ein todschickes Ensemble aus zartgrüner Seide mit einem so raffinierten Schnitt, dass niemand auf die Idee gekommen wäre, dass Maisie schwanger war.

    Während dieser Zeit war Jack Huston mehrmals gekommen, um mit Maisie verschiedene Dinge zu besprechen. Er war ein ernster, ruhiger Typ, und sie konnte ihn gut leiden. Er behandelte sie mit Achtung und Respekt, was immer er über die überstürzte Heirat seines Chefs auch denken mochte.

    An diesem Tag kam er, um mit ihr über das Haus ihrer Eltern zu sprechen.

    „Ich hatte mir gedacht, dass ich …“, begann sie, doch Jack unterbrach sie.

    „Rafe möchte nicht, dass Sie es verkaufen“, sagte er.

    „Das habe ich im Moment auch nicht vor. Aber ich möchte das Haus gern vermieten, bis ich mich entschieden habe, ob ich es verkaufe oder nicht. Könnten Sie das bitte arrangieren, Jack?“

    „Selbstverständlich. Da ist auch noch ein Boot, wie ich verstanden habe?“

    Maisie focht einen inneren Kampf aus. „Ja, ich … ich würde es gern verkaufen“, entschied sie schließlich.

    Jack versicherte ihr, dass er sich um alles kümmern würde, und ließ sie einige Papiere für die nötige Vollmacht unterschreiben.

    Zwei Tage vor der Hochzeit kam Rafe zurück. Maisie konnte nicht sagen, wie alles angefangen hatte, doch kaum hatte er das Apartment betreten, waren sie in ihren ersten Streit geraten …

    Sie hatte den größten Teil des Tages mit der Anprobe von Kleidern, Hüten und Schuhen verbracht. Sonia war bereits gegangen, um nach ihren Kindern zu sehen, da stand Rafe gegen fünf Uhr plötzlich in ihrem Schlafzimmer. Sie hatte nicht gewusst, dass er einen Schlüssel zum Apartment besaß.

    „Hallo, Maisie“, begrüßte er sie. „Hat Sonia sich um dich gekümmert?“

    Vor Schreck ließ Maisie die Wäschestücke fallen, die sie gerade sortiert hatte. „Rafe! Ich habe dich gar nicht gehört. Wie bist du hereingekommen? Unterlass bitte in Zukunft solche Überraschungen. Noch bin ich nicht dein Eigentum!“

    Ungewollt waren ihr die Worte über die Lippen gekommen. Der Schreck saß ihr noch in allen Gliedern, und Rafe Sandersons Anblick ließ ihr das Herz erst recht bis zum Hals schlagen.

    Rafe zog die Augenbrauen hoch, während sein Blick über ihre vom Duschen noch feuchten roten Locken wanderte, die sie mit einem Band zusammengebunden hatte. Auf ihrem schlanken Nacken glitzerten feine Wassertröpfchen, ihre Füße waren nackt.

    „Wer hat etwas von Eigentum gesagt?“, fragte er. „Und warum so schreckhaft?“

    Sie fuhr sich mit der Zunge über die Lippe. Was für eine Frage! „Du hast mir vorgeworfen, ein kurzes Gedächtnis zu haben, aber deines scheint noch kürzer zu sein! Muss ich dich erst daran erinnern, dass ich mich dank deiner Anweisungen hier verstecken muss? Jeden Tag habe ich Angst, entdeckt zu werden, und ich hasse jede Minute hier!“

    „Und du scheinst zu vergessen, dass du diejenige gewesen bist, die sich auf die Mary-Lue geschlichen und mich beinahe ertränkt hätte!“, schlug er zurück. „Damit hast du die Lawine erst ins Rollen gebracht, ob du es zugibst oder nicht.“

    Zornig setzte Maisie zu einer passenden Erwiderung an, doch er redete schon weiter. „Du bist es auch gewesen, die mir nach Tonga nachgeflogen ist und dabei nicht einmal so weit gedacht hat, sich eine Unterkunft reservieren zu lassen.“

    Maisie wurde blass, doch ihre Augen wurden dunkel vor Wut. „Dann begreife ich nicht, warum in aller Welt du so eine Idiotin wie mich heiraten willst!“

    „Hör auf damit!“, stieß er zwischen den Zähnen hervor und packte sie am Handgelenk. „Du weißt so gut wie ich, dass es keine andere Möglichkeit gibt.“

    „Das bedeutet aber nicht, dass ich mich darüber freuen muss. Lass mich los!“ Sie versuchte, sich aus seinem Griff zu befreien, doch er hielt sie eisern fest.

    „Nicht bevor wir die Dinge geklärt haben“, versetzte er hart. „Wir haben beide Fehler gemacht. Ersparen wir uns weitere.“

    Maisies Blick begegnete seinem. „Was schlägst du dann vor? Dass ich meiner Lieblingsbeschäftigung nachgehe und mit dir schlafe?“

    Es musste an ihrem Ärger liegen, dass ihr wieder einmal das Temperament durchgegangen war. Selbst als ironischer Witz machte ihre Bemerkung sich nicht besonders gut. Oder lag es eher an den verräterischen Reaktionen, die Rafe in ihrem Körper hervorrief? An dem Kribbeln in ihrem Bauch und dem plötzlichen Wunsch, die Kraft seines muskulösen Körpers zu spüren? Wie wundervoll musste es sein, glücklich in seinen Armen zu liegen und die Liebe zu genießen. Aber konnte man auf jemanden wütend sein und ihn gleichzeitig begehren?

    „Entschuldige, es tut mir wirklich leid“, sagte sie mit hochroten Wangen. Zu ihrem Entsetzen spürte sie, wie ihre Brustspitzen sich versteiften. Bestimmt zeichneten sie sich unter dem Material ihres Sweaters ab. Oh nein, hoffentlich bemerkt er es nicht! flehte sie im Stillen. Laut sagte sie: „Ich weiß, es war nicht schön von mir. Aber es wäre mir nicht herausgerutscht, wenn du mich nicht so erschreckt und wütend gemacht hättest.“

    Rafe ließ sie wieder los. „Manchmal kommt bei solchen unbedachten Äußerungen die Wahrheit zutage“, sagte er, während er ihr in die vor Angst geweiteten Augen blickte. „Du hast recht, ich hätte dich nicht einfach so überfallen dürfen.“

    Maisie spielte nervös mit ihren Fingern. „Ich kann mir nicht helfen, aber ich zucke schon beim geringsten Geräusch zusammen. Und was meine Bemerkung angeht, dass ich nicht dein Eigentum bin …“ Sie deutete auf die Kleidungsstücke auf ihrem Bett. „All diese Sachen demonstrieren mir nur, dass ich tief in deiner Schuld stehe.“

    „Maisie, sieh mich an.“ Rafe wartete, bis sie ihm wieder den Blick zuwandte. „Vielleicht wäre dann eine richtige Ehe die Lösung. Immerhin sind wir beide erwachsene Menschen, nicht wahr?“

    Sie seufzte. „Rafe, ich habe in der letzten Zeit zwar eine Menge dazugelernt, aber ich bin immer noch überzeugt, dass Liebe bei einer Partnerschaft an erster Stelle stehen sollte, nicht Lust und Leidenschaft.“

    „Das Erstere kann aus dem Letzteren durchaus entstehen.“

    Maisie zuckte die Schultern. „In dieser Beziehung mag ich ein wenig altmodisch sein. Außerdem bin ich ein gebranntes Kind. Aber mach dir um mich keine Gedanken. Ich komme schon zurecht. Mir geht nur dieses Versteckspiel auf die Nerven, auch wenn deine Schwester wundervoll gewesen ist.“

    Rafe lächelte schief. „Wir werden einen Weg finden, Maisie. Schließlich will ich von meiner Schwester nicht eigenhändig erwürgt werden, wie sie mir angedroht hat, falls ich dir auch nur ein Härchen krümme.“

    Maisie blickte verwundert auf. „Das hat Sonia wirklich gesagt?“

    „So in etwa. Und mit ihr ist nicht gut Kirschen essen, wenn man es sich mit ihr verdirbt.“

    Maisie musste lachen, und damit war die Situation entschärft.

    Anschließend tranken sie noch etwas zusammen. Rafe erzählte ihr dabei von den Plänen, die er für ihre Hochzeitsreise hatte – eine Woche auf dem Land.

    „In Karoo?“, fragte sie argwöhnisch.

    „Nein, eine andere Schaf-Farm, auf der es weit und breit keine Dixons gibt.“

    „Gott sei …“ Verlegen brach Maisie ab.

    Rafe zog eine Augenbraue hoch. „Gott sei Dank, wolltest du sagen? Ich kann es dir nicht verübeln, dass du den Dixons nicht gerade Sympathien entgegenbringst, aber sie sind nicht alle so …“

    „Das wollte ich damit nicht sagen“, fiel sie ihm rasch ins Wort. „Ich meinte damit, dass es eine Erleichterung für mich ist, keinem von deiner Familie begegnen und ihm etwas vorspielen zu müssen.“

    „Ach so.“ In seinen Augen erschien nun ein merkwürdiger Ausdruck, der jedoch gleich wieder verschwand. „Nein, keine Sorge. Zwar sind dort Farmarbeiter und anderes Personal, aber sie haben ihre separaten Unterkünfte. Ich dachte, es würde dir vielleicht gefallen. Ich liebe diese Farm und würde etwas darum geben, wenn ich mehr Zeit dort verbringen könnte.“

    Wieder entdeckte Maisie eine neue Facette des faszinierenden Rafael Sanderson. Allmählich begann sie, ihn mit anderen Augen zu sehen.

    „Wie kommen wir dorthin?“

    „Mit dem Hubschrauber. Anschließend kehren wir wieder nach Brisbane zurück“, sagte er. „Dann kannst du entscheiden, wo du gern leben möchtest.“

    In diesem Augenblick kam Sonia zurück. Sie goss sich einen Drink ein und berichtete Rafe dann von den Vorbereitungen, die sie für die Hochzeit getroffen hatte.

    „Der Trauungsbeamte wird gegen elf Uhr hier in dein Apartment kommen, ebenso Jack. Ich werde veranlassen, dass Maisies Sachen zuvor dorthin gebracht werden. Irgendwelche Einwände?“

    Rafe hob ihr sein Glas entgegen. „Liebste Schwester, was wäre ich ohne dich!“

    Kurz darauf verabschiedete er sich. Sonia brachte ihn zur Tür, wo sie noch kurz miteinander redeten. Maisie hörte nicht, was sie besprachen, aber mit ihren Gedanken war sie auch bei einer ganz anderen Frage.

    Hatte sie Rafe zu viel von ihren Gefühlen offenbart? Hatte er deshalb eine richtige Ehe vorgeschlagen? Aber wie konnte sie darauf eingehen, wenn sie wusste, dass es trotzdem nur eine reine Vernunftehe war?

    Sie seufzte tief.

    Am nächsten Morgen fand Maisie heraus, was Sonia und Rafe an der Wohnungstür noch besprochen hatten – sie sollte einen Tag am Strand mit Sonia und deren Kindern verbringen.

    Maisie hatte den zwölfjährigen Marcus, die zehnjährige Hilary und die neunjährige Cecelia bereits kennengelernt und mochte sie. Alle drei waren wegen der bevorstehenden Hochzeit schon ganz aufgeregt.

    Es war ein herrlicher Morgen. Sonia hatte in einem Hotel an der Gold Coast zwei angrenzende Zimmer gebucht, in denen sie duschen und sich umziehen konnten. Am Vormittag schwammen sie im Meer und spielten mit den Kindern am Strand, den Lunch nahmen sie am Pool ein. Nachdem sie sich in ihren Zimmern ein wenig ausgeruht hatten, machten sie noch einen kleinen Einkaufsbummel im Marina Mirage Center, einem exklusiven Shopping-Center.

    Maisie trug ebenso wie Sonia Hut und Sonnenbrille. Das schützte sie vor unangenehmen Begegnungen mit den Paparazzi. Nachdem sie noch den Nachmittagstee eingenommen hatten, fuhren sie nach Hause.

    „War das Rafes Idee?“, fragte Maisie, als Sonia die Kinder wieder bei ihrem Mann, von dem sie sich in aller Freundschaft getrennt hatte, abgesetzt hatte.

    Sonia nickte. „Er hat sich Sorgen um dich gemacht und gedacht, eine kleine Abwechslung würde dir guttun. Wirst du den morgigen Tag überstehen?“

    Maisie holte tief Luft. „Ja“, antwortete sie und war tatsächlich überzeugt davon.

    Sonia hatte noch eine andere Überraschung parat. Sie schaffte es, aus einer Hochzeit zwischen einem Paar, das aus reinen Vernunftgründen heiratete, eine stilvolle und festliche Angelegenheit zu machen.

    Nach der Trauung ließen ihre Kinder Rosenblätter und Konfetti auf das Brautpaar regnen. Das ganze Apartment war nun mit Blumen geschmückt, in einem Eiskübel stand eine Flasche Champagner. Ein Büfett war aufgebaut, und es gab sogar eine Hochzeitstorte.

    In angeregter Stimmung nahmen sie den Lunch ein. Jack Huston entpuppte sich als amüsanter Unterhalter und brachte auf das Brautpaar einen witzig-liebevollen Toast aus.

    Nach einer Weile schickte Sonia sich mit den Kindern zum Gehen an, und auch Jack verabschiedete sich.

    Sonia küsste Maisie und Rafe herzlich auf die Wange. Mit einem eindringlichen Blick auf ihren Bruder, der ausdrückte: „Nun mach das Beste draus, und enttäusch mich nicht“, trat sie in den Lift.

    Etwas wehmütig lächelnd sahen Maisie und Rafe zu, wie sich die Fahrstuhltüren schlossen.

    „Okay“, sagte Rafe dann. „Uns bleibt noch eine halbe Stunde, um uns umzuziehen und zum Flughafen zu fahren. Schaffst du das?“

    „Ja, aber …“ Mit einer Handbewegung deutete Maisie auf das Durcheinander. „Wir können das Apartment doch nicht so hinterlassen …“

    „Die Leute, die das arrangiert haben, werden auch alles wieder aufräumen“, beruhigte Rafe sie. „Nun mach dich schon fertig.“

    Maisie ging, um sich umzuziehen. Es würde wohl eine Weile dauern, bis sie sich an diesen neuen Lebensstil gewöhnt hatte.

    Maisie vertauschte das grüne Seidenensemble mit einer weiten, langen Hose und einem hübschen Shirt. Ihre Kleider waren vom Apartment zu Rafes Penthouse gebracht worden, und ihr Koffer für den Trip in den Westen war bereits fertig gepackt.

    Sie dachte zurück an den Augenblick, in dem Rafe ihr ein Sträußchen weißer Veilchen überreicht hatte. Bei dieser Geste und dem liebevollen Ausdruck in seinen Augen war ihr ganz warm ums Herz geworden.

    Ihr Blick fiel auf die Anzüge, die im Schrank hingen. Offenbar hatte man ihr Rafes Schlafzimmer gegeben. Aber warum? fragte sie sich. Für sie hätte es auch das Gästezimmer getan. So herrlich der Ausblick auf den Brisbane River auch war und so luxuriös und geschmackvoll sein Penthouse auch eingerichtet war – irgendwie fühlte sie sich nicht wohl hier.

    „Fertig, Maisie?“, rief Rafe draußen vor der Tür.

    Sie holte tief Luft. „Ich komme.“ Mit kühnem Schwung drückte sie sich den breitkrempigen Filzhut, den Sonia für die Frau eines Schafzüchters unerlässlich gefunden hatte, aufs Haar.

9. KAPITEL

    Sie hätte es sich denken können, hatte es aber trotzdem nicht erwartet – Rafe steuerte den Helikopter selbst.

    Maisie war noch nie zuvor in einem Hubschrauber geflogen. Es war ein faszinierendes Erlebnis für sie. Rafe erzählte ihr, dass er damit schon um ganz Australien geflogen war, und sie war noch mehr beeindruckt.

    „Allerdings musste ich für diesen Trip die hinteren Sitze herausnehmen, um größere Tanks einzubauen“, sagte er. „Nun ist es nur noch ein Zweisitzer, dafür aber tauglich für Langstreckenflüge.“

    Einen Moment später wurden sie von einem Mayday-Funkspruch unterbrochen.

    Sie flogen der untergehenden Sonne entgegen und befanden sich gerade westlich der Darling Downs, wo die Gegend trockener war und es nur noch karge Weiden und vereinzelte Ansiedlungen gab.

    Maisie hatte ebenfalls Kopfhörer auf, um sich mit Rafe unterhalten zu können, ohne das Motorengeknatter übertönen zu müssen. So konnte sie auch den Funkspruch hören, der jetzt durchkam.

    In einem Vieh-Camp hatte es einen Unfall gegeben, bei dem ein Mann schwer verletzt worden war. Er musste sofort versorgt und ins nächste Hospital gebracht werden.

    Aus Charleville, wo die „Flying Doctors“ stationiert waren, meldete sich ein Notarzt. Mit klopfendem Herzen blickte Maisie hinunter auf die öde Landschaft, während sie zuhörte, wie der Mann von dem Vieh-Camp den Zustand des Verletzten schilderte.

    „Armer Kerl“, bemerkte Rafe. „Klingt nach einer Wirbelverletzung. In einem solchen Fall sollte der Verunglückte nur vom Arzt bewegt werden, wenn überhaupt.“

    Als er hörte, dass das Gelände zu uneben und zerklüftet war, um mit einem Flieger zu landen, und man deshalb auf einen Helikopter angewiesen sei, meldete Rafe sich und gab seine Position an.

    „Hotel Zulu 459“, antwortete die Rettungsstation. „Der Patient soll nicht bewegt werden, bis ein Arzt eintrifft, aber wären Sie in der Lage, Erste Hilfe zu leisten?“

    „Hotel Zulu 459 an Rettungsstation“, funkte Rafe zurück. „Ich habe eine umfangreiche Notfallausrüstung an Bord und bin in Erster Hilfe ausgebildet. – Vieh-Camp, hier ist 459. Können Sie mir Ihre Lage genauer beschreiben?“

    „Vieh-Camp zurück an 459“, kam die quäkende Antwort. „Ich habe ein GPS hier im Pick-up-Truck. Warten Sie, ich gebe Ihnen die Positionen durch.“

    „Gott sei Dank“, murmelte Rafe. Dann nahm er für einen kurzen Augenblick das Mikrofon ab und wandte sich Maisie zu. „Tut mir leid, Maisie. Es mag nicht sehr angenehm werden, aber …“

    „Mach dir um mich keine Gedanken“, beruhigte sie ihn mit einem etwas zittrig geratenen Lächeln.

    Rafe tätschelte ihr kurz das Knie und rückte das Mikrofon wieder zurecht.

    Nachdem er die Positionen bekommen hatte, meldete er sich erneut bei der Rettungsstation. „Wir sind etwa zwanzig Minuten entfernt. Was sollen wir tun?“

    Wie sich während des Funkgesprächs mit dem Arzt herausstellte, besaß Rafe ausreichende medizinische Kenntnisse und genügend Ausrüstung, um den Patienten zu stabilisieren, bis ein Rettungshubschrauber mit einem Arzt an Bord am Unglücksort eintraf, was etwa zwei Stunden dauern würde. „Dort ist es!“, rief Maisie wenig später und deutete auf eine Staubwolke, die aus dem trockenen Gelände aufstieg. „Sieht aus, als wären dort Rinder in einem eingezäunten Pferch. Ich kann auch einen Pick-up sehen – nein, zwei –, ein paar Pferde und eine Art Camp.“

    „Das muss es sein. Sieht aus, als hätten sie eine Plane an der Stelle ausgebreitet, wo der Boden am ebensten ist.“ Rafe sprach wieder ins Mikrofon. „An Vieh-Camp von 459 – stellt sicher, dass die Rinder nicht ausbrechen können. Ich muss mich darauf verlassen können, dass sie nicht in Panik geraten, wenn wir landen.“

    Maisie schloss angstvoll die Augen, obwohl Rafes Stimme ruhig und sachlich geklungen hatte.

    „459, es sind feststehende Zäune, und die Rinder können nirgendwohin ausbrechen“, war die Antwort. „Sehen Sie die Plane?“

    „Ja. Wir setzen zur Landung an.“

    „Du kannst du Augen wieder aufmachen, Maisie“, sagte Rafe ein paar Minuten später. „Wir sind sicher gelandet, ohne in Gefahr zu sein, von ausbrechenden Rindern niedergetrampelt zu werden.“

    Mit einem Seufzer der Erleichterung hob Maisie die Lider und blickte in Rafes Augen, in denen es amüsiert funkelte.

    „Sorry“, murmelte sie. „Nicht, dass du denkst, ich hätte kein Vertrauen in deine Flugkünste …“

    „Schon in Ordnung“, erwiderte er, während er den Motor abstellte. „Du hast dich bemerkenswert verhalten. Andere Frauen, die ich kenne, hätten hysterisch zu schreien angefangen. So, nun werde ich mal sehen, was ich tun kann.“

    Drei Stunden später war der Verunglückte immer noch in Rafes Obhut, da am Rettungshubschrauber ein Maschinenschaden aufgetreten war und man zur Rettungsstation zurückkehren musste.

    Inzwischen war es dunkel geworden. Eine schmale Mondsichel stand am sternenübersäten Himmel, die Rinder scharrten unruhig in ihren Pferchen und muhten. Auch sie schienen zu spüren, dass etwas nicht in Ordnung war.

    Maisie setzte sich ans Feuer, an dem die Cowboys das Abendessen gekocht und Unmengen starken Kaffee zubereitet hatten. Nun erfuhr sie auch, wie es zu dem Unfall gekommen war. Einer der Cowboys war aus dem Sattel geworfen worden, als sein Pferd vor einer Schlange scheute und durchging. Zum Glück war es in unmittelbarer Nähe des Camps passiert. So musste man den Verunglückten nicht bewegen, sondern hatte ein Zelt so neu aufgebaut, dass der Verletzte erst vor der Sonne und nun vor der Nachtfeuchtigkeit geschützt war.

    Trotz des Schmerzmittels, das Rafe ihm gegeben hatte, und der Schiene, mit der er dessen gebrochenen Arm versorgt hatte, sah man an dem fahlen, schweißbedeckten Gesicht des Mannes, dass er große Schmerzen ausstand. Ebenso offensichtlich war, dass er seine Beine nicht mehr bewegen konnte, was ihm große Angst machte.

    „Al“, hatte Rafe sich, nachdem die Nachricht eingetroffen war, dass der Rettungshubschrauber wieder umkehren musste, an einen der Cowboys gewandt, der offenbar das Sagen hatte. „Könnt ihr für meine Frau eine notdürftige Unterkunft errichten und ihr ein paar Sachen für ein Nachtlager leihen?“

    „Selbstverständlich, Rafe.“

    „Ich komme auch so zurecht“, hatte Maisie protestiert. „Macht euch um mich keine Gedanken.“

    „Liebe Lady, hören Sie lieber auf Ihren Mann“, hatte Al ihr geraten. „Es ist uns allen eine Beruhigung, wenn wir wissen, dass Sie es bequem haben.“

    Maisie hatte sich nicht länger dagegen gesträubt. So hatte man aus Stangen und Planen eine provisorische Unterkunft für sie gebaut und davor ein Feuer entzündet, das sie wärmen sollte. Als Schlaflager dienten ihr zwei Matten und zwei Wolldecken.

    „Versuchen Sie zu schlafen“, sagte Al jetzt, als sie aufstand, um zu ihrem Nachtquartier zu gehen. Väterlich klopfte er ihr auf die Schulter.

    Wenig später brachte Rafe ihre Reisetasche und eine Mohairdecke aus dem Hubschrauber.

    „Zieh dir lieber noch etwas über“, empfahl er. „In den Nächten wird es hier ziemlich kalt. Und wenn du mal musst, werde ich Wache stehen.“

    „Danke, das ist lieb von dir“, sagte sie erleichtert.

    Das Lager war gar nicht so unbequem, und Maisie döste für zwei Stunden ein. Dann hörte sie das Knattern eines Hubschraubers und sah den grellen Lichtstrahl der Suchscheinwerfer über das Gelände huschen. Rufe wurden laut, dass man einen anderen Landeplatz ausleuchten solle, da bei diesem hier der Untergrund zu sehr nachgab, und plötzlich wurde Maisies Unterkunft von einem wahren Sandsturm eingehüllt.

    Was weiterhin gesprochen wurde, konnte sie kaum verstehen, weil die Rinder unruhig und laut geworden waren. Der Hubschrauber hob ab und landete an einer anderen Stelle. Es dauerte nicht lange, bis Rafe kam. Er warf ein Holzscheit ins Feuer und ließ sich neben ihr auf dem provisorischen Nachtlager nieder.

    „Machen Sie bitte Platz, Mrs Sanderson. Ich bin halb erfroren.“

    Maisie rückte bereitwillig zur Seite, und Rafe schlüpfte neben ihr unter die Decke.

    „Hmmm …“, murmelte er, während er einen Arm um sie legte. „Ist das gemütlich warm hier.“

    „Wie geht es ihm?“

    „Der Arzt meinte, es könnte sich auch nur um einen eingeklemmten Nerv handeln. Hoffen wir es für ihn. Hast du es bequem?“

    „Ja. Und du?“

    „Ebenfalls. Gute Nacht.“

    Sanft strich Rafe ihr übers Haar. Maisie konnte die Augen nicht länger offenhalten. Mit einem kleinen Seufzer kuschelte sie sich an ihn und war kurz darauf, den Kopf an seiner Schulter, eingeschlafen.

    Rafe dagegen konnte noch eine ganze Weile keinen Schlaf finden. Alle möglichen Gedanken gingen ihm durch den Sinn, während er in die Flammen des Feuers blickte, und er musste gegen einen Sturm von Gefühlen ankämpfen.

    Fast fühlte es sich an, als gehörte die Frau in seinen Armen dorthin. Nicht nur, dass er sich für sie verantwortlich fühlte, er bewunderte auch ihren Mut und ihren aufrichtigen Charakter. Doch sie erwartete das Kind seines Cousins.

    Rafe verzog das Gesicht, als er daran dachte, wie schroff er anfangs auf ihre unglaubliche Geschichte reagiert hatte. Er hatte tatsächlich geglaubt, sie wäre nur auf sein Geld aus. Inzwischen hatte er weitaus mehr für sie getan – er hatte ihr den Schutz seines Namens gegeben.

    Aber wie sollte es zwischen ihnen weitergehen? Maisie hatte ihm gesagt, dass sie sich bei ihm sicher und beschützt fühlte. Gingen ihre Gefühle für ihn inzwischen tiefer? Oder empfand sie immer noch etwas für Tim Dixon?

    Rafe seufzte. Maisie lag noch immer in seinen Armen. Im flackernden Schein des Feuers konnte er ihre dunklen Wimpern sehen, und er spürte den leisen Hauch ihres Atems an seinem Hals.

    Warum zum Teufel tue ich mir das an?

    Weil du keine andere Wahl hattest, außer draußen auf dem harten Boden zu frieren oder im Hubschrauber zu sitzen, beantwortete er sich die Frage selbst. Auch hätte man sich darüber wohl ziemlich gewundert.

    Was wäre eigentlich so schlecht daran, wenn wir tatsächlich eine richtige Ehe führten? war die nächste Frage, die ihm durch den Kopf ging.

    Wieder schien Tim Dixons Baby im Weg zu stehen, und abermals quälte ihn die Frage, ob Maisie noch Gefühle für seinen Cousin hatte.

    Aber wieso quält mich diese Vorstellung? Bin ich etwa auf dem besten Weg, mein Herz an sie zu verlieren?

    Er rückte ein wenig von ihr ab. Wenn ihre Ehe nicht zu einem gefühlsmäßigen Minenfeld werden sollte, würde er einige Dinge in den Griff bekommen müssen.

    Als Maisie aufwachte, dämmerte der Morgen. Rafe schlief noch tief und fest neben ihr. Vorsichtig, um ihn nicht zu wecken, setzte sie sich auf.

    Das Feuer war erloschen. Aus dem Camp drangen Geräusche zu ihr herüber. Pferde wieherten, Sand knirschte unter Stiefeln, und unterdrückte Stimmen waren zu hören. Dann und wann bellte ein Hund.

    Gestern Abend hatte Al ihr erklärt, dass sie die Rinderherde so bald wie möglich zur nächsten Wasserstelle weitertreiben mussten, und Maisie nahm an, man sei bereits im Aufbruch. Das bedeutete, dass sie das Camp abbrechen würden.

    Sie drehte sich zu Rafe um und sah, dass er wach war. Für einen langen Moment hielt sein Blick ihren fest. Denkt auch er gerade daran, in welch intimer Nähe wir die letzte Nacht verbracht haben? fragte Maisie sich.

    Wie gut es sich angefühlt hatte, in seinen Armen zu liegen! Bei der Erinnerung daran schoss ihr die Röte in die Wangen. Zu gern hätte sie gewusst, ob er ähnlich empfand. Doch der Ausdruck in seinen grauen Augen war nicht zu deuten.

    „Tee ist fertig!“, rief jemand. Dann erschien Al auch schon mit einer rußgeschwärzten Blechkanne, um deren Griff ein Tuch gewickelt war. In der anderen Hand hielt er zwei Blechtassen. „Sorry, Leute, dass ich euch stören muss …“

    „Kein Problem.“ Rafe stand auf und streckte sich. „Danke, Al. Wir brechen anschließend gleich auf.“

    Al verschwand wieder.

    Maisie suchte nach Worten, um ihre Verlegenheit zu überbrücken.

    „Ich weiß nicht, warum“, sagte sie schließlich, „aber immer wieder werden wir im Bett erwischt, obwohl nicht das Geringste zwischen uns läuft.“

    Ob sie den richtigen Ton getroffen hatte, konnte sie nicht sagen. Rafe lächelte nur flüchtig. Doch als sie sich einen Moment später im Tageslicht ansahen, brachen sie beide in Gelächter aus.

    „Du siehst aus wie ein Indianer“, stellte Maisie fest, denn sein Gesicht war mit rötlichem Staub bedeckt.

    „Du solltest dich selbst sehen.“ In seinen Augen funkelte es belustigt, als er ihr die Hand hinstreckte, um ihr aufzuhelfen. „Ich kann den Staub förmlich schmecken“, meinte er und fuhr sich mit der Zunge über die Zähne.

    Mühsam kam Maisie auf die Beine. Sie verzog das Gesicht und fasste sich an den Rücken.

    „Was ist?“, fragte Rafe besorgt.

    „Nichts weiter“, tat sie ab. „Es war eben doch nicht das bequemste Nachtlager.“

    „Stimmt. Trink deinen Tee aus, dann fliegen wir weiter.“

    Erst als sie wieder in der Luft waren, ließ Rafe sie wissen, dass er die Pläne geändert hatte. Er wollte zurück nach Hause fliegen, weil er sich Sorgen um ihre Gesundheit machte.

    Maisie protestierte dagegen und versicherte ihm, sie und das Baby seien vollkommen in Ordnung. Doch Rafe bestand darauf, dass sie sich untersuchen ließ. So fügte sie sich, denn sie wusste, er würde keine Einwände gelten lassen.

    Im Stillen fragte Maisie sich, ob seine plötzliche Entscheidung nicht eher mit dem merkwürdigen Ausdruck in seinen Augen zu tun hatte. War es nur eine Ausrede von ihm, damit er die nächste Woche nicht in ihrer unmittelbaren Nähe verbringen musste?

    Ich hätte ihn nicht heiraten sollen, dachte Maisie unglücklich. Ich wusste doch, dass er für mich trotzdem immer unerreichbar sein wird …

    „Maisie, wo möchtest du gern wohnen?“, fragte Rafe am selben Abend, als sie wieder in seinem Penthouse am Brisbane River waren. Sein Hausarzt, den er zu sich bestellt hatte, hatte sie sorgfältig untersucht und ihr versichert, dass dem Baby nichts geschehen war. Ihre Rückenschmerzen kamen nur davon, dass sie die Nacht auf einem so harten Lager verbracht hatte.

    „Wo ich wohnen möchte?“, wiederholte Maisie verwundert. „Ich verstehe nicht ganz …“

    Sie saßen beim Abendessen, das sie sich vom Restaurant im Erdgeschoss hatten heraufschicken lassen. Durch die Terrassentür schimmerten die Lichter der Stadt, aus der Stereoanlage erklang klassische Klaviermusik, die Maisie ausgesucht hatte.

    „Wir können zwischen diesem Apartment hier oder einem Haus in Raby Bay wählen“, erklärte Rafe.

    „Was immer für dich am günstigsten ist“, erwiderte sie.

    Das gedämpfte Lampenlicht zauberte einen warmen Schein auf ihre Gesichter. Während Maisie etwas steif dasaß, weil sie sich immer noch fehl am Platz vorkam, schien Rafe weitaus mehr entspannt.

    „Das spielt für mich keine Rolle“, sagte er. „Es geht um dich, Maisie. Du brauchst ein Zuhause, in dem du dich wohlfühlst.“ Er deutete zur Fensterfront. „Die Aussicht mag zwar fantastisch sein, aber ich weiß nicht, ob du auf Dauer hier glücklich wärst.“

    Maisie lächelte erleichtert. „Wie hast du das gewusst? Ich habe mich tatsächlich gefragt, was ich hier in den nächsten fünf Monaten tun soll.“

    „Ich bin schließlich nicht ganz und gar gefühllos“, meinte er.

    „Das habe ich auch nie behauptet“, entgegnete sie und schüttelte den Kopf.

    Rafes Blick hing an der roten Haarpracht, die sich um ihr apartes Gesicht lockte. „Dann möchtest du dir das Haus in Raby Bay also ansehen? Es hat einen schönen Garten und liegt direkt am Meer mit einem eigenen Bootsanleger. Ich könnte die Mary-Lue hinbringen, dann können wir hin und wieder damit segeln. Ein anderer Vorteil ist, dass Sonia nur ein paar Straßen entfernt wohnt.“

    „Oh, das wäre wundervoll! Das wäre auch ganz in der Nähe, wo ich aufgewachsen bin. Dort würde ich mich bestimmt eher zu Hause fühlen.“

    „Gut, dann fahren wir morgen hin. Noch eine andere Frage: War es dir ernst damit, als du sagtest, du möchtest dein Musikdiplom erwerben?“

    In Maisies Augen begann es zu leuchten. „Aber ja, absolut!“, rief sie lebhaft.

    „Und wie hast du dir das gedacht?“

    „Ich könnte das natürlich nur zu Hause machen, mit einem Hauslehrer.“ Sie schnitt eine kleine Grimasse. „Und ich müsste Tag und Nacht üben. Das kann Jahre dauern.“

    „Ich nehme an, du brauchst auch ein Klavier?“

    „Nein, mein Klavier ist in Ordnung. Ich muss es nach dem Umzug nur wieder stimmen lassen.“ Sie blickte ihn aus großen Augen an. „Träume ich, oder wäre das tatsächlich möglich?“

    Er musterte sie lächelnd. Es bedurfte nicht viel, um Maisie Wallis eine Freude zu machen.

    „Aber natürlich. So, und jetzt ab ins Bett, Miss Mozart. Es war ein langer Tag. Übrigens – ich habe mit den ‚Flying Doctors‘ telefoniert. Der verunglückte Cowboy ist im Charleville Hospital operiert worden und kann seine Beine wieder bewegen.“

    „Das ist wundervoll!“, freute Maisie sich. Die frohe Nachricht ließ sie den aufsteigenden Ärger, dass sie wie ein kleines Kind ins Bett geschickt wurde, schnell vergessen. „Gute Nacht dann. Und vielen Dank. Sie stand auf und ging in Richtung Schlafzimmer.

    „Gute Nacht“, murmelte er, während er ihr nachsah.

    Maisie verliebte sich auf den ersten Blick in das zweistöckige Haus in Raby Bay. Es lag, umgeben von alten Bäumen, in einer exklusiven Wohngegend und war zur Straße hin mit einer hohen Mauer abgeschirmt.

    Das Innere fand sie ebenso ansprechend. Stein, Holz und Keramik waren meisterhaft miteinander kombiniert, an den Wänden hingen erlesene Gemälde. Durch hohe Bogenfenster hatte man einen herrlichen Ausblick auf das Wasser.

    Der Boden des Patios, in den man von dem großen Wohnraum aus gelangte, war mit Schiefer gefliest. Eine mit Weinreben bewachsene Pergola bot Schutz vor der Sonne.

    Neben der Küche befand sich ebenfalls ein kleiner Patio, den Rafe der Zitronen- und Orangenbäume wegen, die in Kübeln wuchsen, „Orangerie“ nannte. Allerlei Kräuter gediehen in urigen Behältern, wie zum Beispiel einem bauchigen kleinen Ofen.

    Das obere Stockwerk war ebenso luxuriös und geschmackvoll ausgestattet. Die Wände waren hell gestrichen, und in allen Zimmern lagen dicke Teppichböden.

    „Nun, was meinst du?“, fragte Rafe, als sie die gewundene Treppe mit dem kunstvollen schmiedeeisernen Geländer wieder nach unten stiegen.

    Maisie nahm eine würdevolle Haltung an. „Ich nehme es“, erwiderte sie mit einer großartigen Handbewegung, dann brach sie in Lachen aus. „Oh Rafe, es ist wundervoll! Warum wohnst du eigentlich nicht hier?“

    Er zuckte die Schultern. „Irgendwie ist es kein Haus, in dem man allein leben möchte“, meinte er.

    „Wer wohnt hier zurzeit? Es macht alles einen so gepflegten Eindruck.“

    „Niemand. Eine Zugehfrau kommt einmal die Woche, ebenso ein Gärtner.“

    „Und wer hat sonst darin gewohnt?“

    „Meine Mutter.“ Für einen kurzen Augenblick glaubte Maisie, einen Schatten über sein Gesicht huschen zu sehen. „Es war ihr Lieblingshaus. Wann möchtest du hier einziehen?“

    „Lieber heute noch als morgen“, rief Maisie fröhlich.

    Eine Woche später hatten sie den Umzug geschafft. Doch bevor sie nach Raby Bay zogen, stand Maisie noch eine Nervenprobe bevor – Sonia lud zu einer Abendgesellschaft bei sich zu Hause ein, wo sie Rafes Familie vorgestellt werden sollte.

    „Natürlich platzen sie alle vor Neugier“, sagte Rafe mit einem leichten Lächeln. „Ich kann dich nicht für immer und ewig vor ihnen verstecken.“

    „Aber eine Soiree!“ Maisie seufzte unbehaglich. „Und wie viele Personen sind eingeladen? Wissen sie, dass ich schwanger bin?“

    „Sie werden dich nicht fressen“, beruhigte Rafe sie. „Einige von ihnen können ein wenig unangenehm sein, aber gib dich einfach so, wie du bist. Jemand, der dich nicht kennt, wird dir auch nicht sofort ansehen, dass du schwanger bist. Vertraue auf Sonia. Sie ist ein Genie, wenn es darum geht, Partys zu arrangieren und für einen glatten Ablauf zu sorgen.“

    „Hoffentlich wird sie diesmal nicht damit überfordert sein“, sagte Maisie mehr zu sich selbst. „Kommen wir wirklich nicht darum herum? Ich meine, wir sind doch nicht – wir haben nicht …“

    „Wir werden nicht das Bett teilen, meinst du? Das spielt keine Rolle, solange wir ihnen zeigen, dass wir gut miteinander auskommen.“

    „Du siehst hinreißend aus, Maisie“, bemerkte Sonia wenige Minuten, bevor die Soiree begann.

    Sie befanden sich in Sonias Schlafzimmer. Mit kritischen Blicken betrachtete Maisie sich im Spiegel. Mit ihrem Aussehen war sie zufrieden, doch wie sie sich innerlich fühlte, war eine andere Sache.

    Das zweiteilige Kleid mit dem schmalen Rock und dem ärmellosen, hüftlangen Oberteil, das sie und Sonia ausgesucht hatten, sah sehr elegant und festlich aus. Dazu trug sie hochhackige Sandaletten, die mit Strasssteinen besetzt waren.

    „Man sieht kaum, dass ich schwanger bin“, stellte Maisie fest, als sie sich vor dem Spiegel drehte.

    „Nein, bestimmt nicht“, versicherte Rafe ihr, der gerade ins Zimmer kam. „Du siehst … ihr seht beide atemberaubend aus.“

    Sonia lachte. „Ich fürchte, deine Frau wird uns allen die Show stehlen, Rafe.“ Sie warf einen Blick auf ihre Armbanduhr. „Himmel, es ist schon Viertel vor sechs! Uns bleiben gerade noch fünfzehn Minuten. Bitte entschuldige mich.“ Damit eilte sie hinaus.

    Maisie wandte sich Rafe zu. „Du siehst ebenfalls nicht übel aus“, sagte sie und dachte gleichzeitig, was für eine Untertreibung ihre Worte waren. Rafe sah in seinem hellgrauen Anzug, dem dunkelblauen Hemd und der schicken Krawatte einfach fantastisch aus.

    „Besten Dank.“ Er holte ein ledernes Kästchen aus der Tasche. „Ich habe noch etwas, um dein Outfit zu vervollständigen.“ Er öffnete das Etui. Ein Brillantanhänger an einer Platinkette kam zum Vorschein.

    Maisie hielt die Luft an, als sie den Edelstein in seiner Hand funkeln sah. „Wem … wem gehört das?“

    „Es gehörte meiner Mutter, aber …“

    „Ich kann das unmöglich tragen, falls du das im Sinn hast“, wehrte sie ab.

    „Ja, das hatte ich im Sinn“, erwiderte er leicht ironisch. „Für diejenigen, die das Schmuckstück kennen, wird es unsere Ehe besiegeln. Und das wollen wir doch, nicht wahr, Maisie?“

    „Aber es muss ein Vermögen wert sein! Nein – nein, ich kann den Schmuck deiner Mutter nicht annehmen.“

    „Er ist auch nicht unbedingt als Geschenk gedacht“, erklärte Rafe. „Ja, er ist ein Vermögen wert, deshalb werden wir den Anhänger nach diesem Familientreffen auch wieder in den Banksafe zurücklegen.“

    Maisie atmete erleichtert auf. „Trotzdem ist es nicht recht, dass ich ihn trage.“

    „Maisie.“ Ungeduldig und mit einem Ausdruck, den sie nicht deuten konnte, schaute er sie an. „Vertrau mir, und tue, was ich dir sage.“

    Mit stolz erhobenem Kinn hielt sie seinem Blick stand.

    „Bitte“, fügte er mit einem Lächeln hinzu, das ihr Herz dahinschmelzen ließ.

    „Also gut“, gab sie seufzend nach.

    „Dreh dich um“, bat er.

    Rafe legte ihr die Kette um den Hals und befestigte den Verschluss im Nacken. Seine Finger fühlten sich wundervoll warm an auf ihrer Haut, und Maisie schloss einen Moment lang die Augen, bevor sie sie wieder öffnete und auf den Diamantanhänger blickte, der in ihrem Ausschnitt lag.

    Als sie wieder aufsah, begegnete sie Rafes Blick im Spiegel. Unwillkürlich hielt sie den Atem an. Gaben sie nicht ein perfektes Paar ab, sie in ihrem extravaganten Kleid und der kunstvoll gestylten Lockenmähne, er mit seiner hochgewachsenen männlichen Erscheinung?

    Sie bemerkte, wie er mit beiden Händen eine Bewegung machte. Einen Moment lang glaubte sie, er wolle sie in seine Arme ziehen, doch er tat es nicht. Als er ihr dann wieder in die Augen sah, war sein Blick völlig ausdruckslos.

    „Fertig?“

    „Ja“, antwortete sie. Dabei hätte sie sich am liebsten verkrochen.

    Als sie wenig später zusammen die Treppe hinuntergingen, dachte Maisie an die letzte praktische Prüfung für ihr Musikdiplom. Sie war so nervös und aufgeregt gewesen, dass sie überzeugt gewesen war durchzufallen. Doch bevor sie sich ans Klavier setzte, hatte sie sich ganz fest eingeredet, dass sie es schaffen würde. Sie hatte sich vorgestellt, in einer Glaskugel zu sitzen, und war entschlossen gewesen, nichts und niemanden an sich herankommen zu lassen und nur sie selbst zu sein. Genau das wollte sie auch jetzt tun. Dann konnten keine Dixons der Welt ihr etwas anhaben.

    Etwa zwanzig Gäste waren zwischen den Pflanzenkübeln und Rattanmöbeln in Sonias Wintergarten versammelt. Es war ein elegantes Ambiente mit viel Charme, und es gab auch ein Piano.

    Ein weiß gekleideter Kellner servierte Champagner, während ein hübsches Serviermädchen Kanapees herumreichte.

    Aus einiger Entfernung beobachtete Rafe, wie Maisie sich mit einer seiner Tanten unterhielt, die in dem Ruf stand, ein Drachen zu sein. Eine Stunde war vergangen, seit er seine Frau dreien seiner Tanten und deren Ehegatten, mehreren Cousins und Cousinen mit ihren Partnern und verschiedenen Nichten und Neffen vorgestellt hatte. Anschließend waren er und Sonia vorsichtshalber noch eine Weile in Maisies Nähe geblieben, doch dann waren sie getrennt worden. Aber er brauchte sich offenbar keine Sorgen mehr zu machen, wie er mit Bewunderung feststellte. Mit der sicheren Gelassenheit einer Mairead Wallis schien Maisie spielend mit der Situation fertig zu werden.

    „Was hat euch beide eigentlich zusammengebracht?“, hörte er seine Tante Nancy gerade fragen.

    „Das Segeln, würde ich sagen.“ Maisie lächelte gewinnend. „Es war ein bisschen wie bei Kronprinz Frederik von Dänemark und Mary Donaldson, nur dass unser Schiff die Mary-Lue war.“

    Rafe sah, wie seine Tante befriedigt nickte. Im Geist gab er Maisie einen Orden für ihre einfallsreiche Antwort, in der nicht nur eine Menge Wahrheit lag, sondern die auch das Ansehen des unbekannten Mädchens, das er geheiratet hatte, respektvoll hob.

    „Und was machst du so?“, hörte er seine Cousine Amalia anschließend fragen. Sie war eine hundertprozentige Dixon, von der sorgfältig gestylten Frisur bis hinunter zu den handgefertigten Jimmy-Choo-Schuhen. „Hast du einen Beruf?“

    „Ja“, antwortete Maisie. „Ich habe bisher als Musiklehrerin unterrichtet und stehe gerade vor dem Diplom.“

    „Trittst du öffentlich auf?“

    „Im Moment nicht, aber ich hatte ein festes Engagement.“

    „Bei einem Kammerorchester?“

    „Nein, etwas flotter als das.“ Maisie schenkte Amalia ein fröhliches Lächeln. „Jazz, Blues, Disco – diese Art von Musik. Ich habe in einer Band gespielt.“

    Rafe sah, wie seine Cousine die Augenbrauen hochzog. Rasch ging er hinüber, denn er wusste, was jetzt kommen würde, doch es war zu spät.

    „Dann spiel uns doch etwas vor“, forderte Amalia sie in leicht skeptischem Tonfall auf.

    Auch Sonia schien das Gefühl zu haben, eingreifen zu müssen, denn sie näherte sich eilig von der anderen Seite. Doch Maisie bedachte Amalia nur mit einem weiteren charmanten Lächeln. „Mit Vergnügen“, erwiderte sie. „Aber ich werde mich kurzfassen.“

    „Du musst nicht, wenn du nicht willst“, raunte Rafe ihr zu, als er bei ihr angelangt war.

    „Oh, es macht mir nichts aus“, flüsterte sie zurück. „Es ist das Einzige, was ich zu bieten habe.“ Maisie hakte sich bei ihm unter. „Komm mit mir zum Piano.“

    Zehn Minuten später beendete sie dann vor dem begeisterten Publikum ein Medley bekannter Melodien, von „Rhapsody in Blue“ bis hin zum neuesten Popsong. Man forderte sie zum Weiterspielen auf, doch Maisie wollte die Aufmerksamkeit der Gäste nicht länger für sich allein beanspruchen.

    „Danke für den netten Applaus“, sagte sie mit einem warmen Lächeln und einer kleinen Verbeugung.

    Als sie wieder an seine Seite zurückkehrte, wusste Rafe, dass sie sich mit diesem kurzen Auftritt in die Herzen seiner Familie gespielt hatte.

    Gesprächsfetzen, die er aufschnappte, bestätigten es.

    „Ein reizendes Mädchen“, bemerkte jemand.

    „Richtig erfrischend, findest du nicht auch?“, meinte ein anderer.

    „So hübsch und natürlich …“

    „Erst wusste ich nicht recht, was ich davon halten sollte, aber ich bin angenehm überrascht …“

    „Das Einzige, was ich nicht verstehe, ist diese ganze Geheimnistuerei …“

    Rafe wandte den Kopf, als Maisie einen unterdrückten Laut von sich gab. Plötzlich stand in ihren grünen Augen ein merkwürdig verzweifelter Ausdruck.

    „Das war doch gar nicht so schlimm, oder?“

    Sie waren wieder zu Hause in Rafes Penthouse. Maisie saß auf dem Sofa und massierte ihre schmerzenden Füße.

    „Nein, eigentlich nicht“, murmelte sie.

    Rafe warf Sakko und Krawatte über eine Sessellehne. „Du hast toll gespielt“, sagte er. „Jeder war von deinem Auftritt begeistert.“

    Maisie lächelte. „Danke. Ich habe versucht, mein Bestes zu geben.“ Sie löste den Verschluss des Brillantanhängers im Nacken und gab Rafe das Schmuckstück zurück. „Aber warum sagst du das mit einem so merkwürdigen Unterton?“

    „Dass dein Klavierspiel toll war?“ Rafe blickte sie nachdenklich an. „Vielleicht, weil es Mairead war, nicht Maisie, die den heutigen Abend gemeistert hat.“

    „Du magst Mairead nicht sonderlich, stimmt’s?“, entfuhr es ihr.

    „Das habe ich nicht gesagt“, verwahrte er sich. „Ich finde sie nur etwas … ich weiß nicht, wie ich es ausdrücken soll. Wahrscheinlich liegt es daran, dass ich Maisie zuerst begegnet bin.“

    Oder es hat damit zu tun, dass Mairead die direkte Verbindung zu Tim Dixon darstellt, dachte Maisie.

    Sie zuckte die Schultern. „Im Grunde bin ich immer nur ein und dieselbe Person. Etwas angeschlagen vielleicht …“

    „Maisie“, begann er rau und verstummte, als ihm bewusst wurde, dass er sie am liebsten in die Arme genommen und geküsst hätte. Im Geist streifte er ihr das Kleid ab und fragte sich, welche Empfindungen in ihrem Blick stehen mochten, wenn er es tatsächlich tat. „Du solltest schlafen gehen“, sagte er dann etwas abrupt. „Du brauchst deine Ruhe.“

    Sie stand auf und nahm ihre Schuhe an sich. „Ja, natürlich. Gute Nacht, Rafe.“

    Einige Monate nachdem sie nach Raby Bay gezogen waren, überkam Maisie das heulende Elend.

    Der Hund, der sich neben dem Klavier auf dem Teppich zusammengerollt hatte, hob den Kopf. Als er die Tränen seines Frauchens sah, setzte er sich auf und legte ihr mit einem teilnahmsvollen Winseln die Pfote aufs Knie.

    Maisie kraulte ihm das seidige Fell. Wesley, wie sie den sechs Monate alten Bordercollie getauft hatte, war ein Geschenk von Rafe und ein lebendes Beispiel dafür, dass ihr Mann alles tat, um ihr das Leben so angenehm wie möglich zu machen.

    Rafe hatte noch weitaus mehr für sie getan. Er hatte eine Haushälterin eingestellt, die in einer kleinen Wohnung über der Garage wohnte, damit Maisie nie allein war. Grace Hardy, eine alleinstehende Vierzigerin, war in Kinderpflege ausgebildet und eine gute Köchin. Maisie verstand sich gut mit ihr, auch mit dem Gärtner, mit dessen Hilfe sie einen Gemüsegarten angelegt hatte.

    Sonia war ihr eine gute Freundin geworden. Gemeinsam gingen sie zum Einkaufsbummel, aßen in den belebten Straßencafés von Cleveland zu Mittag und besuchten sich gegenseitig. Maisie hatte auch Liam kennengelernt, Sonias Mann. Sie fand ihn sehr nett und sympathisch, und sie fragte sich, warum Sonia sich von ihm getrennt hatte.

    Die Nachricht von ihrer Schwangerschaft war von Rafes Familie mit Freude aufgenommen worden. Niemand schien zu wissen, wer der Vater ihres Babys wirklich war, denn Tim Dixons Name wurde nie erwähnt. Maisie war froh darüber.

    Inzwischen war sie im achten Monat. Normalerweise hätte sie keinen Grund zur Niedergeschlagenheit gehabt – wenn nicht ihre wachsenden Gefühle für Rafe gewesen wären. Wie hatte sie jemals glauben können, sie für immer verbannen zu können?

    Obwohl er nett und aufmerksam zu ihr war, spürte sie die Mauer, die zwischen ihnen stand. Schmerzlich wurde Maisie bewusst, dass sie ihm nichts weiter bedeutete. Aber welcher Mann hätte sie in ihrem Zustand auch anziehend gefunden?

    Rafe war nur selten zu Hause. Selbst wenn er sich in Brisbane aufhielt, schlief er oft in seinem Penthouse, und Maisie fragte sich, ob er dort eine Geliebte hatte. Und wenn – konnte sie es ihm verübeln?

    „Hallo – ist jemand zu Hause?“, riss jemand sie aus ihren Gedanken. Rasch wischte sie sich die Tränen ab, während Wesley schwanzwedelnd zur Tür lief.

    Es war Sonia. Sie machte einen auffallend deprimierten Eindruck, als sie ins Musikzimmer kam.

    „Was ist los?“, fragte Maisie.

    Sonia tätschelte dem Hund den Kopf. „Nichts“, behauptete sie. „Aber ich könnte einen starken Drink vertragen.“

    „Setz dich. Ich hole dir einen.“ Maisie ging hinaus und war wenig später mit einem großzügig eingegossenen Brandy zurück.

    „Erzähl schon, was geschehen ist“, forderte sie die Schwägerin auf und reichte ihr das Glas.

    Sonia trank einen Schluck. „Liam will sich scheiden lassen, und es ist alles meine Schuld!“, brach es unglücklich aus ihr heraus.

    „Deine Schuld? Warum?“, wunderte Maisie sich.

    „Weil ich eine Närrin bin! Erst jetzt ist mir bewusst geworden, dass ich Liam vertrieben habe, weil ich meine Gedanken und Gefühle nicht mit ihm geteilt habe. Ich glaubte, ihn haben und dabei trotzdem auf Abstand halten zu können.“ Sie lachte freudlos auf. „Ich war sogar überzeugt davon, dass er nach der Trennung wieder zurückkommen würde.“

    „Oh, Sonia, das tut mir so leid!“ Maisie setzte sich vor sie auf den Polsterschemel. „Aber was hat dich so verschlossen gemacht?“

    Sonia wischte sich über die Augen. „Wenn man in einem Elternhaus aufwächst, in dem jeden Tag Kriegszustand herrscht, lernt man rasch, sich mit einem Schutzwall zu umgeben.“

    „Kriegszustand?“, wiederholte Maisie erschrocken.

    „Ja. Meine Eltern hatten eine Hassliebe-Beziehung, was für uns Kinder furchtbar war. Ich denke, dass ich instinktiv die Partei meiner Mutter ergriffen und unbewusst beschlossen habe, alles zu vermeiden, um jemals solche Qualen mitmachen zu müssen wie sie.“

    Sonia strich sich den Rock glatt und zuckte die Schultern. „Aber dann wird man erwachsen und glaubt, das alles hinter sich gelassen zu haben – bis man eines Tages feststellt, dass man sich immer noch mit dieser Schutzmauer umgibt, die es nicht zulässt, seine Gefühle nach außen dringen zu lassen. Und dann ist es zu spät.“

    Tröstend legte Maisie die Arme um Sonia, als sie erneut in Tränen ausbrach.

    Später, nachdem Sonia gegangen war, saß Maisie noch lange da und hing ihren Gedanken nach.

    Hatte die strapaziöse Ehe seiner Eltern auch auf Rafe ihre Auswirkungen gehabt? Lag darin die Erklärung, dass ein Mann, der so viel zu geben hatte, keine Zeit für eine Frau und eine Familie fand?

    Maisies Mut sank. Die heimlich gehegte Hoffnung, Rafes Liebe eines Tages doch noch zu erringen, schwand dahin. Im Grunde machte es keinen Unterschied, denn Tim Dixon würde ohnehin ständig zwischen ihnen stehen. Dennoch störte dieses neue Wissen sie ungemein. Warum, konnte sie nicht sagen. Sie wusste nur, dass es ihr schwer auf der Seele lag.

    Es war ein Tag voller schlechter Nachrichten.

    Maisie bereitete in der Küche gerade das Abendessen zu, als Rafe überraschend früh nach Hause kam.

    „Was kochst du da?“, erkundigte er sich, während er seine Krawatte ablegte und die obersten Knöpfe seines Hemdes öffnete.

    „Ich probiere ein neues Rezept aus“, erklärte sie mit einem Lächeln. „Huhn in Marsala, mit Pilzen, Schalotten und Räucherspeck.“

    Rafe öffnete den Kühlschrank und nahm eine Dose Bier und eine Flasche Apfelsaft heraus, der zurzeit Maisies Lieblingsgetränk war. „Wo ist Grace?“, wollte er wissen.

    „Sie musste zur Chorprobe. Und ich hatte große Lust, etwas zu kochen.“

    Er goss das Bier in einen Glaskrug und den Apfelsaft in ein kleineres Glas. „Komm mit hinaus in den Patio“, sagte er. „Ich muss mit dir reden.“

    „Du klingst so ernst. Können wir nicht hier reden, während ich koche?“

    Als er den Kopf schüttelte, band Maisie ihre Schürze ab und stellte die Pfanne zur Seite. Dann folgte sie Rafe hinaus in den Patio.

    Schweigend stand er da und blickte hinüber zur Mary-Lue, die sanft am Pier schaukelte. Schließlich drehte er sich zu Maisie, die sich in einen der Rattansessel gesetzt hatte, um.

    „Tim ist tödlich verunglückt“, sagte er und beobachtete dabei scharf ihre Reaktion.

10. KAPITEL

    Alle Farbe wich aus Maisies Gesicht. „Tödlich verunglückt?“, wiederholte sie tonlos. „Wie ist es passiert?“

    „Es war ein Tauchunfall, auf Vava’u. Tim hat sein Leben riskiert, um einen Menschen zu retten.“ Rafe berichtete die Einzelheiten. „Ich werde ihn nach Hause holen. In einer Stunde fliege ich mit dem Firmenjet los. Morgen früh bin ich wieder zurück.“

    Noch immer geschockt, blickte Maisie ihn an. Automatisch legte sie die Hände auf ihren Bauch, als wollte sie ihr Baby vor der Hiobsbotschaft schützen, und Rafe zog seine eigenen Schlüsse aus dieser Geste.

    „Es tut mir leid“, sagte er rau.

    „Ich … ich weiß nicht, was ich sagen soll …“

    „Du brauchst auch nichts zu sagen, Maisie. Ich bedauere Tims Tod aufrichtig. Du hattest recht – es war nicht leicht für ihn, in meinem Schatten aufzuwachsen, noch dazu mit einer verbitterten Mutter. Ich hätte das viel früher erkennen sollen. Deshalb möchte ich auch nicht, dass er seine letzte Reise nach Hause allein antritt.“

    Maisie merkte nicht, wie ihr die Tränen über die Wangen liefen. Sie wollte etwas sagen, brachte jedoch kein Wort heraus. Wesley, der sein Frauchen abgöttisch liebte und ihr auf Schritt und Tritt folgte, legte ihr auch diesmal wie tröstend die Pfote aufs Knie.

    „Wann kommt Grace nach Hause?“, fragte Rafe. „Ich möchte dich nicht allein lassen. Zwar könnte ich Sonia anrufen …“

    „Nein.“ Endlich fand Maisie ihre Stimme wieder. „Sie hat ihre eigenen Probleme. Grace wird sicher bald kommen.“

    Er runzelte die Stirn. „Welche Probleme?“

    „Liam will die Scheidung, und sie ist fix und fertig.“

    Rafe fluchte unterdrückt. „Ich werde sie anrufen. Maisie – wirst du zurechtkommen?“

    „Aber ja! Mach dir um mich keine Sorgen.“ Sie wich seinem Blick aus. „Es … es war nur der Schock.“

    „Ja, natürlich.“ Er schwieg kurz. „Hilfst du mir packen?“

    „Ich würde gern noch eine Minute hier allein sitzen, Rafe“, bat sie.

    Er zuckte die Schultern. „Selbstverständlich. Vielleicht hilft es dir zu wissen, dass Tim als Held gestorben ist. So ist er immer gewesen. Er konnte ziemlich übel sein, doch wenn seine gute Seite durchbrach, hat er alles für andere getan.“ Damit ging er zurück ins Haus.

    Maisie versank in ihren Gedanken. Was empfand sie bei der Nachricht von Tims Tod tatsächlich? Natürlich war es ein Schock für sie. Es tat ihr auch um ihr Kind leid, das seinen Vater nun niemals kennenlernen würde. Und auch um Tim, der so voller Leben und neuer Pläne gewesen war.

    Aber das Herz hatte sein Tod ihr nicht gebrochen. Als sie Tim in dem kleinen Pavillon im Tongan Beach Resort gegenüberstand, war ihr endgültig klar geworden, dass sie ihn nie geliebt hatte. Zwar empfand sie eine gewisse Trauer, doch nicht diesen furchtbaren Schmerz, der ihr beim Tod ihrer Eltern das Herz zerrissen hatte.

    „Pass auf dich auf, Maisie.“

    In Kakihose, kariertem Hemd und Cordjacke stand Rafe im Wohnraum, neben ihm am Boden seine gepackte Tasche.

    „Keine Sorge, mach ich.“

    Er musterte sie kurz in ihrem weiten Baumwollkleid und den blauen Sandalen. Von dem Schock, den er ihr bereitet hatte, war in ihren grünen Augen kaum mehr etwas zu lesen. „Fühlst du dich etwas besser?“, fragte er. „Sonia wird übrigens nach dem Abendessen vorbeikommen.“

    „Das wäre wirklich nicht nötig gewesen.“ Maisie horchte auf, als sie ein Auto vorfahren hörte. „Da kommt Grace schon.“

    „Sonia wollte es aber. Tim war auch ihr Cousin.“

    „Danke“, sagte Maisie leise. „Dass … dass du Tim nach Hause holst, finde ich sehr anständig von dir.“

    Er hob kurz die Hand und ließ sie wieder sinken. Mit einem Abschiedsgruß ging er hinaus.

    Was hatte seine kurze Geste zu bedeuten? fragte Maisie sich. Ihr war nicht entgangen, dass Rafe seit einiger Zeit jeden körperlichen Kontakt mit ihr sorgfältig vermied.

    Sie straffte sich. Am liebsten wäre sie jetzt allein gewesen, doch es blieb ihr nichts anderes übrig, als Grace zu begrüßen.

    Die Haushälterin hatte ein Anliegen. Ihre Mutter war krank, und so bat sie, nach ihr sehen zu dürfen und ein paar Stunden bei ihr zu bleiben.

    Maisie war es nur recht. Kaum war Grace gegangen, rief sie Sonia an und erklärte ihr, dass sie bald zu Bett gehen wolle und sie deshalb nicht mehr zu kommen brauche.

    „Geh und rede mit Liam“, empfahl sie ihr stattdessen.

    Sie hörte, wie Sonia am anderen Ende scharf die Luft einzog. „Nein, dazu ist es zu spät“, sagte sie resigniert. „Ich kann die Dinge nicht mehr ändern.“

    „Natürlich kannst du das“, widersprach Maisie. „Vielleicht nicht für Liam, aber zumindest für dich selbst. Jetzt, wo du deine gefühlsmäßigen Barrieren erkannt hast, bist du auch in der Lage, sie zur Seite zu räumen. Es mag schmerzhaft für dich sein, wird dich jedoch auch befreien, wenn du offen mit ihm sprichst.“

    „Ich möchte auf keinen Fall, dass er nur Mitleid mit mir hat!“, rief Sonia.

    „Das kann passieren, aber du musst es nicht hinnehmen. Wenn du wirklich ehrlich zu dir selbst sein willst, musst du auch Liam gegenüber ehrlich sein. Auf lange Sicht gesehen, wird dir das bestimmt helfen.“

    Ein Schweigen folgte Maisies Worten. „Bist du in Ordnung?“, fragte Sonia schließlich. „Du klingst so … hat es mit Tim zu tun?“

    „Nein. Natürlich ist es traurig, aber – wie klinge ich denn?“

    Sonia antwortete nicht gleich. „So … so merkwürdig weise. So …“ Sie lachte leise in sich hinein. „So entschlossen. Also gut, dann komme ich nicht, und du hast ja Grace zur Gesellschaft. Trotzdem weiß ich nicht, ob ich einfach bei Liam auftauchen und mit ihm reden kann.“

    Maisie verschwieg ihr, dass Grace zu ihrer kranken Mutter gefahren war. „Oh doch, das kannst du. Sonia, ich bewundere dich, und du bist eine wunderbare Freundin, wofür ich dir dankbar bin. Bitte glaub mir – du solltest wirklich mit Liam reden. Fahr zu ihm.“

    „Ich habe Maisies Rat befolgt, mit Liam zu sprechen, und war letzten Endes auch sehr froh darüber“, berichtete Sonia ihrem Bruder am nächsten Tag voller Bestürzung. „Aber ich hatte keine Ahnung, dass ich praktisch ein Abschiedsgespräch mit ihr führte! Nichts hat darauf hingedeutet, sonst wäre ich sofort zu ihr gefahren. Als Grace von ihrem Besuch bei ihrer Mutter nach Hause kam, dachte sie, Maisie sei schon im Bett. Sie bemerkte, wie auffallend unruhig Wesley war, wie immer, wenn er sein Frauchen vermisste. Dann stellte sie fest, dass Maisie verschwunden war, und mit ihr ihre Umstandskleider und die Babysachen.“

    Rafe stieß einen Fluch aus. Sie waren auf dem Nachhauseweg vom Flughafen, wo Sonia ihn abgeholt hatte. Gemeinsam hatten sie am Rand des Rollfeldes gestanden, als Tim Dixons Sarg ausgeladen und den Leuten vom Bestattungsinstitut übergeben wurde.

    „Hat sie eine Nachricht hinterlassen?“

    „Nein, nichts. Oh, Rafe, was sollen wir nur tun?“

    „Wir werden sie zurückholen“, erwiderte er entschlossen.

    „Aber wie?“

    An seinem Kinn zuckte ein Muskel. „In ihrem Zustand kann sie nicht weit sein.“

    Als er wenig später den Wagen auf sein Grundstück fuhr, kam Grace aus dem Haus gelaufen.

    „Maisie liegt im Krankenhaus!“, rief sie aufgeregt. „Sie hatte einen kleinen Autounfall, aber sie ist okay. Man hat sie nur eingeliefert, weil sie schwanger war und über Nacht unter Beobachtung bleiben sollte. Heute Morgen setzten dann die Wehen ein. Maisie wollte nicht, dass jemand benachrichtigt wird, aber man überging ihren Einwand und fand über ihr Autokennzeichen ihre Personalien heraus. Ach, ich mache mir solche Vorwürfe!“

    „Und ich hatte nur an meine eigenen Probleme gedacht“, schluchzte Sonia.

    „Genug jetzt!“, brummte Rafe. „Welches Krankenhaus, Grace?“

    Sie sagte es ihm.

    Rafe wandte sich seiner Schwester zu. „Kommst du mit, Sonia?“

    „Selbstverständlich!“

    Sechs Wochen vor dem Geburtstermin hatte Susannah Wallis sich entschlossen, das Licht der Welt zu erblicken. Eiligst wurde sie auf die Frühchenstation gebracht und in einen Inkubator gelegt.

    Die Erkenntnis, dass sie allein Schuld an allem hatte, verschlimmerte Maisies Schmerzen noch. Hätte sie sich in ihrer seelischen Verfassung und mit tränenverschleiertem Blick nicht ans Steuer gesetzt, wäre ihr dieser Unfall vermutlich nicht passiert.

    Eine Stunde nach der Geburt trafen Rafe und Sonia ein. Ein Arzt erklärte ihnen, dass es Maisie so weit gut ging, man ihr jedoch ein Beruhigungsmittel gegeben hatte, da sie unter einem leichten Schock zu stehen schien. Was das Baby anbetraf, so war man sicher, dass es alles gut überstehen würde.

    „Hat der Unfall die Geburt ausgelöst?“, fragte Rafe.

    Der Arzt kratzte sich am Kinn. „Das ist schwer zu sagen. Ihre Frau hat lediglich eine Gehirnerschütterung erlitten, keine anderen Verletzungen. Viele Frühgeburten werden spontan ausgelöst, ohne dass es einen ersichtlichen Grund dafür gibt.“

    „Kann Stress dafür verantwortlich sein?“

    Sonia blickte bei der Frage ihres Bruders alarmiert auf.

    „Oh ja“, erwiderte der Arzt.

    „Rafe, bitte gib dir keine Schuld“, bat Sonia später, als sie darauf warteten, dass Maisie aufwachte. „Du hast alles für sie getan, was du tun konntest.“

    „Außer, sie an Tim zurückzugeben.“

    Sonia blickte ihn aus großen Augen an. „Ist sie deshalb weggelaufen? Aber ich dachte, sie wollte ihn gar nicht mehr. Und er sie offenbar auch nicht.“

    Rafe fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. „Aber etwas muss sie zu diesem verzweifelten Schritt getrieben haben! Etwas, das mit Tim zu tun hat.“

    Er blickte auf Maisie hinunter, die bleich und regungslos in ihrem Krankenbett lag. Über die linke Gesichtshälfte zog sich eine bläulich angelaufene Schramme. Sie wirkte so zerbrechlich, als wäre ihre ganze Lebenskraft erloschen. Sie hing an einem Tropf, am Handgelenk trug sie ein Band mit ihrem Namen.

    Rafe seufzte tief.

    Maisie erholte sich noch am selben Nachmittag.

    Sie hatte mitbekommen, dass Rafe schon seit einer ganzen Weile an ihrem Bett saß, aber durch das starke Beruhigungsmittel, das man ihr gegeben hatte, war sie immer wieder weggetaucht, noch bevor sie richtig zu sich gekommen war. Nun ließ die Wirkung allmählich nach, und sie konnte wieder klar sehen und denken.

    Als Rafe sah, wie sie sich ein wenig aufsetzte, nahm er ihre Hand. „Maisie, die Ärzte sagen, dass mit deinem Baby alles in Ordnung ist. Sie wollen es nur noch kurze Zeit zur Beobachtung hierbehalten.“

    Maisie blickte ihn ein wenig ängstlich an. „Stimmt das wirklich? Oder willst du mich nur beruhigen?“

    Er schüttelte den Kopf. „Nein, ich sage die Wahrheit. Sie hat übrigens dein Haar.“ Rafe lächelte. „Zumindest sieht das, was sie auf dem Kopf hat, recht rot aus.“

    „Oh nein! Dabei habe ich ihr noch zu erklären versucht, dass sie mit blonden Haaren besser dran sein würde.“ In Maisies grünen Augen blitzte es humorvoll auf, dann wurde sie wieder ernst.

    „Rafe“, begann sie und fuhr sich mit der Zunge über die trockenen Lippen. „Du musst schrecklich sauer auf mich sein. Ich wollte es dir auch in einem Brief erklären …“ Weiter sprach sie nicht, weil ihr die passenden Worte fehlten.

    „Maisie, ich war mehr besorgt als alles andere. Aber jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt für Erklärungen und Entscheidungen – mit einer Ausnahme.“ Sein Blick war eindringlich, und ihr fiel auf, wie blass Rafe war. „Du musst wieder zu Kräften kommen, denn Susie wird in den nächsten Monaten deine ganze Fürsorge und Aufmerksamkeit für sich beanspruchen. Wirst du wieder nach Raby Bay zurückkehren, zumindest für die nächste Zeit?“

    Maisie holte tief Luft. Dann nickte sie. „Danke“, flüsterte sie.

    In diesem Augenblick kam Sonia mit zwei Kaffeebechern ins Zimmer. Als sie sah, dass Maisie wach war, stellte sie die Becher achtlos ab und umarmte die Schwägerin herzlich.

    „Du hattest recht“, sagte sie, nachdem sie sich davon überzeugt hatte, dass es Maisie den Umständen entsprechend gut ging. „Ich habe mit Liam gesprochen und ihm zu erklären versucht, wie seine Scheidungsabsichten mir plötzlich die Augen über meine wahren Gefühle geöffnet haben. Aber ich habe auch betont, dass ich ihm das nur sage, um mit mir selbst ins Reine zu kommen, und dass er sich weder schuldig fühlen noch Mitleid mit mir haben muss. Und weißt du, was er gesagt hat?“

    Leicht verwirrt schüttelte Maisie den Kopf.

    „Dass er nur deshalb die Scheidung wollte, weil unsere Trennung ihn fertiggemacht habe, er aber zu stolz gewesen sei, um darüber zu sprechen.“

    Am Abend war Maisie völlig erschöpft. Sie fühlte sich wie erschlagen, ihre Nerven waren bis zum Äußersten angespannt, und sie wollte unbedingt ihr Baby sehen. Leider musste sie sich damit noch bis zum nächsten Tag gedulden. Um ein wenig zur Ruhe zu kommen, nahm sie dankbar die Schlaftablette, die man ihr gebracht hatte.

    Ich habe Sonia den richtigen Rat gegeben, doch für mich selbst keine andere Lösung gefunden, als Rafe zu verlassen, dachte sie. In einem Brief hatte sie ihm ihre Gründe erklärt. Erst hatte sie ihn auf dem Tisch liegen lassen wollen, es dann aber besser gefunden, ihn mit der Post zu schicken, damit er nicht in falsche Hände geriet.

    Nun steckte der Brief immer noch in ihrer Tasche, und sie würde vorläufig wieder zu Rafe zurückkehren. Doch könnte sie es ertragen, unter diesen Umständen weiterhin mit ihm zusammenzuleben, wenn auch nur für kurze Zeit?

    Sie bezweifelte es.

11. KAPITEL

    Drei Monate waren vergangen. Mit Susannah auf dem Schoß saß Maisie im Patio und sang ihr leise etwas vor.

    Wes hatte sich wie immer zu ihren Füßen zusammengerollt. Fasziniert beobachtete Susie das Schattenspiel, das das Weinlaub an die Wand zauberte. Dann fielen ihr die Augen zu, und einen Moment später war sie fest eingeschlafen.

    Maisie wiegte sie noch ein paar Minuten, bevor sie die Kleine in den Kinderwagen legte.

    Sie hatte keine Ahnung, dass Rafe sie von drinnen aus beobachtete und dabei eine Entscheidung traf …

    Susie entwickelte sich prächtig. Um ihre Gesundheit brauchte man sich keine Sorgen mehr zu machen. Zwar hatte es noch einige kritische Phasen gegeben, doch Maisie hatte sich davon nicht entmutigen lassen und alles für ihr Töchterchen getan. Auch sie selbst hatte sich wieder bestens erholt, war wieder schlank und sah gut und gesund aus.

    Rafe war es jedoch nicht entgangen, dass sie hin und wieder traurig wirkte. Er glaubte, die Ursache dafür zu kennen, und wusste, dass der Zeitpunkt gekommen war, wo er sie gehen lassen musste.

    „Ich habe mir bei deinem Haus ein paar Freiheiten herausgenommen“, bemerkte Rafe an diesem Abend, als sie beim Essen saßen.

    Sieben Monate waren vergangen, seit sie sich kennengelernt hatten.

    Maisie warf Rafe über den Tisch hinweg einen fragenden Blick zu. Sie hatte sich das Haar zu einem flotten Bob schneiden lassen. Über einer cremefarbenen Bluse trug sie eine schilfgrüne lange Weste, dazu eine schwarze Samthose.

    „Ach ja?“, erwiderte sie.

    Rafe nickte. „Erinnerst du dich noch, wie du mir von den Renovierungsplänen erzählt hast, die dein Vater mit dem Haus hatte? Nun, ich habe sie durchführen lassen.“

    Maisie schaute ihn verblüfft an. „Und mich hast du die ganze Zeit in dem Glauben gelassen, das Haus sei vermietet und keine finanzielle Belastung für dich?“

    Rafe zuckte die Schultern. „Für mich ist das eine Kleinigkeit.“

    „Und was ist mit der Amelie?“, fragte sie stirnrunzelnd. „Jack hat sich bisher nicht bei mir gemeldet, also nehme ich an, dass sie noch nicht verkauft ist.“

    „Nein. Sie ist nie zum Verkauf angeboten worden, befindet sich jedoch in einem guten Zustand.“

    Maisie schüttelte verwirrt den Kopf. „Aber warum?“

    „Ich hatte den Eindruck, dass die Jacht dir viel bedeutet. Übrigens – in ein paar Tagen gehe ich auf eine vierwöchige Geschäftsreise.“

    „Vier Wochen, rein geschäftlich?“ Nein, seine ewigen Geschäfte lassen tatsächlich nicht viel Raum für ein Familienleben, ging es ihr durch den Sinn. „Du Ärmster! Das muss ziemlich anstrengend sein.“

    Kein echtes Bedauern, kein sonstiges Interesse, registrierte Rafe. Aber hatte er etwas anderes erwartet? Es erleichterte ihm die Sache nur.

    „Wenn ich zurückkomme“, fuhr er fort, „werde ich wieder in mein Penthouse ziehen.“

    Maisie versteifte sich. Plötzlich glaubte sie zu wissen, warum Rafe ihr Haus hatte renovieren lassen und das Boot nicht verkauft hatte. „Du wirfst mich also hinaus?“, platzte sie heraus und hätte sich im nächsten Moment am liebsten die Zunge abgebissen. Gar so unverblümt hatte sie es auch wieder nicht sagen wollen!

    „Nein. Ich denke, wir sollten mit der Trennung noch mindestens ein Jahr warten. Nicht nur um Susies willen, auch wegen des Geredes, das entstehen könnte. Wenn du dich hier wohlfühlst, kannst du so lange bleiben, wie es dir gefällt.“

    Maisie hatte Mühe, die Fassung zu bewahren. „Aber wird es nicht trotzdem Gerede geben, wenn wir getrennt wohnen?“, wandte sie ein.

    „Nicht so viel, als wenn wir uns schon nach ein paar Monaten wieder scheiden lassen. Ich verbringe immer wieder mal die Nacht in meinem Penthouse, wenn ich zu kaputt bin, um noch hier herauszufahren.“

    „Ich nehme an, du wartest nur darauf, dein altes Leben wieder aufnehmen zu können“, bemerkte sie. Im gleichen Moment wurde ihr bewusst, was sie damit angedeutet hatte – Frauen. Hatte Rafe Affären gehabt, während sie mit Susie zu beschäftigt gewesen war, als dass ihr etwas aufgefallen wäre?

    „Das wirst du genauso tun, denke ich“, gab er zurück und musterte sie dabei mit einem langen Blick.

    „Ich …“ Maisie räusperte sich. „Darüber habe ich mir noch keine Gedanken gemacht. Seit Susie auf der Welt ist, lebe ich nur von einem Tag auf den anderen.“

    Rafe aß den letzten Bissen von seinem Teller und wischte sich mit der Serviette über den Mund. „Es besteht auch kein Grund zur Eile.“

    Ihr lag die Frage auf der Zunge, ob er inzwischen zu dem Schluss gekommen sei, dass eine Ehe mit ihr doch nicht seinen Vorstellungen entspreche. Aber sie verzichtete darauf, sie zu stellen, aus Angst vor der Antwort.

    „Danke“, erwiderte sie leise. Dann war sie froh, als sie Susie schreien hörte und vom Tisch aufstehen konnte.

    „Einen Augenblick noch, Maisie“, hielt Rafe sie zurück.

    „Ja?“

    „Lauf mir nicht wieder davon, ja?“

    Ihr schoss die Röte in die Wangen, doch tapfer hielt sie seinem Blick stand. Rafe stellte fest, dass sie durch die Konfrontation mit der harten Realität des Lebens reifer geworden war.

    „Nein, ich verspreche es“, erwiderte sie fest. „Und nun entschuldige mich bitte, bevor Susie sich die Lunge aus dem Hals schreit.“

    Die folgenden Tage wurden furchtbar für Maisie.

    In den letzten drei Monaten hatte sie ihre Gefühle für Rafe eisern unter Verschluss gehalten, doch jetzt brachen sie doppelt schmerzhaft wieder hervor. Der Gedanke, er könnte eine Geliebte haben, ließ sie nicht mehr los und bereitete ihr schlaflose Nächte.

    Sogar Susie schien ihre Qualen zu spüren und war weinerlich und unleidlich.

    Ich muss es einfach tun, sagte Maisie sich nach einer durchwachten Nacht, die sie hauptsächlich damit verbracht hatte, mit Susie im Arm durchs Zimmer zu wandern und erfolglos zu versuchen, sie in den Schlaf zu wiegen. Irgendwie muss ich ihm erklären, dass ich so nicht weiterleben kann. Ich muss heraus aus dieser merkwürdigen Ehe – nicht irgendwann, sondern jetzt! Sonst gehe ich vor die Hunde. Was die Leute dazu sagen werden, ist mir egal.

    Das Schlimme war, dass ihr nicht mehr viel Zeit blieb, wenn sie nicht bis zu seiner Rückkehr warten wollte. Schon übermorgen flog Rafe nach Übersee. Da er heute Nacht im Penthouse schlief, blieb ihr nur noch der morgige Abend, um mit ihm zu reden.

    Leider kam es auch dazu nicht. Am Nachmittag hatte sie einen Vorsorgetermin beim Arzt, und als sie anschließend nach Hause kam, fand sie auf dem Anrufbeantworter eine Nachricht von Rafe, dass er seine Pläne ändern und einen früheren Flug nehmen musste. Er würde sie vorher also nicht mehr sehen können. Für den Fall, dass irgendwelche Probleme auftraten, sollte sie sich an Jack wenden.

    „Pass auf euch beide auf, Maisie Wallis“ waren seine letzten Worte.

    Maisie stöhnte frustriert. Musste eigentlich ständig etwas dazwischenkommen? Rafe war tatsächlich nicht zum Ehemann und Vater geeignet! Eine leichte Panik überkam sie. Sie konnte unmöglich vier Wochen lang in seinem Haus so weiterleben. Sie konnte aber auch nicht fortgehen, das hatte sie ihm versprochen.

    Vielleicht ist er noch zu erreichen, schoss es ihr durch den Sinn. Entschlossen lief sie in die Küche, um Grace zu bitten, in den nächsten zwei Stunden auf Susie aufzupassen. Dann wählte sie Rafes Handynummer, doch nur der Anrufbeantworter schaltete sich ein.

    Mit fliegenden Fingern tippte sie Jack Hustons Nummer. „Jack – ist er noch da?“, rief sie atemlos. „Hier ist Maisie.“

    „Er müsste noch in seinem Penthouse sein. Ist etwas geschehen?“

    „Nein.“ Maisie schluckte. „Ich habe nur vergessen, ihm etwas zu sagen. Bei seinem Handy meldet sich nur der Anrufbeantworter. Es ist nicht so wichtig.“ Sie hoffte, es klang überzeugend genug.

    „Versuchen Sie es über seinen Festnetzanschluss“, schlug Jack vor.

    „Danke, das werde ich tun.“ Maisie beendete das Gespräch und wählte die Nummer von Rafes Penthouse.

    Die Leitung war belegt, also war er noch da. Maisie stürzte hinaus zu ihrem Auto und setzte sich ans Steuer.

    Ohne Rücksicht auf Geschwindigkeitsbeschränkungen fuhr sie in die Innenstadt und hielt dann mit quietschenden Reifen vor dem Apartmenthaus am Brisbane River. Als sie ausstieg, kam der Hausmeister auf sie zu. Maisie bat ihn, ihren Wagen zu parken, doch er sagte ihr, dass sie Rafe um ein paar Minuten verpasst hatte.

    „Er ist in höchster Eile zum Flughafen gefahren. Vielleicht erreichen Sie ihn dort noch, aber ob Sie es mit seinem Ferrari aufnehmen können?“ Zweifelnd zog er die Augenbrauen hoch.

    Maisie hatte das Gefühl, als würde ihr der Boden unter den Füßen weggezogen. Sie wusste, dass sie keine Chance hatte, ihn noch zu erreichen. Und selbst wenn, würde sie keine Gelegenheit mehr haben, Rafe alles zu erklären.

    „Ich werde kurz hinaufgehen“, sagte sie, denn im Moment fiel ihr nichts anderes ein, was sie sonst hätte tun können.

    „Dann fahre ich Ihren Wagen hinunter in die Garage. Ist alles in Ordnung, Mrs Sanderson?“

    „Ja, alles in Ordnung“, versicherte sie mit einem Lächeln, von dem der Hausmeister nicht ahnte, welche Mühe es sie kostete.

    Oben im Penthouse ließ Maisie sich auf eins der korallenfarbenen Sofas fallen. Benommen blickte sie sich um. Als sie dann ihr Handy aus der Tasche zog, wurde ihr bewusst, dass es dieselbe Tasche war, mit der sie am Abend, bevor Susie zur Welt gekommen war, das Haus in Raby Bay verlassen hatte. Der Brief, den sie an Rafe geschrieben hatte, steckte immer noch in der Seitentasche.

    Sie nahm ihn heraus und öffnete ihn. Heiße Tränen liefen ihr über die Wangen, als sie ihn las. Schließlich steckte sie ihn wieder weg und stand auf, um sich im Bad das Gesicht zu waschen.

    Auf dem Weg dorthin kam sie an Rafes Arbeitszimmer vorbei. Die Tür stand offen, und ohne sich Rechenschaft darüber abzulegen, ging sie hinein.

    Der Schreibtisch war ordentlich aufgeräumt, doch alles im Raum trug den Stempel seiner Persönlichkeit – des weltgewandten Geschäftsmannes, der zwei Großkonzerne leitete und seine Verantwortung sehr ernst nahm.

    Ihr Blick fiel auf ein Wirtschaftsmagazin, auf deren Titelseite Rafe abgebildet war. Maisie versetzte es einen Stich, als sie in seine vertrauten Züge blickte. Er lächelte nicht, und er wirkte sehr formell in einem grauen Anzug.

    Sie drückte das Magazin kurz an ihre Brust. Als sie es zurücklegte, fiel ihr eine Akte auf, die ihren Namen trug.

    „Maisies Haus“ stand darauf.

    Sie schlug den Ordner auf und fand alle Einzelheiten über die Renovierungen, die an ihrem Haus vorgenommen worden waren. Auch eine Rechnung für den Ankerplatz der Amelie war dabei, ebenso drei Schlüssel, die sie sofort erkannte. Sie gehörten zum Tor des Royal Queensland Yacht Squadron, zur Jacht, und einer davon war der Zündschlüssel.

    Wie gebannt blickte sie auf die Schlüssel. Ein sehnsüchtiger Seufzer kam über ihre Lippen. Nirgendwo würde sie jetzt lieber sein als auf der Amelie. Nur dasitzen und nachdenken, ohne mit dem Boot irgendwohin zu fahren.

    Entschlossen ließ sie die Schlüssel in ihre Tasche gleiten.

    Es war ein windiger Nachmittag, und im Hafen trugen die Wellen weiße Schaumkronen. Tief in Gedanken versunken saß Maisie im Heck der Amelie. Sie hörte nicht die Seemöwen, die kreischend über ihr flogen, sie merkte nicht, wie der Wind an ihren Haaren zerrte und sie vor Kälte erschauern ließ. In der Eile hatte sie vergessen, sich eine Jacke überzuziehen, und trug nur eine dünne Baumwollhose und ein leichtes Top.

    Soll ich nicht lieber darauf verzichten, Rafe meine Gefühle zu erklären? überlegte sie. Was würde es auch schon bringen? Sie würde ihn damit nur belasten. Genau das war zwar auch Sonias Ausrede gewesen, aber in ihrem Fall lagen die Dinge anders.

    Die einfachste Lösung war, wenn sie beide wieder in ihr altes Leben zurückkehrten, wie Rafe schon vorgeschlagen hatte. Der Gedanke schmerzte, aber sie musste sich damit abfinden.

    Mit einem Seufzer erhob sie sich und verließ das Boot, nachdem sie die Tür verschlossen hatte. Die Amelie befand sich in einem guten Zustand, wie sie bei ihrer Inspektion festgestellt hatte, und sie zweifelte nicht daran, dass auch das Haus in bestem Zustand war. Rafe Sanderson machte keine halben Sachen.

    Zögernd ging sie ein paar Schritte am Pier entlang, blieb dann stehen und lehnte sich gegen einen Betonpfeiler. Wehmütig blickte sie auf das Wasser hinaus.

    Plötzlich musste sie an Susie denken. Sie wollte ihr Handy aus der Tasche holen, konnte es jedoch nicht finden. Dann fiel ihr ein, dass sie es auf dem Couchtisch in Rafes Wohnzimmer liegen gelassen hatte.

    „So etwas Dummes!“, schimpfte sie mit sich selbst. Hastig löste sie sich von dem Betonpfeiler und wollte zum Kai laufen, als sie gegen eine hochgewachsene Gestalt prallte, die von der anderen Seite kam.

    Rafe! dachte Maisie ungläubig und nahm noch seinen finsteren, drohenden Ausdruck wahr, bevor sie kopfüber ins Wasser fiel.

    Sofort sprang Rafe ihr nach.

    „Ich … ich kann … schwimmen!“, stammelte sie, als er Wasser spuckend neben ihr auftauchte.

    Mit festem Griff packte er sie. „Hast du jemals versucht, vom Wasser auf den Pier zu klettern – zwei Meter hoch, ohne Halt?“, knurrte er. „Nun sei still, und tu, was ich dir sage!“

    Einige Minuten später standen sie an Bord der Amelie, deren Leiter sie benutzt hatten, um aus dem Wasser zu klettern. Noch immer keuchend, strich Maisie sich das nasse Haar aus dem Gesicht.

    „Du Dummkopf!“, fuhr Rafe sie an. „Hattest du nicht versprochen, so etwas nie wieder zu tun?“

    „W…was meinst du damit?“, stammelte sie. „Ich habe das doch nicht mit Absicht getan!“

    Zu ihrer Verblüffung zog er sie in die Arme und drückte sie so fest an sich, dass sie das wilde Pochen seines Herzens spüren konnte.

    „Das meinte ich damit auch nicht“, stieß er rau hervor. „Ich meinte, einfach davonzulaufen, ohne dass jemand wusste, wo du warst!“ Das Wasser rann ihm aus dem Haar übers Gesicht, als er sie auf Armeslänge von sich hielt. „Hast du schon vergessen, was beim letzten Mal dabei herausgekommen ist?“

    Maisie musste ein paar Mal schlucken, bevor sie etwas erwidern konnte. „Das war etwas ganz anderes! Damals bin ich ja auch weggelaufen …“

    „Das weiß ich selbst“, fiel er ihr grimmig ins Wort. „Es war ein furchtbarer Schock für dich, weil du Tim Dixon nie vergessen konntest, und sein heldenhafter Tod hat dir alle seine guten Seiten wieder vor Augen geführt!“

    Maisie schaute ihn entgeistert an. „Glaubst du das im Ernst?“

    „Natürlich. Was soll ich sonst glauben? Ich weiß auch, dass ich dich gehen lassen muss, aber alles zu seiner Zeit. Also versetz uns bitte nicht noch einmal in Angst und Schrecken.“

    „Du hattest Angst um mich?“, fragte Maisie tonlos.

    „Ja, zum Teufel! Grace meinte, du seist ihr etwas merkwürdig vorgekommen, und auch Jack fiel dein seltsames Benehmen auf. Er hat mich buchstäblich aus dem Flugzeug gezerrt. Ans Telefon bist du auch nicht gegangen.“

    Maisie schloss kurz die Augen. „Wie hast du mich gefunden?“, flüsterte sie.

    „Nachdem wir erst vor ein paar Tagen von deinem Haus und deinem Boot gesprochen hatten, dachte ich mir, dass du vielleicht hier sein könntest. Was hat dich diesmal veranlasst davonzulaufen?“

    Maisie schwirrte der Kopf. Ihre Gedanken kreisten vor allem um einen bestimmten Satz.

    „Was meintest du damit, als du sagtest, du wüsstest, dass du mich gehen lassen musst?“, fragte sie.

    „Maisie …“ Rafes Ärger schien verflogen, die harten Linien um seinen Mund wurden weich. Unvermittelt ließ er sie los. „Jemand hat mir das einmal im Sinne ausgleichender Gerechtigkeit gewünscht, und nun ist es mir tatsächlich passiert. Du müsstest doch selbst am besten wissen, wie es ist, wenn man jemanden will, den man nicht haben kann.“

    Maisie hielt den Atem an. „Was … was willst du damit sagen?“

    Er lächelte flüchtig. „Dass ich mein Herz rettungslos an dich verloren habe, Maisie. Ich bewunderte deinen Kampfgeist, dein Durchhaltevermögen, als das Leben dir nur Steine in den Weg legte …“ Rafe machte eine kleine Pause. „Während ich dich gestern mit Susie im Patio beobachtete, erkannte ich plötzlich, dass eine gewisse Frau und ihr Baby mir mehr bedeuten als alles andere auf der Welt. Hätte mir das zuvor jemand gesagt, hätte ich nur gelacht. Doch es ist so.“

    Maisie schwankte leicht. „Aber du dachtest, ich würde Tim immer noch lieben?“

    „Wer hätte es nicht gedacht?“, fragte er müde. „Vor allem, als die Nachricht von seinem Tod offenbar ein so großer Schock für dich war, dass du eine Frühgeburt hattest.“

    „Nein, das war nicht der Grund.“ Maisie schüttelte so heftig den Kopf, dass die Wassertropfen nur so flogen. „Es könnte der Unfall gewesen sein, oder es wäre ohnehin passiert.“

    „Auch Stress kann …“

    „Möglich“, unterbrach sie ihn. „Aber nur ich allein weiß, was für mich der größte Stress war.“

    Rafe blickte ihr forschend in die Augen. „Was meinst du damit?“

    „Du kannst ja nicht wissen, dass ich in jenem kleinen Pavillon auf Tonga innerlich mit Tim Dixon endgültig Schluss gemacht habe. Ich hatte erkannt, dass ich ihn nie geliebt habe. Ja, sein Tod war ein Schock für mich, aber nur wegen Susie. Ansonsten tut es mir nur leid, dass er so früh aus dem Leben gerissen wurde.“

    „Aber was …?“

    „Du warst derjenige, der mir den meisten Stress bereitet hat“, fuhr sie fort. „An jenem Tag, als ich fortlief, wurde mir bewusst, dass ich nicht länger mit dir zusammenleben konnte, weil ich dich liebte und keine Hoffnung für meine Liebe sah.“

    „Aber an jenem Abend im Baumhaus … ich hatte den Eindruck, als ob du Tim in Schutz nehmen wolltest und nach Entschuldigungen suchtest. Ich habe das nie vergessen und mich immer wieder gefragt, was es sonst bedeuten konnte.“

    Im Geist sah sie wieder die Kerzen vor sich, deren Schein sich in ihren Weingläsern spiegelte, und sie hörte das leise Rauschen der Wellen, die gegen den Strand rollten. „Das habe ich irgendwie auch, aber nur, weil er Susies Vater ist und ich ihn um ihretwillen in guter Erinnerung behalten wollte, anstatt nur Verachtung für ihn zu empfinden. Das war alles.“

    „Seit wann weißt du, dass du mich liebst?“, fragte Rafe rau.

    Sie schloss kurz die Augen. „Fast vom ersten Tag an, zu einem Zeitpunkt, wo es das Letzte auf der Welt war, das mir hätte passieren dürfen.“ Maisie hob die Lider und blickte ihn an. „Als ich mich bei dir so wundervoll geborgen fühlte und mir nichts sehnlicher wünschte, als immer nur mit dir zusammen zu sein – da sagte ich mir immer wieder, vergiss ihn, denn er kann niemals Interesse an dir haben.“

    „Oh, Maisie!“, stieß er aus.

    „Am Tag, als Tim starb, vertraute Sonia mir an, warum sie so geworden war und ihre Gefühle nicht zeigen konnte. Die schlechte Ehe eurer Eltern war schuld daran, und das schien auch zu erklären, warum du so zynisch über die Liebe gesprochen hast. Das … das war einfach zu viel für mich, nach allem, was ich bereits durchgemacht hatte.“ Tränen liefen ihr über die Wangen.

    Rafe nahm ihre Hände und hielt sie fest. „Maisie, deshalb dachte ich auch, dass für uns nur eine Vernunftehe infrage kommt. Ich hatte auch nicht den Eindruck, dass du darüber besonders unglücklich warst. Du wirktest fröhlich und ausgeglichen, bis ich dir von Tims Tod erzählte.“

    Maisie brachte ein gequältes Lächeln zustande. „Aber du ahnst nicht, wie anstrengend es war, fröhlich und ausgeglichen zu erscheinen, wenn ich am liebsten geheult hätte. Ich war psychisch völlig fertig, was ein weiterer auslösender Faktor für die Frühgeburt gewesen sein kann.“

    „Maisie …“

    „Nein, lass mich bitte ausreden. Ich wollte dir noch erklären, was es für mich bedeutete, in die Rolle der Mairead zu schlüpfen. Sie hatte nur mit meiner Musik zu tun. Wenn ich am Piano saß, konnte ich alles andere um mich vergessen. Als Sonia dann dieses Familientreffen arrangierte, musste ich diese Rolle zwangsläufig ein wenig erweitern. Vermutlich ergibt das für dich keinen Sinn …“

    „Oh doch“, versicherte er. „Darf ich dir jetzt erzählen, wie ich meine Gefühle für dich entdeckt habe?“

    „Ja, bitte“, flüsterte sie.

    „Es geschah, als ich dich so blass und regungslos in dem Krankenbett liegen sah. Plötzlich wurde alles andere unwichtig für mich. Ich wusste, dass ich dich liebe und dass es die Hölle für mich bedeuten würde, ohne dich zu leben. Maisie oder Mairead – für mich zerschmolzen sie zu einer einzigen wundervollen Persönlichkeit, der einzigen Frau auf der Welt, die mir etwas bedeutete. Mit dieser Erkenntnis begannen die schlimmsten Qualen für mich.“

    „Rafe?“ Mit großen Augen schaute Maisie ihn an. „Bitte sag mir, dass ich nicht träume!“

    Er lächelte flüchtig, dann wurde er wieder ernst. Zärtlich berührte er mit seinen Fingern ihre Wange. „Wenn ich fort bin, denke ich Tag und Nacht nur an dich, und wenn ich dich in meinen Armen halte, fühlt es sich gut und richtig an. Der Gedanke, dich zu verlieren, bricht mir das Herz, und der einzige Weg, meinen Seelenfrieden zu finden, ist zu wissen, dass wir beide zusammengehören. Du weißt nicht, welche Ironie das im Grunde ist, aber es ist die Wahrheit.“

    „Erzähl es mir“, flüsterte sie.

    „Eines Tages werde ich es tun …“

    „Entschuldigen Sie bitte“, wurden sie von einer Stimme unterbrochen.

    Sie wandten sich um und erblickten einen Mann auf dem Pier, der sie etwas verlegen anblickte.

    „Ich hörte, wie jemand ins Wasser fiel, und kam rasch herbei“, erklärte er. „Aber da sah ich Sie schon aufs Boot klettern. Ist das vielleicht Ihre Tasche, Miss?“

    „Oh, vielen Dank!“, rief Maisie, und Rafe beugte sich über die Reling, um die Tasche entgegenzunehmen. Er bedankte sich ebenfalls, und der Mann empfahl ihnen noch, sich etwas Trockenes anzuziehen, bevor sie sich eine Lungenentzündung holten.

    „Keine schlechte Idee“, erwiderte Rafe mit ernster Miene und wandte sich dann Maisie zu, die alle Mühe hatte, sich das Lachen zu verkneifen. „Du hast nicht zufällig die Bootsschlüssel in deiner Tasche, Schatz?“

    „Ja, doch“, sagte sie etwas unsicher und holte sie aus ihrer Tasche.

    Immer noch tropfnass standen sie wenig später im Salon der Amelie und hielten sich lachend in den Armen.

    „Er muss uns für verrückt halten.“

    „Damit kann er recht haben“, meinte Rafe. „Ich bin absolut verrückt nach dir.“ Langsam begann er, sie auszuziehen.

    Plötzlich fiel Maisie etwas ein, und sie hielt seine Hand fest. „Susie …“ Sie erzählte ihm von dem vergessenen Handy, doch Rafe beruhigte sie. Er hatte kurz zuvor zu Hause angerufen und von Grace erfahren, dass Susie gerade ein Fläschchen bekommen hatte und in den nächsten paar Stunden schlafen würde.

    Maisie war erleichtert. „Ich bin nicht weniger verrückt nach dir“, versicherte sie ihm, während sie ihm aus der triefnassen Jacke half. „Lass uns unter die Dusche gehen. Nicht nur, um fortzusetzen, was wir auf der Mary-Lue begonnen haben, sondern auch, um wieder warm zu werden. Siehst du den Durchlauferhitzer dort an der Wand?“

    Rafe zog ihr den Sweater über den Kopf und schaute flüchtig in die angegebene Richtung. „Hmm“, murmelte er, während seine Aufmerksamkeit ihrem hellgelben, mit Vergissmeinnicht bedruckten BH galt.

    „Damit haben wir im Nu heißes Wasser.“

    „Wundervoll.“ Rafe streifte ihr die Hose nach unten. „Dann sollten wir vielleicht Gebrauch davon machen.“

    „Absolut.“ Maisies Lächeln war eine einzige Verheißung.

    Er hielt kurz inne und blickte sie forschend an. „Willst du wirklich, dass wir gemeinsam duschen?“, vergewisserte er sich.

    „Davon habe ich schon einmal geträumt …“, gestand sie ihm.

    Eilig entledigte er sich seiner restlichen Kleidung. Er schaltete den Boiler ein, dann hob er Maisie auf die Arme und trug sie unter die Dusche.

    Das Bad war bei Weitem nicht so groß und luxuriös wie das auf der Mary-Lue, doch der warme Wasserstrahl, der nach kurzem Spucken und Zischen einsetzte, fühlte sich wundervoll an.

    Maisie streifte BH und Höschen ab. Als sie den fragenden Ausdruck in Rafes Augen sah, drehte sie den Wasserhahn zu und legte Rafe die Arme um den Nacken. Verlangend drängte sie ihre Brüste an seinen muskulösen Oberkörper und bot ihm ihre Lippen, genau so, wie sie es sich damals in ihren erotischen Träumen auf der Mary-Lue vorgestellt hatte.

    Sein Kuss war das Berauschendste, was sie jemals erlebt hatte, und das Gefühl seiner zärtlichen Hände auf ihrem nackten Körper übertraf ihre kühnsten Fantasien. Maisie erschauerte vor Verlangen.

    Die qualvollen Monate lagen hinter ihr. Sie hatte das Gefühl, nach langer Irrfahrt endlich heimgefunden zu haben in einen sicheren Hafen.

    Was Rafe mit seinen Händen anstellte, jagte ihr einen erregenden Schauer nach dem anderen durch den Körper.

    „Denkst du immer noch, dass du träumst?“, raunte er ihr ins Ohr.

    „Nein“, stieß sie erregt hervor. „Aber es ist trotzdem wie ein Traum. Bitte mach weiter.“

    „Ich habe auch nicht vor aufzuhören“, sagte er mit einem leisen Lachen. „Komm, suchen wir uns besser ein Bett.“

    Auch die Schlafkabine der Amelie war nicht so groß und luxuriös wie die auf der Mary-Lue, doch das Bett war wie geschaffen für ein Paar, das es nicht mehr erwarten konnte, sich in den Armen zu liegen.

    „Hast du denn in diesem Augenblick einen besonderen Wunsch?“, fragte Rafe, während er sie streichelte und sich ihren erotischen Stellen besonders widmete.

    Ein Glücksgefühl durchströmte Maisie, als er mit einem zärtlichen Lächeln auf sie herabblickte.

    „Einen besonderen Wunsch habe ich schon lange“, sagte sie. „Ich wünsche mir, dir meine Liebe ganz offen zu zeigen und glücklich zu sein.“

    Seine Miene wurde weich. Liebevoll küsste er sie.

    „Und du?“, wisperte sie an seinem Mundwinkel. „Hast du einen besonderen Wunsch?“

    „Hmm. Du hast ihn gerade in Worte gekleidet.“

    „Oh, Rafe!“ Überwältigt von ihren Gefühlen umfasste sie sein Gesicht.

    Voller Zärtlichkeit begannen sie, gegenseitig ihre Körper zu erforschen. Dabei erzählte Rafe ihr Dinge, die sie nie vermutet hätte. Zum Beispiel von seinem quälenden Verlangen, nach dem Familientreffen bei Sonia mit ihr zu schlafen. Oder von der eisernen Disziplin, die er aufbringen musste, als sie in dem Vieh-Camp so dicht nebeneinander geschlafen hatten.

    „Wirklich?“, stieß Maisie atemlos aus.

    „Wirklich“, bestätigte er, während er ihre Hüften umfasste und sie enger an sich zog.

    Maisie erschauerte, als sie das heiße Verlangen in seinem Blick sah. Ihr eigenes Begehren wuchs ins Unermessliche, und ihre ganze aufgestaute Sehnsucht nach ihm brach sich Bahn. Bebend drängte sie sich ihm entgegen, um endlich mit ihm vereint zu sein, wie sie es sich in ihren geheimen Träumen so oft vorgestellt hatte.

    Ihr Liebesakt war der Himmel auf Erden. Maisie konnte nicht genug von Rafe bekommen und wollte gleichzeitig alles geben, um ihm die gleiche Befriedigung zu verschaffen wie er ihr.

    Im selben Rhythmus bewegten sich ihre erhitzten Körper, bis ihre Leidenschaft sich dem Höhepunkt näherte. Maisie erlebte völlig neue, berauschende Gefühle. Rafe konnte das Entzücken in ihrem Blick lesen, als ihre Bewegungen immer schneller wurden und sie gemeinsam die Erfüllung fanden.

    Glücklich und entspannt blieben sie nebeneinander liegen. Maisie schloss die Augen.

    „Rafe, du warst wundervoll“, flüsterte sie.

    Er küsste sie auf die Lider.

    „Wir beide waren wundervoll“, murmelte er rau. Zärtlich berührte er ihre roten Locken und ihre zarte, noch erhitzte Haut, dann zog er sie abermals eng an sich. „Ich hätte von Anfang an wissen müssen, dass du die Richtige für mich bist, dass wir beide wie geschaffen füreinander sind.“

    Maisie spürte seinen raschen Herzschlag. „Ich möchte nirgendwo anders mehr sein als in deinen Armen“, wisperte sie.

    Rafe strich ihr ein paar widerspenstige Locken aus dem Gesicht. „Lass uns noch einmal heiraten“, schlug er vor. „Sozusagen als Besiegelung unserer Liebe. Was hältst du von dieser Idee?“

    Zärtlich lächelnd blickte sie ihm in die Augen. Dann fiel ein Schatten über ihr Gesicht. „Aber wolltest du nicht gerade eine vierwöchige Geschäftsreise antreten?“

    „Sie ist gar nicht unbedingt nötig“, erklärte er. „Eigentlich war es nur eine Ausrede, weil ich es nicht länger ertragen konnte, dich jeden Tag zu sehen und trotzdem Distanz zu wahren.“

    Maisies Züge entspannten sich. „Ich finde, es ist eine wundervolle Idee.“

    Mit neuem Verlangen schauten sie sich an. Dann drängten sie sich eng aneinander, als könnten sie nie genug voneinander bekommen.

    Zwei Wochen später legten Maisie und Rafe in Vava’u erneut das Ehegelübde ab. Sonia und Liam waren mit ihren Kindern mitgekommen, ebenso Grace und Jack Huston und natürlich Susie.

    Am Vortag hatten sie ein Boot gemietet und waren zu der Stelle hinausgefahren, wo Tim Dixon so heldenhaft den Tod gefunden hatte, um seine Asche auszustreuen.

    Die vergangenen zwei Wochen waren für Maisie wie ein Traum gewesen. Die tiefe Leidenschaft, die Rafe für sie empfand, überraschte und beglückte sie und brachte ihre eigene Leidenschaft zum Lodern. Aber auch ihre seelische Harmonie und die kleinen alltäglichen Dinge, die sie gemeinsam taten, machten sie glücklich. Sie lachten zusammen, hielten sich an den Händen, und wenn sie mitten in der Nacht aufwachten, fühlten sie sich niemals allein … Für Maisie konnte es nichts Wundervolleres geben.

    Die schlichte Zeremonie fand am Strand statt. Maisie trug ein langes schilfgrünes Kleid, Rafe ein schwarzes Hemd und helle Jeans.

    Die Angestellten des Tongan Beach Resort, von denen die meisten der Kirchenchorgemeinde angehörten, sangen eine frohe Hymne.

    Maisie und Rafe standen voreinander, hielten sich an den Händen und blickten sich tief in die Augen. Dabei sprachen sie die Worte mit, die die anderen sangen.

    Das Meer brachte mir den Frieden,

    der Wind gab mir Kraft,

    die Sonne wärmte meine Seele,

    die Blumen zeigten mir das Leben,

    doch du lässt mich die Liebe fühlen.

    Ofa atu – ich liebe dich.

    Mit vor Rührung tränenfeuchten Augen sahen die Umstehenden zu, wie sie sich in die Arme schlossen und sich küssten.

    – ENDE –


Hat Ihnen dieses Buch gefallen?
Diese Titel von Robyn Donald könnten Ihnen auch gefallen:
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Lindsay Armstrong


Verzaubert unter Palmen




	
Mit einem Traummann in der Südsee: Seit die junge Dolmetscherin Alexandra Hill vom Fleck weg von dem australischen Unternehmer Max Goodwin engagiert wurde, steht ihr Leben Kopf. Mit Max trinkt sie Champagner unter Palmen, besucht Golfplätze und Dinnerpartys - und bezaubert mit ihrer natürlichen Schönheit jeden seiner Geschäftspartner! Dabei ist es ihr Boss, der ihr Herz erobert und ihre Sehnsucht nach Zärtlichkeit geweckt hat … Bis sie eines Abends zufällig ein Gespräch mit anhört, das nur einen Schluss zulässt: Max ist nicht frei für die Liebe!
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Lindsay Armstrong


Ich lege dir meine Welt zu Füßen




	
Ein Autounfall hat seine Verlobte Holly das Leben gekostet und den mächtigen Rinderbaron Finn McLeod schwer verletzt. Jetzt kehrt Finns Kraft allmählich zurück: Die junge Physiotherapeutin Sienna vollbringt mit sanften Berührungen ihrer zarten Hände wahre Wunder! Und auch Finns geschundenes Herz kann Sienna heilen. Sie schenkt ihm Zuversicht, Hoffnung und Liebe, die er viel zu lange nicht mehr gespürt hat. Als er Sienna auf seine Ranch einlädt, scheint ein neues Glück zum Greifen nah - wenn nicht Hollys Schatten ihre zärtliche Romanze verdunkeln würde …


Zum Titel im Shop
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Hat Ihnen dieses Buch gefallen?
Diese Titel aus der Reihe Romana Gold könnten Sie auch interessieren:
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Diana Hamilton, Emma Richmond, Mary Lyons
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KOMM MIT NACH  ANDALUSIEN von HAMILTON, DIANA

Seine Küsse schmecken so verheißungsvoll, seine Berührungen lassen sie erschauern! Und doch: Cathy darf sich nicht in Javier verlieben. Er hält sie für jemand ganz anderen - und wenn der feurige Spanier erfährt, wer sie wirklich ist, wird er sich enttäuscht von ihr abwenden …

FLAMENCO, DIE SONNE UND DU von RICHMOND, EMMA

Nur einen Flirt, um die Vergangenheit zu vergessen: Mehr erwartet Jenna nicht von Bayne. An der Costa del Sol stürzt sie sich in ein romantisches Abenteuer mit dem attraktiven Starautor. Nicht ahnend, dass er ihr ganzes Leben auf den Kopf stellen wird …

SPANISCHER WEIN von LYONS, MARY

Antonio ist ihr andalusischer Märchenprinz! Glücklich erwidert Gina den Hochzeitskuss des Weingutbesitzers. Schon bald wird ihr Eheglück allerdings auf eine harte Probe gestellt: Sie hört das Gerücht, dass er sie nicht aus Liebe geheiratet hat …
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Lynne Graham, Kay Thorpe, Jessica Steele
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EIN SOMMER ZUM VERLIEBEN von GRAHAM, LYNNE

Er muss sie erobern, koste es, was es wolle! Als Angelos die wunderschöne Maxie kennenlernt, ist es um ihn geschehen. Er bietet ihr Reichtum und ein sorgenfreies Leben, wenn sie seine Geliebte wird. Aber Maxie will sein Geld nicht: Sie will einen Sommer zum Verlieben …

HEIßE TRÄUME IN GRIECHENLAND von STEELE, JESSICA

Widerwillig gibt sie seinen Wünschen nach - denn Elyss kann ihre Schulden nicht bezahlen! Also folgt sie dem Unternehmer Saul auf die Insel Kafros und spielt seine Freundin. Am schneeweißen Strand verliert sie ihr Herz - doch Saul ist nur an einer heißen Affäre interessiert!

NÄCHTE UNTER TAUSEND STERNEN von THORPE, KAY

Sie ist die Frau seines Lebens, davon ist Nikos überzeugt! Feurig umwirbt er die süße Chelsea - und sie erwidert seine Gefühle! Unter tausend Sternen verbringen sie Nächte voller Leidenschaft. Bis der Millionär erfährt, dass Chelsea ihn von Anfang an belogen hat …
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